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Friedlich liegt die anſehnliche Handelsſtadt in der Ebene. Die 
engen Straßen der mittelalterlichen Stadt ſind umgeben von einem 
Kranz blühender Anlagen, dahinter die Kiesflächen, welche dem 
großen Meßplaß unvermeidlich ſind, und darüber hinaus die breiten 
Straßen und ſtattlichen Häuſer des modernen Anbaues, welche ſich 
faft nach allen Richtungen weit in die Ebene ftreden. Wenig Städte 
des Binnenlands giebt e8, in denen das Grün der Natur fo dicht 
die Wohnungen emfiger Menfchen umzieht, die Amfel fo luftig in 
den Gärten pfeift und die Tauben fo fücher unter den Laftwagen 
einherlaufen. 

Es ift eine anfehnliche Stadt, im deutfchen Lande wohlbefannt, 
feine der größten auf vaterländifchem Boden, aber eine der wohl- 
bäbigften, und es ift gefunder Wohlftand, der Hier gedeiht, denn 
Biele nehmen daran Theil, auc der Heine Mann fühlt fich bei 
waderer Arbeit Hier leichter behaglich, als anderswo. Es ift ein 
verftändiges, arbeitfames Gefchleht, Communalfinn, hübjche Bil- 
dung, ein warmes und inniges Yamilienleben. Wenn die Deutfchen 
in den legten Jahren ihrer übergroßen Feftfreude eine Stätte ſuch— 
ten, haben fie gern diefen Ort gewählt, und Alle, die hier waren, 
wiſſen die Gaftlichkeit und Huge Umficht der Bürger zu vühmen. 

Faft überall haben die legten Jahre den Städten, welde Mit- 
telpunfte ihrer Landfchaft waren, Gebeihen und Bergrößerung ges 
bracht; feiner vielleicht ift dies Glüd fo reichlich zu Theil geworden, 
als der unferen, und im rechtem Gleichgewicht hat fich nicht nur 


materieller Wohlftand vergrößert, auch die Freude am Schönen und 
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die Wiffenfchaft haben hier eine gute Stätte, und das Syſtem von 
Häufern, Gärten und fchönen alten Bäumen, von jchaffenden und 
genießenden Menjchen gilt in der ganzen Welt für einen neutralen 
Grund und rühmlichen Drt, mit ihm zu handeln und darin zu 
haufen. E8 ift eine friedlihe Stadt von ftilem Frohfinn, freund- 
lich für Fremde und aller Welt angenehm. Sie ift nit Haupt= 
ftadt ihres Königreich, aber es kann wohl fein, daß der Chinefe 
oder gebildete Sandwichinfulaner mehr von ihr weiß, ald von dem 
Staate, zu welchem fie gehört. Auch die. Bürger wifjen jehr wohl, 
daß fie Deutfche find, und haben immer ehrbar an dem Vaterland 
gehalten. | 
Nur ein Schatten ſchwebt über der Stadt, wie ein boshaftes 
Angebinde, welches eine böfe Fee in ihre Wiege gelegt hat. Wie 
friedfih und lachend fie im Lande liegt, fie gilt den Gewaltigen 
des Kriegs fir einen angenehmen Ort, um ihre greulichen Zwiſte 
dabei auszufämpfen. Jeder deutfche Krieg faßt fie mit eiferner Hand.“ 


(Aus einem Journal» Artikel von ©. F., vergl. Leipziger Tageblatt, 1866, 
No. 180.) 


Erſtes Kapitel. 
Leipzig im fiebenjährigen Krieg und. nad): dem 
| Friedensſchluß. 
(Zur geſchichtlichen Einleitung.) 
Der Gang, melden die Entwidelungsgefhichte Yeipzigs feit 


dem legten Jahrhundert genommen, Hat eine Stufenfolge. Zuerft 
ift er langfam und fcheint noch nicht das rechte Geleis gefunden 


zu haben, im zweiten Stadium befommt er Schwungfraft, im drits 


ten endlich entfaltet ex eine Najchheit und Umfänglichfeit des Fort— 
ſchrittes, mit der unſere Stadt ihren. Beruf zur Weltftadt, docu- 
mentirt. Gerade aber, weil die jüngfte hundertjährige Periode voll- 
ftändig die ganze großftäbtifhe Entwidelung Leipzigs in 
fih ſchließt, beſchräuken wir uns in vorliegendem Werk auf ges 
nannten Zeitraum, und glaubt der Berfafier, daß er auf die Weiſe 
ſeinem Buch eine für jeden Angehörigen unſerer Stadt noch — 
ders intereſſante Tendenz und Haltung verleihen könne. 

Die einer Geſchichte „Leipzigs ſeit 100 Jahren“ zunächſt ge- 
ftellte Aufgabe. ift jedenfalls, dem freundlichen Leſer vorerft ein 
möglichft naturgetreues und Lebenswahres Bild des Ortes por 100 
Jahren zu entwerfen, damit er fofort heimifch zu werden beginne 
auf dem Terrain, welches ihm die. Lecture der folgenden Blätter nad 
und nad erſchließen fol. Wir werden aljo, nad) einer gewiß eben- 
falls nothwendigen, jedoch thunlichſt kurzen geſchichtlichen Einleitung, 
ungeſäumt an die Erfüllung jener Aufgabe gehen, mit ſchuldigem 
und gerngeſpendetem Dank gegen die verſchiedenen von uns benutzten 
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Quellen, mögen dieſelben nun — was wenigſtens noch die erſten 
Jahrzehnte anlangt — in einigen älteren Specialgeſchichten Leipzigs 
(Dolz, Gretſchel, Große ꝛc.) beſtanden haben, deren Werth für ihre 
Zeit wir ausdrüdlih anerkennen, wenn fie auch von der Gegen- 
wart bereit8 weit überholt und für die jetige Lefewelt, das eigent- 
liche Publicum (ausgenommen die Forfcher) fo gut, wie gar nicht 
mehr, vorhanden find, oder mögen darunter Privatnadhrichten und 
Aufzeichnungen, Urkunden, Actenftüde, Briefe, Bilder und dergl. m. 
zu verftehen fein, deren Durchficht (reſp. Anſicht) oder Abfchrift 
ung von Behörden, Bibliotheken, Sammlern u. f. mw. ſowohl für 
dieſes Heft Schon gütigft geftattet wurde, als auch für die Folge 
noch weiter geftattet werden fol. 


Der fiebenjährige Krieg — wie vorher bereits in faum minderem 
Maße der fchlefiiche, deſſen Ereigniffe jedoch des Näheren nicht 
mehr hierher gehören künnen — war auch für unfer Leipzig eine 
Zeit der Trübfal und Drangfale gewejen. 

Durch einen verrätherifchen Beamten — jo jagt man — was 
ren Friedrich dem Großen die geheimen Pläne befannt worden, in 
die fich neuerdings wieder das fächfifche Cabinet zu feinem Ver— 
berben mit Rußland und Defterreich eingelaffen Hatte, und da der 
König nun abermals losſchlug, das bedrohte Schlefien zu retten, 
fielen Theile feiner Truppen zunächft auch in Sachſen ein. Schon 
am 29. Auguft 1756, Nachmittags 2 Uhr während des Gottes- 
dienftes, erjchien Herzog Ferdinand von Braunfchweig an der Spitze 
Ziethenfcher Hufaren im Leipzig. Sofort nahmen fie die landesherr- 
lichen Einkünfte in Befchlag, entwaffneten und mishandelten wohl 
auch die Stadtjoldaten, bemächtigten fi der Stadt und Feftungs- 
(hlüffel, und plünderten Zeughaus und Magazin. freilich zogen 
fie ſchon am 1. September wieder von dannen, indeß drei Tage 
Hatten hingereicht, ganz gehörig zu rauben, und, als fie gingen, 
fhleppten fie auch noch, umter der Benennung von „Deputirten‘, 
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die Rathsglieder Bürgermeiſter Stieglitz, Oberſtadtſchreiber Mieriſch 
und die Kaufleute Kreuchauff und Küftner als Geißeln mit ſich fort. 

Unter General Manftein erfchien einige Monate fpäter neue 
Eingquartierung, die manchem Bürger täglih 2—3 Thaler zu ftehen 
fam, und ber Feldherr drohte al8bald mit militärischer Execution, 
wenn die auf Leipzig fallenden Contributionsgelder, über eine halbe 
Milton, nicht pünktlich zu den drei beftimmten Terminen bezahlt 
würden. 

Mit Neujahr 57 häuften fi Einquartierung und Durd)- 
märjche, Handel und Gewerbe ftodten, die Theuerung der Lebens- 
mittel wurde immer größer, es brachen epidemifch auftretende Krank— 
heiten aus (befonder8 die Blattern). Die ganze fächfifche Armee 
war in ihrem Lager bei Pirna vom Feind erdrüdt wörden und ber 
Preußenfönig ließ es fich num angelegen fein, gleich ganze Bataillone 
und Compagnieen gezwungener Maßen zu feiner Fahne ſchwören 
zu laffen. Dies gefchah aud in Leipzig, So mußten z. DB. am 
10. Februar 1757 vor dem Grimmaifchen Thore 2 Escadrons 
fönigl. polnifcher Trabanten fi) verfammeln und dann vor dem 
äußerften Spitalthor preußifche Standarten annehmen. 

Damals lebte in unferem Leipzig anderthalb Jahr lang aud) 
der berühmte Sänger des „Frühlings“, Ewald v. Kleift, preußi= 
ſcher Obriftwachtmeifter, dahin befehligt, um jene Einreihung ſäch— 
ſiſcher Soldaten in das feindliche Heer zu überwachen und ein hie— 
ſiges Militärlazareth zu beauffichtigen. 

Im Juni 57 legte man der Stadt neue Contribution auf, 
weil eine Anzahl Sachſen, die hier zur Fahne Preußens ſchwören 
follten, fi) mit Gewalt die Thore geöffnet hatten und bis auf 
Wenige glüdlich entlommen waren. Um der Zahlung diefer an= 
geblichen „Eutſchädigung für den durch die Defertion erlittenen Ver— 
luſt“ gewiß zu fein, wurden mehrere der angejehenften Männer 
Leipzigs als Geifeln nad; Magdeburg abgeführt. Eine am 15. Juni 
nad Torgau gefandte Summe von 21/, Tonnen Golded konnte die 
Gefangenen noch nicht befreien, vielmehr traf am 14. Juli eine 
Stafette ein, welche die geforderten 900,000 Thaler ohne Berzug 
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binnen drei Tagen verlangte. Man entſchuldigte ſich mit der Un— 
möglichkeit, vorzüglich da gerade die. reichſten und vermögendſten 
Leute feſtgehalten würden. Da erfolgte zwar die Freilaſſung Jener, 
doch zum Erſatz hierfür wurden die Handelsbücher der Kaufleute mit 
Beſchlag belegt, ſogar weggenommen, und ehe die erſten Tonnen 
Goldes weiterhin abgezahlt werden konnten, waren ſchon wieder 
andere Forderungen da, z. B. unter dem 12. November die Auf— 
bringung von 400,000 ZThalern aus den Mitteln des Rathes und 
der Kaufmannſchaft „expresse“, fowie gegen Ende des Jahres noch 
von 800,000 Thalern, 

Dazu kam rückſichtsloſeſte Stvenge, ja Despotie gegen die Be— 
wohner der Stadt auch in allen möglichen fonftigen Beziehungen, 
Am 20. Juni wurden den Studenten die Degen, den: Bürgern die 
Waffen genommen, Man: verbot jelbft die harmloſeſten Vereinigungen 
und ging eremplarijch vor gegen die Studirenden, welde am 
19. Auguft dem Profeffor Richter zu, feiner Hochzeit. eine Abend— 
mufif brachten, obgleich fie General Haufen vorher erlaubt Hatte. 
Jede Erzählung, auch reiner Thatfachen, wurde beftraft, und nicht 
allein die Buchdrucker Rumpf, Yacobäer und Förfter mußten „we— 
gen Zeitungsnachrichten‘ in Arreſt jpazieren, jonderm auch der 
Cenſor Dr. Chr. Gottlieb Iöcher. Sogar Briefen durfte man nicht 
das Mindeſte anvertrauen, da fie von den Preußen meift erbrochen 
zu werden pflegten. 

Das Jahr 58 brachte keine Befjerung. Je gewaltiger Fried— 
richs U. Pläne wurden, je mehr fich "feine Eiege Häuften, welche 
die bedrängten Leipziger ftetS durch ein Tedeum feiern mußten, defto 
mehr brauchte er Geld und fuchte ſich foldhes auch von unſerer 
Stadt noch weiter zu verfchaffen. Neben den riidftändigen Sum— 
men wurden neue begehrt, und, um diefe zu erlangen, die Stände 
des Kreifes und der Rath auf dem Rathhauſe, die Kaufmannjcaft 
auf der Börje, ja fogar die Bürger und ihre Familien in Kirchen 
und Privathäufern öfters mit Arreft belegt. Herrſchende Seuchen 
fteigerten. die Trübfal. 

1759 ließ. der König von Preußen in Leipzig eine Münzftätte 
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anlegen, welche er an die Juden Ephraim, Itzig und Comp. 
verpachtete. Die von Jahr zu Jahr erhöhte Pachtſumme ſoll 
zuletzt bis auf 7 Millionen Thaler in ſchlechtem Gelde geſtiegen 
fein. Jene jüdiſchen Münzpächter prägten unter königl. polnifchen 
und kurfürſtl. ſächſiſchem Wappen beſonders ungeheure Summen 
Achtgroſchenſtücke, welche mit jedem Jahre dem inneren Werthe nach 
ſchlechter wurden, jo daß die feine Mark von 1757—58 auf 19— 
24 Thaler, 1759 auf, 25—30 und 1761 auf 31—33 Thaler 
ftieg und der alte Auguft= oder Friedrichsd'or 20 Reichsthaler der 
cireulirenden Silbermünze galt. Um das Publikum zu täujchen, 
feste man anfangs auf diefe leichten Münzen die Jahreszahl 1753. 
Späterhin gab das Volk jenen Achtgrojchenftüden den Namen 
„Ephraimiten‘. Als die ſächſiſche Regierung nad) beendigtem Krieg 
diefe Münzen ungültig erklären und, alle vorhandenen Stüde um 
einen gleichmäßigen Preis einlöfen Tieß, wußte fo Mander nod) 
aus Einwechslung derfelben für den geringften Preis und durch Ab— 
jonderung der beſſeren, welche fie in die Schmelze gaben, beträcht— 
lichen Gewinn zu ziehen. 

Doch zurüd zum Jahre 59. Bon Breslau aus kam Geiten 
des Königs von Preußen endlich die Verficherung, daß der nod auf 
die früheren Forderungen verbliebene und ftürmifch geforderte Reſt 
von 500,000 Thalern während des ganzen Krieges num die [eßte 
Contribution fein follte, die man von Leipzig fordern würde Ein 
‚Schimmer der Hoffnung! Jedoch bald trat wieder anderer Noth- 
ftand ein. Die Reichstruppen näherten fi, die preußische Beſatzung 
arbeitete- entfig an den Feſtungswerken, ſchon fürdhtete man allen 
Ernftes eine Belagerung — da capitulirten im der Nacht vom 4. 
bis 5, Auguft die Preußen und am nächſten Tage bereits erjchienen 
in Leipzig Croaten, welche im jedem Betracht die Stelle der frei= 
beutenden Ziethenfchen Hufaren ausfüllten. 

Ihr Regiment folkte indeß nicht lange dauern, denn jchon am 
13. September nahmen die Preußen wieder Befis von der Etadt 
und erbaten fi alsbald cin Sümmchen von 40,000 Thalern, nach— 
dem der Rath eben erft an die Defterreicher 25,000 Thaler „Douceur⸗ 
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gelder“ und 5000 „für Geſtattung des Glockengeläutes und Seiger— 
ſchlags“ gezahlt hatte. Trotz des königlichen Wortes erſchien dann 
noch eine neue Auflage von 300,000 Thalern, die bei Vermeidung 
der ſchärfſten Plünderung bis 22. September geſchafft werden joll- 
ten. Da dies eine Unmöglichfeit war, warf man die Nathemit- 
glieder nebft einem Theile der Kaufmannfchaft in die elendeften Ge— 
fängniffe der Pleigenburg und war barbarifch genug, ihnen dort troß 
des Winters Licht, Holz, warmes Eſſen zu verweigern. Bis in’s 
Jahr 1760 hinein dauerte diefe Haft. 

Nach der Schlacht bei Torgau, welche ganz Sachſen (mit Aus- 
nahme Dresdens) wieder in die Hände Friedrichs brachte — fie 
wurde am 3. November 1760 gejchlagen — nahın der König Winter: 
quartier in Leipzig und ftellte nochmals die ungeheuerften Forde— 
rungen an die Stadt. Sie follte nahe an 2 (nad) Anderen fogar 3) 
Millionen Thaler jchaffen, was aber der Rath ftandhaft verweigerte. 
Dafür wurden wieder die angefehenften Magiftratsperfonen und 
reichten Kaufleute, Anfangs gleih 120, dann nur noch 17 an der 
Zahl, in die Pleifenburg geworfen, ja man drohte fogar mit Pech— 
fränzen, die man an Häufern befeftigte. 

Ein freundliches Zwifchenbild in diefem Leipziger Aufenthalt 
Sriedrih8 II. "bietet feine Unterredung mit Gellert dar, die am 
16. December jenes Jahres in der „Apelei“ am Neumarkt (der Woh- 
nung des Königs) ftatt hatte. Der Fromme Dichter fam nur auf 
ausdrüdliche Einladung, ſprach fich aber dem damals für ganz Sachſen 
fo furchtbaren Sieger gegenüber mit einer an feiner fonftigen ſchüch— 
ternen Zurüdhaltung doppelt auffallenden Yreimüthigfeit aus und 
verftand auch wirklich den König zu einer günftigeren Meinung über 
die deutfche Literatur zu bringen. Nur ein Bruchftüd jenes berühmt 
gewordenen Geſprächs der Beiden wollen wir hier mittheilen : 

König. Es find wohl jet böfe Zeiten ? 

Gellert. Ja wohl, und wenn Ihro Majeftät Deutjchland 
den Frieden geben wollten — 

König. Kann ich denn? Hat Er’s denn nicht gehört? Es 
find ja drei wider mid). 
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Gellert. Ich wiederhole es noch einmal, Sire, wollte Gott, 
Ste gäben und den Frieden. 

König. Ya, ja. 

Als fich Gellert, aufgefordert wiederzufommen, entfernt Hatte, 
rief Briedrich der Große: „Das iſt ein ganz anderer Menſch, als 
der Gottſched!“ Und am anderen Tag äußerte er bei Tafel: „C’est 
le plus raisonnable de tous les savans allemands !* Unfer Gellert 
erhielt wegen dieſes Geſprächs und der günftigen Urtheile des Königs 
über ihn von allen Seiten Glüdwunfchbriefe, ging aber, da er nicht 
ausdrüdlich gerufen wurde, nicht wieder zu Friedrich, indem er fich 
deshalb in einem Briefe an Rabener auf Sirachs Worte bezog: 
„Dränge dich nicht zu den Königen!“ 

Noch verweilte der preußifche Herrfcher in Leipzig, als dahin 
auch der angefehene und reiche Berliner Kaufmann Gotzkowsky kam. 
Ihm ging das Elend der Stadt, das er jo mit eigenen Augen fah, 
zu Herzen und er brachte e8 durch feine Borftellungen bei Friedrich 
dahin, daß die geforderte Summe auf 800,000 Thaler herabgefett 
ward, indem er auch nocd ohne alles Intereſſe für die Zahlung 
Bürgſchaft leiſtete. So wurden nad) vier Monaten die gefangenen 
Rathsherren zc. wieder frei. Und diefelbe Großmuth übte der edle 
Gotzkowsky nochmals gegen Ende des Kriegs, als (1762) die Stadt 
noch 400,000 Ducaten, der Kreis 2 Millionen Thaler bezahlen 
follte. Beide Summen wurden durd; feine Verwendung ebenfalls 
bedeutend vermindert. 


Endlich nad fieben Teidenvollen Jahren ward der Hubertus- 
burger Friede abgefchlofen, jedoch nun gab es für unfer Leipzig noch 
die Folgen des Kriegs zu überwinden. Neben dem Antheil an der 
allgemeinen ungeheuren Staatsfchuldenlaft (29 Millionen Thaler) 
hatte die Stadt noch ein gutes Theil für fich zu tragen und das 
ſchädliche Münzweſen Ephraims und feiner Compagnons übte auf 
den Handel den unmittelbarften, bösartigften Einfluß. Leipzigs 
Bollsmenge, weldhe im Jahre 1753 fi) auf 32,384 Menfchen be= 


lief, im Jahre 1756 nod) 29,792 betrug, war 1763 bis auf 28,352 
gefallen. Nicht wenig trugen die vielen Mifitärlazarethe, welche im 
Kriege hier errichtet waren, zur Vermehrung der Sterblichkeit bei. 
Schon 1756 ftarben 1286 Menfchen, während vorher die Zahl 
der Berftorbenen im Jahre, immer nur gegen 1100 betrug: In 
den ‚beiden folgenden Jahren ftarben gar 2600 — 800 Berfonen. 
Im Iahre 1763 verminderte fi) die Sterblichkeit von 2160. — fo 
viel waren 1762 geftorben — bis auf 1616. Aber in den. nädhjt- 
folgenden. Jahren betrug die Zahl der Zodten jährlich. nur gegen 
600 Menſchen. 

Nahrung und Gewerbe ftodten. Die Lebensquelle unferer Stadt, 
der Handel, ſchien feinem gänzlichen Berfall entgegenzueilen, wozu 
befonders die Handelsſperre Friedrichs das Ihrige beitrug. Schon 
1763 reichten deshalb die Leipziger. Kramer Vorftellungen voller 
Klagen bei den Behörden ein. 1765 verbot die ſächſiſche Regierung 
die Einfuhr. der öfterreihiichen und brandenburgiſchen Waaren — 
ein Syftem, als Repreſſalie gerecht, aber in feinen Folgen gerade 
für die, welchen es nüten ſollte, verberblih, denn nun wachten 
auch die gegnerischen Regierungen mit größter Etvenge über die Ab- 
jperrung. 

No empfindlicher für den Handel ‚war die 1767 erfolgte 
Belaftung der meiften ausländifchen Waaren mit ſtarken Abgaben, 
mit deren Hülfe man die Armee zu vermehren gedachte. Mean hatte 
bei diefer fehlerhaften Finanzoperation ganz vergefjen, daß nament- 
lich Leipzig auf Speditions= und Tranfito-dandel, ſowie auf den 
Baratt-Handel inländifcher Manufacturwaaren und Fabrikate gegen 
ausländifche aller Art gewiefen war und befonders lettere Species 
als nothwendige Hülfsquelle des inländiſchen Kunſtfleißes gelten 
mußte Man hatte. nicht bedacht, dag Handel und Gewerbe nur 
unter der Sonne der Freiheit gedeihen und daß andererjeits Kräfte 
lahm ‚gelegt werden, jobald man einzelnen Zweigen durd) Monopol 
aufhelfen wil. Man erwog nicht, daß Sachſen hinſichtlich des 
Handels keineswegs fi) mit auswärtigen großen und gejchlofjenen 
Reichen in Vergleich fegen. konnte, daß eine Abfperrung dem ver— 
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derblichen Schleihhandel Thor und Thüre öffnen, ſowie die Pro— 
ductton erlahmen mußte, jobald die Yabrifate wegen der Sperre 
von ber anderen Seite her im Lande felbft confumirt werden follten. 

Kaum war das Ausfchreiben des Impoſtes erfolgt, To bemerkte 
man eine allgemeine Erfchütterung, ein Stoden in allen Zweigen 
bes Verkehrs. Der Vertrieb inländifcher Producte ſowohl, wie der 
Speditiond- und Baratthandel nahmen mehr und mehr ab oder 
gingen ganz verloren. Und obwohl die forgliche Regierung nad) 
Kräften Abhülfe zu treffen fuchte, jo war doch das, mas emmal 
von dem nicht eben günftig gelegenen Leipzig fich weggewandt hatte, 
faum wieder herzuziehen, da8 „gelbe Buch‘ aber, unter welchem 
Namen die auf ausländiiche Waaren gelegte Accife in Leipzig be= 
fannt war, wurde gar bald verhaft. 

Noch Ziweierlei, was auch unfere Stadt mitbetraf, muß hier 
erwähnt werden. Erſtlich die Steuerereditcaffe — errichtet im 
Jahre 1763 — welcher man jährlich 1,100,000 Thaler aus den 
gewiffeften und bereiteften Steuereinkünften zur" regelmäßigen Bes 
zahlung der Zinfen für die Staatskriegsſchuld und allmählichen Ab- 
tragung der Kapitalien anwies. 

Und zweitens: zur Vermeidung der Steuerfcheine Hatte man 
Ihon vor dem fiebenjährigen Kriege eine Furfächfifche Lotterie einge- 
führt, welche 1756 im Leipzig gezogen wurde Nach dem Plane 
jollte fie aus 3 Claffen beftehen ; die Einlage in allen drei Claſſen 
betrug 35 Thaler. Allein es durften nur 8 Thaler baar- bezahlt 
werden, da die übrigen 27 in der dritten Claſſe wieder gewonnen 
wurden. Die Gewinne (der Hauptgewinn in der 1. Claſſe betrug 
anfangs 10,000 Thaler, dann 6000, in der zweiten 16,000 und 
in der dritten 40,000) follten theils baar, theil® mit Steuer— 
fcheinen bezahlt werden. Jedoch der Ausbruch des Krieges Hinderte 
die Ziehung der zweiten und folgenden Claſſe, weshalb die Einlage- 
gelder den Intereſſenten 1765 reftituirt wurden. Indeſſen bleibt 
diefe Lotterie barıım merkwürdig, weil in der Folge nie wieder eine 
ähnliche, bei welcher den Theilnehmern die Ausficht zu fo bebeuten- 
den Gewinnen eröffnet gewefen wäre, errichtet worden ift. 








Sehr düfter und fchwer find alfo die Wolken des Gefchids, 
welche über unjerem Leipzig hangen zu der Zeit, da wir unfere 
Betrachtung und Schilderung beginnen. Aber, wie lautete der Troft, 
den während des Krieges der preußifche General. Seydlig dem kla— 
genden Commerzienrath Möbius gejpendet hatte? „Seien Sie ge- 
troft, und wenn der König das Pflafter Ihrer Stadt aufreißen und 
fein Berlin damit pflaftern ließe, jo würde erdod den Segen 
bon Leipzig niht nehmen, welcher— alle dieſe Erpreſſungen in 
Kurzem vergeſſen machen wird!“ 

Dies Wort war ein prophetiſches! 





Zweites Kapitel. 
Eine Wanderung durd ‚Leipzig vor 100 Jahren.‘ 


Dies Leipzig „nach dem fiebenjährigen Kriege‘, mit den faft 
unzähligen fchmerzlich trüben, doch aber aud den Blid in die Welt 
jchärfenden und erweiternden Erfahrungen, die ihm während des 
Krieges geworden waren und welche wir, gleichjam um feiten Boden 
für unfer Bud unter uns zu haben, auf alle Fälle wohl des 
Näheren kennen lernen und durchgehen mußten — womit unjere ges 
ſchichtliche Einleitung ſich rechtfertigt — dies Leipzig, in der eben 
durch die Begebenheiten de3 Kriegs vielfach gegen früher veränderten 
oder gerade jet fich wandelnden Geftalt ſowohl, als Yebensweije- 
und Auffafjung, ift da8 „Leipzig vor 100 Jahren“, mit 
dem wir uns nun zunächſt zu bejchäftigen haben. 

Fangen wir mit Betrachtung der äußeren Phyfiognomie an. 
Diefelbe war auch damals ſchon, den Berhältnifien nad) wenigitens, 
ftattlich genug zu nennen und derartig, daß fie auf einen Fremd— 
ling nur guten Eindruck machte. Wiffen wir das dod vom jungen 
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Frankfurter Patricierſohn Wolfgang Göthe, der bekanntlich im Oe— 
tober 1765 als Student nach Leipzig kam und ſpäter in „Wahrheit 
und Dichtung“ noch das offene Bekenntniß ablegte, die Stadt habe 
etwas Großartiges für ihn gehabt, „mit ihren dazumal ihm un— 
geheuer erſcheinenden Gebäuden, die, nach zwei Straßen ihr Geſicht 
wendend, in großen, himmelhoch umbauten Hofräumen eine bürger— 
liche Welt umfaſſend, großen Burgen, ja Halbſtädten ähnlich ſind“, 
und von denen namentlich Auerbachs Hof mit ſeinen reichen Läden 
damals Sammelplatz der vornehmen Welt, eine Art Palais-Royal 
oder Markusplatz war, und den in einem Epigramm Taubmanns 
erhaltenen Namen „das kleine Leipzig“ wohl verdiente. Die im 
Mondſchein halb beſchatteten, halb beleuchteten Straßen luden Göthe 
oft zu nächtlichen Spaziergängen ein, in denen er ihre „Großartig— 
feit‘‘ auf fich wirken ließ. 

Die innere Stadt Leipzig ift feit einem Jahrhundert in ihrer 
äußeren ‚Geftalt wefentlich diefelbe geblieben. Und auch die meiften 
der hervorragendſten Baulichkeiten in derſelben beftanden damals be- 
reitd, wenn auch zum Theil noch nicht ganz in der heutigen Form. 
Wir nennen von öffentlichen Gebäuden das Rathhaus (feit 1556), 
die alte Waage (feit 1561), das Amthaus auf der Kloftergafje (feit 
1534, als Poft dienend feit 1712), das Gewandhaus (feit 1481 — den 
einen Theil defjelben bildete damals freilich noch das bald nachher ver= 
ichwundene Zeughaus), die Pleifenburg (feit 1557, damals aber noch 
mit dem alten fpigen Thurm, ohne Sternwarte und ohne die angren= 
zenden Cafernengebäude), ferner den Marftall (jeit 1575) nebſt dem 
jest weggerifjenen Kornhaus oder Magazin, die verjchiedenen Kirchen 
(Nicolais, Thomas, Pauliner-, Peters- und Neukirche, ſeit 1525, 
1496, 1241, 1507, 1699) nebft Nicolai= und Thomasjchule und end= 
lich da8 Georgenhaus (feit 1700). Was Befigungen der Univerfität an- 
langt, fo jeien erwähnt Baulinum (als folches feit 1544) und Betrinum, 
das Fürftenhaus (feit 1575) und die Häufer auf der Ritterftraße 
(Srauen-, rotheö=, großes und Feines Fürftencolleg, jeit 1440, 1517, 
1429 und 1456). Drittens von Privatgebäuden haben wir 3. B. zu ver- 
zeichnen: Königshaus (früher Apel’fches, dann Thome'ſches), Stiegligens 
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Hof (ſeit 1616), Auerbachs Hof (ſeit 1538), Kochs Hof (ſeit 1737), 
und Barthels Hof am Markt, Hohmann's Hof (ſeit 1726 und 
1700, d. h. ſowohl der jetzt noch ſogenannte in der Petersſtraße, 
als der gegenwärtig Aeckerlein'ſche am Markt), ferner in der Katha— 
rinenſtraße u. A. das Romanus'ſche (jetzt Dufour'ſche) und Hanjen’- 
ſche Haus (ſeit 1702 u. ſ. w.), auf der Nieceolaiſtraße Quandt's 
(ſonſt Zotens) und Amtmann's Hof, ſowie den „Ring“, auf dem 
neuen Neumarkt das Kramerhaus (ſeit 1654), die Feuerkugel (wo 
bekanntlich der Student Göthe wohnte), die Marie und hohe Lilie, auf 
dem alten Neumarkt den goldenen Bär (mit Gottſcheds Wohnung) 
und den vis & vis gelegenen, damals erſt ſeit einigen Jahren er— 
bauten filbernen Bär, ferner das fogenannte „Kloſter“ (feit 1740), 
die Börfe (feit 1679), auf der Hainftraße das Joachimsthal und den 
Anker, auf der Petersftrafe das Holberg’sche Haus, am Rofplag den 
Kurprinz, endlich im Brühl die drei Schwäne, fowie außerhalb des 
nahen Thores — um wenigftens bi8 dahin den Begriff innere Stadt 
auszubehnen — das Theater, freilich in feiner primitinften Geftalt. 
Gerade während der Zeit nämlich, dag Göthe hier ftudierte, 
bereitete fi) ja eine wichtige Berbefferung des Schaufpielmejens in 
Leipzig vor. Der Kaufmann Gottlieb. Benediet Zemiſch brachte es 
im Verein mit mehreren Freunden, nad; vielen Bemühungen, endlich 
dahin, daß auf den Ruinen der Ranftädter Baftei ein neues Theater, 
d. h. ein eigenes Schauſpielhaus erbaut wurde. Den Plaß ſchenkte 
die Regierung, das Geld gab zum allergrößten Theile Zemiſch her, 
Generalmajor Fäſch als Ingenieur und Architeft entwarf den Plan 
und leitete die Ausführung. Es ift dies Schaufpielhaus im Wefent- 
lichen — nur nicht gar zu engherzig darf man das nehmen — das— 
felbe, was Leipzig heute noch befitt. Der damals febende Kreuchauff 
hat die erfte Einrichtung des Gebäudes handfchriftlich befchrieben und 
ift fein Manufeript in Blümners „Geſchichte des Theaters zu Leip— 
zig“ (1818) vollftändig abgedrudt. Das neue Haus war am 6. Oe— 
tober 1766 mit „Hermann“, Trauerfpiel von Johann Elias Schlegel, 
und der „unvermutheten Rückkehr“, aus dem Franzöſiſchen von Reg— 
nard, unter Direction Gottfried Heinrich Kochs, eröffnet worden. 
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Erft zum großen Theil viel fpäteren Zeiten gehört die Entjteh- 
ung folgender Gebäude der inneren Stadt an und wird von den— 
jelben alfo in unferem Buche jedesmal an paffendem Ort gehandelt 
werden: Poftgebäude, Augufteum und Friedericianum, Dürgerfchule, 
Muſeum und Theater (natürlich, das wiflen wir! — dürfte hier 
jelbft ein fehr jugendlicher Lefer ausrufen, indeffen der Verf. muß 
doch möglichſt vollftändig fein), ferner Mauricianum (an Stelle der 
alten, den Paulinerficchhof nad) der Grimmaifchen Straße zu begren- 
zenden Colonnaden aufgeführt), Café francais, Tuchhalle, Hotel de 
Pologne, Leinwandhalle, Buchhändlerbörfe u. ſ. w. 

Wenn aber aud) die innere Stadt, wie gejagt, feit einem Jahr— 
hundert äußerlich im Weſentlichen viefelbe geblieben ift, fo waren 
doch deren Ausläufer und Umgebungen ganz andere. Die jetige 
Grimmaiſche- und die Peterftraße, der Brühl (nad) dem Ranftädter 
Steinweg zu) und die Hallifche Gafje endeten mit langen, gewölb- 
ten Thoren; außerdem gab es noch das Moritz-, Barfuß- und 
Hallefche Pförtchen. Die alte Thomaspforte war feit 1643 wieder 
bermauert und wurde erft fpäter neu eröffnet. Von Thor zu Thor 
309 ſich, hart hinter den Gebäuden der inneren Stadt, die hohe, mit 
mehreren Baſteien verjehene Feftungsmauer ; außerhalb der leßteren 
lief ein ziemlich tiefer Graben um die ganze Stadt und jenfeit desfel- 
ben befanden ſich die zum Theil mit Bäumen bejesten und als 
Spazierwege benutsten Glacis, die heutigen Bromenaden. Steinerne 
Brücken führten aus dem Grimmaifchen-, Gerber- und Petersthor 
(jeit 1685, 87 und 96). 

Ueber die Glaeis hinaus lagen, wie nod) jegt, die Vorftädte, die 
aber damals noch ſehr unbedeutend waren und mehr einen ländlichen 
Anftrich hatten, wie denn auch die wohlhabenden Leipziger dort ihren 
Landaufenthalt während des Sommers nahmen. Das Schönſte in 
diefen BVorftädten waren mehrere große Gärten. 

Mit Erwähnung der leßteren find vor Allem zwei Namen ver- 
tnüpft, die der Rathsherren und Kaufleute Caspar Bofe und Georg 
Heinrich Boſe, zweier Brüder, die beide in dem auch für Leipzig 


jo, wie für das proteftantifche Deutfchland — wegen Ein- 
Kuefhte, Leipzig feit 100 Jahreu. 
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führung des verbefferten Kalenders merkwürdigen Jahre 1700 ftar- 
ben, in welchem der Monat Februar ſchon mit dem 17. geendigt 
war, weil man 11 XQage: ftreichen mußte. Caspar Boſe nun legte 
den fogenannten Groß-Boſe'ſchen Garten vor dem Grimmaifchen 
Thore an, deffen Fläche jet die Königs-, Boſen- und Lindenftraße 
einnehmen, Georg Heinrich Bofe dagegen den Klein-Boſe'ſchen vor 
dem Barfußpförtchen, dicht neben der Barfußmühle, d. h. jest 
Lehmann's Garten. Am berühmteften wurde der Groß-Boſe'ſche Gar— 
ten mit feiner Einrichtung durch den Braunfchweigifchen Architekt 
Sturm und feinen Statuen: „die finfende Hoffnung‘ und „das 
wanfende Glück“ vom Dresdner Bildhauer Paul Herrmann. Ueber 
ihn giebt ober gab e8 jogar eine eigene Literatur: „Gründliche Bor- 
ftellung des ſehenswürdigen Bofe’fchen Gartens von Joh. Aug. 
Corvinus,“ fowie „Elias Peine's hortus Bosianus oder Verzeichnif 
. aller in= und ausländifchen Bäume, Stauden und Kräuter in Caſp. 
Boſens Garten.” Im der That war diefer Garten bejonders auch 
für den Botaniker und Blumiften von Wichtigkeit, verjchiedene Male 
blühte hier die Aloe (fo 1755 eine mit 22 Aeften, auf welchen man 
2294 Blumen zählt), und 1757 ſah man hier 42 Kornhalme, 
welche aus einem einzigen Korn entftanden waren (man bewahrte das 
feltene Gewächs in dem mit dem Garten verbundenen Naturalien- 
cabinet auf). Da dies Beides der Zeit, bei welcher wir ftehen, fo nahe 
lag, wollten wir e8 doch mit erwähnen. Selbft der damalige Papft er— 
fundigte fich bei einem Reifenden nad) Großbofens Garten, und Gottlob 
Benediet Nitfche befang im Jahre 1725 feine Schöne folgendermaßen : 

„Mein Liebehen ift, wie Bofens Garten, 

Ein auserlef'nes Blumenfeld, 

Das bier und da viel taufend Arten 

Bolllomm’ner Schönheit in fich hält, 

Ein Auszug vieler Seltenheiten, 

Ein Meifterftüd von Artigkeiten.‘ 

Weiter nennen wir den damals noch Apel’schen, fpäter Reichel- 
ſchen Garten. Mit ihm machte Auguft der Starke zu Anfang des 
18. Jahrhunderts der Gattin des Kaufmanns Andreas Friedrich 
Apel ein Geichent. Dberlandbaumeifter Schat erhielt den Auftrag, 
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denſelben in Geſtalt eines Fächers anzulegen, und die nicht weit 
von ſeinem Haupteingang befindlichen vier Statuen (Jupiter, Juno, 
Venus und Mars) arbeitete der Bildhauer Balthaſar Permofer., 
Hier ift bekanntlich die Wiege des Leipziger Fifcherftechens, ur— 
ſprünglich einer allerdings wohl beffer gemeinten, als gelungenen 
Nachahmung der zu Benedig abgehaltenen Gondoliersfämpfe. Auguft 
der Starke hatte diefe mit angefehen, und der Kaufmann Apel juchte 
ihn im Jahre 1714 durch jene Nachbildung zu überrafchen, zu wel- 
chem Zwede er die Lehrer der hiefigen Fischer aus Venedig jelbft 
verjchrieben hatte. 

Zuviert ift dann noch der berühmte ehemalige Richter'ſche 
(jpäter Reichenbach'ſche und zulegt Gerhard'ſche) Garten zu nennen, 
der feinen Haupteingang vom Fleiſcherplatz Her, nicht weit von der 
fogenannten Hahnreibrüde, hatte. Er wurde von dem Brüderpaar 
Zacharias und Chriftoph Richter im Yahre 1740 angelegt. Man 
hatte hierbei theil® den holländischen, theils den englifchen Gejchmad 
fich zum Mufter genommen und ſchon frühzeitig wurde die Anlage 
als eine ausgezeichnete befannt. 

Wir werden diefe Gärten weiter unten nochmals zu erwähnen 
haben und betrachten dafür jet nod) die Vorſtädte Yeipzigs, wie fie 
fi) vor 100 Jahren darftellten, etwas genauer. Eben aus dem 
Nichter’fchen Garten kommend, ftehen wir auf dem leifcherplag 
und beginnen von hier aus unfere Wanderung. 

Zunächſt begeben wir uns nad dem Kanftädter Steinweg mit 
der großen und Kleinen Funkenburg, jowie weiter hinaus auch mit 
den Kuhthurm. ine Nebenftraße ift Hier das Naundörfchen, frü- 
her Schottengäfchen (weil die hier geftandene Jacobskirche dem Abte 
des Schottenfloftersd zu Erfurt unterworfen gewejen fein fol). Im 
der Nachbarſchaft liegt ferner das Jacobshoſpital. Schon vor alten 
Zeiten hatte ein Yazareth vor dem Peteröthore im der Sandgrube 
(Roßplatz) geftanden; aber 1556 taufchte der Rath für ein anderes 
Gebäude (die Flachswage) vom damaligen Baumeifter Morig 
Thümmel das Vorwerk auf der Landfpige ein, welche Eifter und 


Pleife am Eingange des Kofenthals bilden. Hier ward feit 1569 
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ein Stadtkrankenhaus angelegt. Die Angermühle, hinter welcher man 
zum Spital gelangt, exiſtirte ſchon 1062, der Rath kaufte ſie 1499. 

Die Barfußmühle, zu der wir nach unſerer Rückkehr auf 
den Fleiſcherplatz gelangen, wurde 1592 neu erbaut, ſpäter aber 
ebenjo, wie die Angermühle, noch wieder ausgebeffert. Cine dritte 
Mühle, der wir begegnen, ift die Thomasmühle, und dann fteigen 
wir zur vierten, der Nonnenmühle, herab, welche ihren Namen von 
dem früher nicht weit davon gelegenen Nonnenklofter empfing. An 
deffen Stelle erhob ich jeit 1679 die rothe Wafferfunft. Die zweite 
fogenannte ſchwarze Kunft wurde erft jpäter errichtet, brannte aber 
in der Neujahrsnaht 1758 ab. Da baute man denn beide neu, 
erftere 1767, die andere, wie wir weiter unten fehen werden, dreißig 
Sahre nachher. Hinter der Waſſerkunſt finden wir die Kleine Pleißen— 
burg, nahe dabet das Münz- oder Floßthor (von der einft hier 
beftandenen Münzftätte, ſowie von der daran gelegenen Holzflöße, 
vor welcher fi) das jogenannte Brandvorwerf befindet) und den 
Peterfchießgraben (feit 1588). An der Iinfen Seite des Schieß— 
grabend führt uns der Weg zum äußerſten Petersthor (jpäter 
Zeiger Thor). | 

Zurüdbiegend nad) der Stadt, kommen wir bei der Hauptwache 
(jetzt der Speifeanftalt) vorüber nad) dem ſchon im 14. Jahrhundert fo= 
genannten Kaug und der Windmühlengaffe, die ihre Benennung von 
den im dreißigjährigen Krieg zerftörten Windmühlen empfing (nad)= 
mals Kleine und große Windmühlengaffe, jetzt Windmühlengaffe und 
Windmühlenftraße). Weiter thut fich unferen Bliden der Roßplatz auf, 
wo damals ſchon das Hötel de Prusse (feit 1717, zu jener Zeit „Helm“ 
geheißen) und der Kurprinz (feit 1745) ftand. Auch das enge Schröter- 
gäßchen ift bereitS vorhanden und ebenfo die Sandgaſſe (jpäter Holz= 
gaffe, jest Sternwartenftraße) und die Ulrichsgaſſe (feit 1681). Sie füh— 
ren uns beide in die Johannisvorjtadt (Sandgrube). Den am Ende 
bes Roßplatzes gelegenen Groß-Boſe'ſchen (nachmals Reimer’jchen) 
Garten kennen wir; voriber an ihm kommen wir zur Johannisgafje 
(früher Gottesader-, dann Bettelgaffe). Bald am Ende der letteren 
führt ung Iimts das Todtengäfichen (jest Kicchgaffe) auf den Grim— 
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maiſchen Steinweg, der damals freilich, gleich den übrigen „Stein: 
wegen,‘ noch keineswegs das ftattliche Ausſehen von heute beſaß 
(die Poft, Teubner’s Haus, Volkmar's Hof u. ſ. w. u. |. w. — fie 
alle entftanden erft viel jpäter). 

Weiter gelangen wir zur Hintergafje mit dem Hinterthor, fo- 
wie zur Quergafje, die uns nach dem Grimmaiſchen Steinweg zu: 
rüdgeleitet, wo wir nun -am äußeren Thore das Armenhaus, das 
Fohannis-Hofpital und die Johanniskirche nebft dem Kirchhof ge- 
wahren (dem damals noch, die zwei letten feiner jegigen Abtheilun- 
gen fehlten). Die Hintergaffe noch einmal paffirend und unfere 
Schritte wiederum weiter jegend um die innere Stadt herum, kom— 
men wir dann nocd zu dem jetigen Wageplat; (der: erft 1820 diefen 
Namen erhielt, zugleich mit dem nun bereits wieder verfchwundenen 
Wagegebäude), Bon hier ab erftredt fid) die Gerbergafie, vom 
Hallifchen Pförtchen ab die neue Gaſſe, und von der Kanftädter 
Baftei, auf der wir das Theater erbliden, ein unfcheinbares Gäß— 
chen, genannt die alte Burg. Und fo liegt denn der Fleifcherplag, 
von dem wir ausgingen, wieder vor und. Hier nun aber nod) apart 
zu erwähnen, welche von den jett vorhandenen Straßen und Bau— 
lichkeiten in diefen Borftädten damals noch nicht eriftirten, würde uns 
zu weit führen. Bei Schilderung der inneren. Stadt, als eines viel 
enger in ſich abgegrenzten Raumes, ging das leichter, Wir müſſen alfo 
in der Hinficht auf den weiteren Fortgang unferes Buches vermeifen. 

Schon oben fprachen wir furz von den Glacis der alten Feftungs- 
werfe ald von Spaziergängen. Anpflanzungen von Bäumen ꝛc. um die 
Stadt herum gefchahen feit 1702 und 3. Die erfte eigentliche Pro— 
menade, im der Gegend des Barfußpförtchens bereits 1725 ange: 
legt, erſtreckte ſich 1749 jchon bis über’8 Petersthor hinaus. 1735 
ward die Hallefche Baſtei in Promenade verwandelt amd von dem 
Kanftädter Thore bis zum Thomaspförthen Hin der fogenannte 
Muhmenplag angelegt, der feinen Namen davon erhielt, weil ge— 
wöhnlich dort die Kinderwärterinnen mit den ihnen anvertrauten 
Kleinen ſich aufhielten. Aber aud) die Leipziger Demi-monde jener 
Zeit tummelte jic dort gern umher, und erließ. endlich der Rath 
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ſogar ein Verbot deshalb, weil es die feine und ſchöne „ganze 
Welt‘ incommodirte, die in der Gegend ebenfalls gern fpazieren 
ging und fich gegenfeitig betrachten Tief. Daher finden wir aud) 
ſchon 1725 in den betreffenden Alleen fteinerne Bänfe zum Aus: 
ruhen. 1763 ward der Plan einer Befeftigung Leipzigs gänzlich 
aufgegeben, 1765 der jetige Theaterplaß aufgefüllt. Die fernere 
Entwidelung unferer Promenaden gehört dem allmählichen Vor: 
wärtsfchreiten unjere® Buches an. 

Gelegenheit zu von der inneren Stadt ſchon etwas entfernteren 
Spaztergängen bot das Rofenthal, der alte Wald Lych, den Dtto 
der Reiche bereit8 der Stadt gefchenft Hatte, welcher ihr aber fpäter 
wieder verloren ging, um fodann 1663 zum zweiten Mal durch 
Kauf von Johann Georg II. an fie zu fommen (für 17142 Gulden 
und 18 Grofchen baare8 Geld). Auf Veranlaſſung Augufts des 
Starten ward diefes Holz 1704 mehr zu einem Luftwald umge- 
wandelt. 


Das äußere Bild der Stadt vor 100 Jahren ift gezeichnet, 
doch zur vollſtändigen Schilderung reicht daſſelbe nicht hin. Der 
denkende Betrachter will nun auch die Menſchen näher kennen ler— 
nen, welche in alle den Gebäuden und Straßen lebten und wan— 
delten. 

Um zunähft von ihrem Stand und Beruf zu ſprechen, fo ſei 
an erfter Stelle der Handel berüdjichtigt, da er ja aud damals 
ſchon nervus rerum in unfrer Stadt war, wenngleich er eben zu 
diefer Zeit moch ſchwer Fitt unter den Wunden, die ihm der fieben- 
jährige Krieg und deffen Folgen gefchlagen. Jedoch bald lebte er 
wieder um jo herrlicher auf, an ber (feit 1679 eröffneten) Börſe 
machte fich auf’8 Neue ein immer regerer Verkehr bemerffich umd 
auch die Meffen nahmen an Ausdehnung und Wichtigkeit der Ge— 
ſchäfte fortgefegt zu. Es dürfte Hier wohl noch etwas ausführ- 
licher die Rede fein müffen von den Hauptftätten und Pläßen des 
damaligen Leipziger Handels. Neben der Börſe wären zu nennen 
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die alte Wage auf dem Markt, die Accije ebendafelbft, wo: die frem— 
den Kaufleute ihre Abgaben entrichteten, dad Kramerhaus auf dem 
Neumarkt, das Tuchhaus in der Katharinenftraße „im oberften 
Stod über der Herren Trinkſtube,“ das Pelzhaus am Nafchmarkt 
(mit dem Spindlerthürmden, dem früheren Schuldthurm, jetzt 
Stockhaus und Polizei zc.), ferner die „Bühnen“ am Markt und 
endlich noch verjchiedene berühmte „Höfe,“ über welch lettere die 
gerade etwa vor 100 Jahren erjchienene „Pragmatiſche Handlungs- 
gefchichte der Stadt Leipzig‘ fich alfo vernehmen läßt: „Zuerſt der 
Auerbachifche Hof. Im Yahre 1530 ward er von Herrn Heinrich 
Strohmern, fonft Auerbach genannt, welcher Doctor der Arzneikunft, 
Dechant und ein vornehmes Rathsglied gewejen, erbauet. Er ijt 
einer der größten, mit hundert wohl verwahrten Gewölbern verfehen, 
und er wird fehr zahlreich in der Meſſe von den Adlichen befucht, 
welche da die größten Koftbarkeiten fich einkaufen. Der Breinidifche, 
jetst Hohenthalifche, befindet fich gleich daneben, und er ift ebenfalls 
mit vielen Gewölbern, Käufern und Verkäufern reichlich verjehen. 
Sleichergeftalt ift im Jahre 1575 der Rothhauptifche Hof am Markt 
von dem Baumeifter Johann Rothhaupt erbauet und mit vielen au— 
jehnlichen Gewölbern verjehen worden. Man erinnere fich, wie wir 
oben. bemerften, daß darinnen, ehe die Börje errichtet worden, die 
Kaufleute ihre gewöhnlichen Zufammenkünfte gehalten haben. Nach 
der Zeit ift er an die berühmte Stiegligifche Familie gekommen. 
Endlic, folgt der Kochiſche Hof in der Katharinenftraße, der jo wie 
jener mit vielen Gewölbern verfehen ift und ſowohl in als außer 
der Mefje fleifig von Käufern befucht wird. Wir fönnten nun 
nod) die vielen Gewölber oder zum wenigften die vorzüglichiten 
darunter nennen, oder fie nur nad) der Reihe Her erzählen, um 
daraus erweislich zu machen, daß die Handlung zu Leipzig im be- 
jondern Wahsthum ſich befinde. MUeberall, wo man nur feine 
Augen hinrichtet, fiehet man diefelbigen in großer Anzahl, und fie 
überzeugen uns indgefammt von der Vortrefflichleit diefer fo be- 
rühmten Handelsftadt, und von der Größe und Anfehen, die fie 
dur die Handlung erhalten hat.‘ 


a 


Auch die während des fiebenjährigen Krieges vielfach geftörten 
und benadjtheiligten Meffen fingen bald an, fich wieder zu heben, 
und wir werden noch in dieſem Hefte von einer Maßregel Friedrichs 
des Großen zu berichten haben, die wider fein Erwarten eben den 
Effect Hatte, dem Leipziger Meßverkehr zu Gute zu kommen. Die 
großen Buchhändlermeſſen zu oder vielmehr nad) Oftern gab es jeit 
Beginn ded Yahrhunderts ſchon, nur ftand die Buchhändlerbörfe noch 
nicht, fondern es war für die Zuſammenkünfte der Fremden und Ein— 
heimischen im Paulinum ein eigenes Local hergerichtet. Selbſt— 
verſtändlich gedieh nach dem Friedensſchluß auch der Buchhandel 
wieder mehr denn je. Weiteres im nächſten Capitel. 

Wir wenden und nun den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und 
Derufsarten zu. Gerade damals war es, daß die Thomas- und 
Nicolaifchule unter Johann Auguft Ernefti (jeit 1743 Rector der 
erfteren) und Yohann Jacob Reiske (feit 1758 Rector der zweit- 
genannten) fich auf ihre berühmte Höhe hoben. Bon Ernefti be- 
ſonders kann man wohl jagen, daß er mit zumeift. unfer Leipzig in 
Bezug auf claffifche Sprachen und Literatur zu dem Range führte, 
welchen es jeitdem behauptete. Aber auch Reiske's Namen wird im 
der Wiffenfchaft unbedingt fortleben. Eine merkwürdige Erfcheinung 
war, beiläufig gefagt, defjen Frau, Tochter des Superintendenten 
Müller in Kemberg, mit ihm feit 1764 verheirathet. Sie erlernte 
von. ihrem Manne vollftommen das Lateinische und Griechiſche, nahm 
Theil an feinen gelehrten Arbeiten, unterftägte ihn mit ihrem Rathe 
und beendigte nad) feinem Tode (1774) die begonnenen Ausgaben 
der griechifchen Redner. 

Unfere Univerfität hat im jener Zeit bereit begonnen, ihre 
früher berühmteren Schweftern um ſich her zu verbunfeln. Bon 
1700— 1800 inferibirte fie 37,949 „cives acgdemicos.“ Neue 
Profeffuren entftanden für ſächſiſches Lehn-- Natur- und Völkerrecht, 
Heraldik, Kirchengefchichte, arabifche Sprache, Alterthümer, Defo- 
nomie. . 

Profeffor . der Geſchichte (neben Johann Matthias Schrödh) 
war damals jener Hofrath Johann Gottlob Böhme (Befiter des 
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Schloßgutes in Gohlis), an den der junge Goethe 1765 feiner 
Studieneimrichtung wegen gewiefen war und deffen Gattin ſich feiner 
befanntlih in faft mütterlicher Weife angenommen hatte. Das 
Collegium philosophicum et mathematicum, eine in der Wolf’jchen 
Philofophie begründete Bereinigung, las Johann Heinrich Windler, 
ein berühmter Name der Naturwilfenfchaft, deſſen Forſchungen über 
Electrieität felbft die Aufmerkjamteit des Erfinder des Bligableiters, 
Franklins, auf fidy zogen und bewirften, daß die fönigliche Gefell- 
Ihaft der Wifjenfchaften in London ihm als den erften Ausländer 
zu ihrem Mitglied. ernannte. Diefer Windler war e8 auch, defien 
von Goethe anfangs emfig und treulich gehörtes Collegium (eben 
jenes ſchon genannte philosophicum), wie wir aus „Wahrheit und 
Dichtung‘ willen, „gegen Faſtnacht in Conflict gerieth mit den föft- 
lichen Pfannkuchen und Krepfeln, die in der Nähe des Hörfales am 
Thomaskirchhof gebaden wurden, jo daß dann von jenem nicht 
mehr die Rebe fein konnte.“ Und berjelbe Windler — um aud) 
das noch mit zu erwähnen — Hatte fpäter das Mifgefhid, daß 
feine Borlefungen aud mit den Bühnenvorftellungen in’8 Gebränge 
famen, und er wußte jenen ben Borrang nur dadurd; zu fichern, 
daß er 1768 eine Beſchränkung der legteren anf wöchentlich zwei 
auswirkte. 

Die obenerwähnte Leibnitz-Wolf'ſche Philoſophie hatte Gottſched 
in Leipzig eingeführt, der damals aber bereits (ebenſo wie Menke, 
Jöcher, Mascov, Hebenſtreit u. U.) nicht mehr unter den Lebenden 
weilte. Er war am 12. December 1766, aljo gerade während 
Goethe's Anwefenheit, geftorben, ein Schatten nur noch von dem, 
was er einft gewejen, eine gefallene Größe, die ihren früher jo 
außerordentlich weit reichenden Einfluß noch bei Lebzeiten wieder 
verloren hatte. Aber daß er in feiner Blüthe und Macht unferer 
Hochſchule ein ganz befonderes Luftre verliehen, bleibe. ihm. umver- 
gefien. — Als Gegner der Leibnit- Wolfifchen Philofophie wirkte 
damals Chriftian Auguft Erufius in Leipzig, weil ihm biefelbe die 
Hriftlichen Glaubenslehren zu gefährden jchien. Allen obſchon nad) 
feinem Tode (1775) felbft Kant feine Berdienfte anerfannte und 
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ihn den vorzüglichften Förderer der Philojophie nannte, jo fand. er 
doch unter den Zeitgenofjen nur bei denen Anerkennung, die ihm 
auch als Theologen anhingen. 

Chriftian Fürchtegott Gellert lebte noch bis 1769. Bei feiner 
menjchlich jo Tiebenswürdigen Erfcheinung wollen wir hier nochmals 
einige Augenblide verweilen. Leipzig und Gellert gehören ja fo recht 
eigentlih zufammen und noch heute ehrt die Stadt den verehrten 
Mann auf alle mögliche Weife, ftolz darauf, daß er, wenn nicht 
einer ihrer Söhne, fo doch einer ihrer Bürger gewefen if. In 
Leipzig hat er von feinem 19. bis in ſein 23. Jahr ftudirt und hier 
auch wieder von 1741 an bis zum 18. December 1769, d. 5. eben 
bis an feinen Tod, ununterbrochen gelehrt und gewirkt. Hier find 
jene Fabeln gedichtet worden, die in den Paläften der Reichen fich 
nicht minder eingebürgert haben, als in den Hütten der niebrigften 
Armuth; Hier eutftanden auch jene geiftlichen Lieder und Oden, die 
noch heute in allen Kirchen von den andächtigen Gemeinden gefun- 
gen werben. Alle unfere Lejer kennen das hübſche Gedicht: „Um 
das Rhinozeros zu ſeh'n, erzählte mir mein Freund, beſchloß ich 
auszugeh'n‘‘; auch dies, ‚beiläufig gefagt, hat feinen divecten Bezug 
auf Leipzig gehabt, denn ohne Zweifel: war das Rhinozeros gemeint, 
welches unfere Stadt in der Dftermefje 1747 ſah und welches 
überhaupt das erfte folche auf deutſchem Boden gezeigte Thier ge- 
wejen jein joll. | 

Seit 1745 Docent an hiefiger Univerfität, erhielt Gellert 1751 
eine außerordentliche Profeſſur mit dem Gehalte von 100 Zhalern (!), 
doch jeit dem Ausbruche des fiebenjährigen Kriege war ihm auch 
die Auszahlung diefes Heinen Salaird entzogen worden, jo daß er 
ohne. die Unterftügung mehrerer Freunde und Verehrer darben, ja 
wohl gar verhungern gemußt hätte. Und dennoch lehnte er, als er 
jpäter auf Verwendung der Kurprinzeß feinen feit drei Jahren rüd- 
fländigen Gehalt ausgezahlt bekommen jollte, diefe Zufage unter 
der edelmüthigen Erklärung ab, daß er die allgemeinen und das 
ganze Land betreffenden Laften auch mittragen helfen wolle. 

Im Auguft 1761 befam Gellert die durch den Tod des Pro— 
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feſſor Müller erledigte ordentliche Profeſſur der Philoſophie und 
konnte nun, bei vermehrten Einnahmen, feine Liebe zum Wohlthun 
auf minder befchränfte Weife befriedigen. Prinz Heinrich v. Preußen 
fandte ihm, weil er fich feiner ſchwächlichen Gefundheit: halber eine 
derartige wohlthätige Leibesbewegung machen follte, das: Pferd zu, 
welches er in der Schlacht: bei Freiberg — des Dichters Geburtsort 
Hainihen liegt ja in der Gegend — geritten hatte, und als dies 
im Jahre 1768 ftarb, gab Kurfürft Friedrich Auguſt den Befehl, 
das ruhigfte und fanftefte Thier aus feinem eigenen Marftall aus- 
zuſuchen, um es Gellert ſchicken zu können. Der Kurfürft ließ cs 
unter feinen Augen auf dem Schloßplatz in Dresden probiren, vief 
noch aus dem Fenfter, man folle ſich mit einer Wildſchur darauf 
jegen, um zu erfahren, ob es fi) davor ſcheue, und ſandte es dann 
mit prächtigem Gefchirr, einem blaufammtnen Sattel und gleicher 
Scabrade, nach Leipzig, wo es Gellert unter dem Freudenruf der 
Studenten und einer großen Anzahl von Bürgern im Hofe feiner 
Wohnung, des jogenannten „schwarzen Brettes“ in der Ritterftraße, 
empfing. 

„Doch alle diefe Ehrenbezeugungen — wir citiren hier. Worte 
unferes (1864: bei Friedr. Fleiſcher erfchienenen) Buches: „Zur Ge— 
fhichte des Theaters und der Muſik in Leipzig‘ — konnten ihren 
Schimmer nur auf die fetten Tage des verehrten Mannes breiten. 
Seine langjährigen Leiden verfchlimmerten ſich und die Gefahr wuchs 
faft ftündlih. Der um das Leben des Kranken beforgte Kurfürft 
309 durch tägliche Stafetten Erfundigungen ein und fandte, um wo— 
möglich noch Hülfe zu bringen, feinen eigenen Leibarzt Demiant an 
de8 Dichters Lager. Aber die Mittel der Kumft wurden fruchtlos 
erichöpft: Gellert verfchied, 54 Jahre alt. Webergroß war die Theil- 
nahme, welche fein Dahintritt in und außerhalb Deutſchlands, vor 
Allen jedoch in Leipzig erregte, deffen Bewohnern ja befonders die 
nie erichöpfte Gitte und Uneigennügigfeit feiner Gefinnung, die Des 
muth umd Neblichkeit feines wahrhaft chriftlich frommen Charakters 
dor Augen gewefen und zu Güte gekommen war. Und num mußte 
man fich fagen, er fei todt, er, einer ber edelſten, tugendhafteften 
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und malellofeften Menſchen, ein Gelehrter, der zwar nicht auf den 
höchſten Höhen der Wiſſenſchaft ftand, aber dafür auch nicht blos 
Einzelnen faßbar und verftändlich erfchien, fondern das ganze Bolt 
mit den Gaben feines Geifte® und Herzens zu bereichern, zu erziehen 
und fittlich zu befiern wußte, in einem Maße, wie e8 felten wieder 
vorgekommen, endlich er, ein Dichter, dem zwar Keiner hinreißende, 
ſchöpferiſche Genialität, imponirende Geftaltungsfraft und Energie 
des Schaffens zuſprechen kam, deffen leicht anſprechendes, gejchmei- 
diged und im zierlichen, für die damalige Zeit befonders kunſtvoll 
ausgebildeten Formen ſich bewegendes Talent aber doch Taufenden 
Freude und reinen Genuß verfchafft hat, und der allenthalben — 
vielleicht felbft unbewußt — von dem edlen, echt poetifchen Streben 
erfüllt war, das Gute ind Reich des Schönen hinaufzuziehen.“ 
Neben Gellert war in ähnlicher Weife feit 1760 auch Chriftian 
Auguft Clodius als Leipziger Profeffor wirffam; von Pietät der 
Zuhörer gegen diefen ihren Lehrer konnte aber nicht, wie bei Jenem, 
die Rede fein. Sie fanden manche ſchwache Seite an ihm, die Ge- 
legenheit zur Berfpottung bot. Clodius hatte das befondere Streben, 
Geftalten und Stoffe, der antifen Mythologie entlehnt, aus der 
Poefie zu verdrängen — was an fid) ganz löblich war — bediente 
fi in feinen eigenen Gedichten aber einer von claſſiſchen Phrafen 
und Wörtern wimmelnden, höchſt affectirten Kraftſprache. „Bei 
Elodius — erzählt Göthe — erfcheinen diefe Ausdrüde fremdartig, 
indem feine Poefie übrigens nicht geeignet ift, den Geift auf irgend 
eine Weiſe zu erheben. Solche Gedichte mußten wir nun oft jchön 
gedrudt uud höchlich gelobt vor uns fehen, und wir fanden es an— 
ftößig, daß er, der uns die heibnifchen Götter verfümmert hatte, 
fih nun eine andere Leiter auf den Parnaß aus griechifchen und 
römifchen Wortfproffen zufammenzimmern ‚wollte. Dieſe oft wieder- 
kehrenden Ausdrücke prägten fich in unfer Gedächtniß, und zu Iuftiger 
Stunde, da wir in den Kohlgärten — (f. weiter unten) — ben 
trefflichften Kuchen verzehrten, fiel mir auf einmal ein, jene Kraft- 
und Machtworte in ein Gedicht an den Kuchenbäder Hendel zu ver— 
fammeln. Gedacht, geſchehen! Und jo ſtehe es denn aud hier — 
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(nämlich in ‚Wahrheit und Dichtung‘) — mie e8 an ber Wand 
des Hauſes — („des großen Kuchengartens“) — angefchrieben wurde.‘ 
Es war dies der bekannte „Päan“: „O Hendel, deffen Ruhm vom 
Süd zum Norden ftreicht.‘ 

Unter den Medicinern in Leipzig ragte damals Profeffor Chri- 
ftian Gottlieb Ludwig hervor, ein vielerfahrener, auch weitgereifter 
Gelehrter, der wiflenjchaftlicher Forſchungen halber fogar in Afrika 
geweien war. An feinem Mittagstifch, den er für junge Leute nad; 
der Sitte jener Zeit hielt, nahm im erften Semefter auch Göthe 
Theil, zugleih mit Samuel Friedrich Nathanael Morus, noch als 
einfahem Magifter — denn erſt 1768 wurde berfelbe hier aufer- 
ordentlicher: Profeffor. Er war es dann neben Ernefti befonders, 
der einen freieren Geift in die biefige Theologie brachte. Und ebenfo 
gehörte damals noch der edle, arme Friedrich Wolfgang Reiz, fpäter 
berühmter Humanift und „Grieche“, unferer Univerfität nur ur 
als ‚Privatdocent an. 

Sole und ähnliche Kräfte mußten wohl allgemad) ein ganz 
neues eben in dem gelegrten Leipzig geftalten. Inſtitute beginnen 
von jet an fich an Iuftitute zu reihen, die Maffe der wifjenfchaft- 
lichen Hülfsmittel wächft, Private mehren mit dem Enthufiasmus 
für die Wiffenfchaft aucd die Opfer und, um Größeres zu erreichen, 
bilden fich für die verfchiedenften Zweige des Wiſſens Gefellfchaften. 
Zunächſt ift hier eine derfelben zu nennen. 

Joſef Alerander Yablonowsly, ein deutfcher Neichsfürft, der 
fein unglüdliches Vaterland Polen verlaffen hatte und nad mehreren 
Reifen durch die bedeutendften Länder Europa's endlich in Leipzig 
ſich niederließ, wo er 1777 ftarb, ftiftete 1768 für die Gebiete 
der Geſchichte, Mathematit, Phyſik und Oekonomie eine Gefellihaft 
(die Jablonowsky'ſche), die 1774 die landesherrliche Betätigung er— 
hielt. Der Berein befteht aus einem Präfidenten und 4 Mitgliedern 
und hat jährlih 3 Preisfragen aus den obengenannten gelehrten 
Zweigen zu fielen, fowie die drei beften Arbeiten mit einer Prämie 
von je 24 Ducaten zu krönen. Diefer Aufwand wird durch bie 
Binfen eines vom Fürſten ausgefegten Kapital® gededt. — Die 
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Gründung der ökonomischen Geſellſchaft, betätigt -1765, vegte der 
thätige Oberconfiftorialpräfident Graf Hohenthal an, wogegen bie 
deutſche Geſellſchaft — an ihrer Spite der Name des hochberühm- 
ten Yohann Burchard Menke — gar fchon ſeit 1697 beftand. 

Wir gehen über zum fünftlerifchen Leben und Streben. Als 
der damalige Adminiftrator Sachſens, Prinz Xaver, 1764 die Dresdner 
Alademie der bildenden Künfte ind Leben rief, entftand auch in Leip- 
zig eine Filiale, die Zeichnen, Malerei- und Architekturakademie 
anf der Pleigenburg. Die Stiftung beabfichtigte, geſchickte Arbeiter 
in denjenigen Künſten und Handwerken zu bilden, zu welchen eine 
Kenntniß in der Zeichnenkunſt nöthig iſt. ES ward deshalb befchlof- 
fen, unentgeldlich folgenden Unterricht zu ertheilen: Vormittags in 
der Geometrie, Perfpective und Baukunſt, Nachmittags in der Malerei 
und freien Handzeichnung, und während des Winterhalbjahres Abends 
nad) lebenden Modellen. 

Der erfte Director diefer Akademie war Adam Friedrich Dejer, 
dem nad) Beendigung des fiebenjährigen Kriegs die Furfächfiiche Re— 
gierung die Wahl zwifchen einer Anftellung in Dresden, Meißen, 
oder Leipzig gelaffen Hatte; er entfchied fich für letztere Stadt und 
wirkte num hier bi8 an feinen Tod höchſt ehrenvoll und ſegensreich. 
Für feine Zeit Hatte er jedenfall mehr als gewöhnliche Bedeutung 
und feine fünftlerifchen Vorzüge wogen nicht leichter, als feine auch 
von uns nicht abzuleugnenden Schwächen, wenn fie diefelben nicht 
übermwogen. ine beſſere Charafteriftif des in feiner Weife be— 
deutenden, in feinen Werfen noch jest unter uns fortlebenden Man— 
nes, als die von Frhn. dv. Biedermann (f. das Bud: „Göthe und 
Leipzig‘) gegebene, dürfte kaum zu finden fein, und fie ſtehe denn 
wenigftens auszugsweife hier: „Oeſer gehörte zu denjenigen Menſchen, 
welche ihr Leben in einer bequemen Gejhäftigfeit hinträumen. Er 
war einer der begabteften Männer des vorigen Jahrhunderts, hatte 
aber bei großer Lebensluſt feine Jugend nicht in genugjamer Thätig- 
feit verwendet, gelangte auch nie dahin, die Kunſt mit vollfommener 
Technik auszuüben, und war auf die Stufe, bis zu weldjer er ges 
langte, wie fpielend, aus freier Gunft der Natur geftiegen, die 
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mütterlich freigebig das Füllhorn ihrer Gaben über diefen Liebling 
ausgefchüttet. Er war unbefangen, gewandt und, wennſchon nicht 
oft erhaben, doch immer reich an Ideen und gefchmüdt mit einer 
unjchuldigen Grazie, welde ihn durch fein ganzes Leben begleitete, 
ja jelbft im höchſten Alter ihm noch treu umd hold geblieben ift, 
wie denn auch feinem Alter ein größerer Fleiß vorbehalten: war und 
ed ihm da niemald an Erfindung und Arbeitfamfeit fehlte... . die 
Frauen in Dejerd Gemälden waren angenehm und gefällig, feine 
Kinder anmuthig und unſchuldig, feine jungen Mädchen von fanfter, 
ltebreizender Weiblichkeit, nur mit den Männern wollte e8 nicht 
fort, die bei feiner zwar geiftreichen, aber nebelhaften, unbeftimmten 
Weile und bei jeinem leichten Sinn als halb aufgelöfte Geftalten 
erjhienen und meijtentheils das Anfehen von Lazzaroni erhielten. 
Da er feine Compofitionen überhaupt weniger auf Form, als auf 
Licht, Schatten und Mafjen berechnete, jo nahmen fie ſich im Gan— 
zen gut aus, und weil er dabei eine eingewurrzelte Neigung zum 
Bedeutenden, Allegorifchen, einen Nebengedanken Erregenden nicht 
bezwingen fonnte nod wollte, jo gaben jeine Werke immer etwas zu 
finnen und wurden volftändig durch einen Begriff, wenn fie es auch 
der Kunft und der Ausführung nad nicht fein konnten. Diefe Rich- 
tung, weldje immer gefährlich ift, führte ihn manchmal bis an die 
Grenze des guten Gefhmads, wo nicht gar darüber hinaus. Seine 
Abfichten ſuchte er oft durch die wunderlichften Einfälle und grillen- 
hafte Scherze zu erreichen, ja feinen. beften Arbeiten ift ftets ein 
humoriftifcher Anftrich verliehen. — Soweit Frhr. von Biedermann. 
Bon Deferd in und für Leipzig gefchaffenen Werfen fprechen wir 
noch anderwärts. 

Einem Rufe an die hiefige Kunſtakademie leiftete 1766 von 
Halle aus auch der Kupferftecher Johann Friedrich) Baufe Folge. 
Er zeichnete ſich durch die Treue aus, mit welcher er den Geift der 
von ihm geftochenen Bilder, namentlich feines Freundes, des Por- 
trätmaler8 Anton Graff, wiederzugeben verftand. Daß er u. U 
auch das von dem ebenerwähnten Künftler gemalte Bildnig der 
Scaufpielerin Chriftiane Henriette Koch geb. Merlet (Gattin des 
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Leipziger Theaterdivectord Gottfried Heinrich Koch) in Kupfer. jtacdh, 
ſei deshalb Hier nicht unbeadhtet gelaffen, weil diefe Ehrenbezeugung, 
porträtirt zu werden, vor der Genannten überhaupt noch feiner 
deutfhen Schaufpielerin widerfahren war. 

Ein anderer Leipziger Kupferftecher, damals and) noch nicht lange 
hierher von Nürnberg übergefiedelt, war Johann Michael Stock, ein 
fleißiger und in feinen Arbeiten genauer und ordentlicher Mann. 
„Er machte — nad) Frhrn. von Biedermann — ſtets einen genauen 
Ueberfchlag, wie lange ihn eine Platte bejchäftigen werde, und nichts 
vermochte dann, ihn von feiner Arbeit abzurufen, wenn er nicht 
feine tägliche Aufgabe vollbracht hatte Er ftach beſonders nad 
Oeſer'ſchen Zeichnungen größere und Fleinere Platten, die zu Ro— 
manen und Gedichten immer mehr in Schwung famen; jo find von 
ihm 3. B. die Vignetten zu Thümmels „Wilhelmine. Er radirte 
ſehr fauber, jo daß die Arbeit aus dem Aetwafjer beinahe vollendet 
herauskam, und mit dem Grabftichel, den er fehr gut führte, nur 
Weniges nachzuhelfen blieb. In diefer Weife arbeitend, ſaß er au 
einem breiten Arbeitstifche am großen Giebelfenfter in einer jehr 
ordentlichen, reinlichen Stube der Manfarde des goldenen Bären, 
wobei ihm feine Frau, Marie Helene Schwabe, Geſellſchaft leiſtete.“ 
Seine beiden Töchter werden wir fpäter (bei Schiller und Körner) 
noch zu nennen. haben. 

An diefer Stelle aber fer gleich noch Chriftian Gottlieb Geyſer 
erwähnt, Schüler von Defer, defjen jüngere Tochter Wilhelmine er 
heirathete und deſſen oft nur ſehr jkizzenhafte Zeichnungen (für 
Buchhändler, gedrudte Werke ꝛc.) er gefchict auszuführen wußte. 

Auch an Kunſtſchätzen von beträchtlihem Werth fehlte es ſchon 
damals nicht in Leipzig. Die Akademie ſelbſt befaß zwar nur ein 
paar dürftige Gypsabgüffe, jedoch mehrere der reichen Handelsherren 
Leipzigd hatten trefflihe Sammlungen angelegt. 3. B. Gotifried 
Winkler, der bejonders niederländifche, aber auch deutjche, franzöſiſche 
und italienische Gemälde befaß; die von Kreuchauff 1768 heraus- 
gegebenen, mit Bignetten von Defer verzierten „Hiftorifchen Erflä- 
zungen der Bilder, welche Herr Gottfried Winkler in Leipzig ges 
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jammelt‘, zählten 628 Stüd auf. Sodann war das von Zacharias 
Richter (f. oben) zufammengebracdhte ausgezeichnete Gemäldecabinet 
auf feinen Sohn Johann Thomas übergegangen, der auch noch 
Sammlungen von Rupferftichen, Zeichnungen, Elfenbeinarbeiten uud 
Mineralien beſaß und einen Tag in der Woche feftgefetst hatte, an 
welchen ſich Künſtler, Kenner und Liebhaber in feiner Wohnung 
einfanden. Gottfried Winkler ließ nicht minder gern feine Schäte 
befichtigen. Ein dritter Kunftfammler war der frühere Kaufmann 
"Franz Wilhelm Kreuchauff. „Er brachte — wie Frhr. von Bieder- 
mann berichtet — eine Sammlung von Kupferftichen zu Stande, 
die nur ausgezeichnete Blätter enthielt, wozu ihm einerfeits fein auf 
großen Reifen geübter Blick, andrerfeits die ebendaher erworbenen 
vielfachen Bekanntſchaften in der Kunftwelt verhalfen; nichtsdeſto— 
weniger verringerte er die bis zu beinahe 10000 angeftiegenen Num— 
mern um etwa die Hälfte, um nur das Beſte zu behalten.‘ 

Der Auffhwung, den, nad endlich zum Abſchluß gelangten 
fiebenjährigen Krieg auch die Leipziger Mufikverhältniffe (auf die 
wir nun zu fprechen fommen), wie alle Werke des Friedens, wieder 
nahmen, äußerte fich bezüglich des während der Unruhen einge— 
gangenen „großen Concerts‘ (ins Leben gerufen 1743, zunächſt nur 
al8 Privatvereinigung von 16 Perfonen, ſowohl des Adels als bür- 
gerlichen Standes — Näheres ſ. in des Verfaſſers Bud: „Zur 
Gefchichte des Theaters und der Muſik in Leipzig‘) außer durd) 
Wiederbeginn defjelben aucd in Gewinnung eines neuen größeren, 
wenngleich nichts weniger, als jchönen und akuſtiſch gebauten Locals 
im Gaftgaus zu den „drei Schwänen“ auf dem Brühl, Schon der 
Eingang hatte etwas Myſtiſches, indem man, unten an der Wirths- 
ftube, der „Herberge‘ vorüber, einen engen Gang Hinfchritt, det 
eher zu einem „heimlichen Halsgericht, als einem hellen Saal zu 
führen ſchien. Diefer felbft war auf der einen Geite mit einem 
hölzernen Gerüft für das DOrchefter und auf der anderen mit einer 
hohen, Hölzernen Galerie für diejenigen Zuhörer umgeben, welche 
„im Stiefeln und mit ungepuderten Köpfen‘ ſich einftellten. Zur 


alleinigen Zierde diente das Bild des damaligen Kurfürften von 
Kneſchte, Leipzig feit 100 Jahren. 3 
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Sachſen, der, fo oft er in Leipzig anweſend war, das Mbornement- 
concert gern mit ſeinem Beſuch beehrte, 

Das Orcheſter war gut befett; es beſtand aus 16 Violinen, 
3 Violen, 2 Cellos, 2 Biolons, 2. Flöten, 2 Oboen, 2% Fagotten, 
2 Hörnern, 1 Raute und 1 Flügel, Pauken, Trompeten und eng— 
fifche Hörner wurden -vorfommenden Falls. von Mitgliedern des 
Stadtmufifchors verfehen. Das Ganze „that die Wirkung der geüb- 
teften fürftlichen Capelle.“ Die meiften: der im Orcheſter Sitenden 
traten zugleich als Solofpieler auf und mehrere unter ihnen: er: 
warben- jich auch nach Außen hin berühmte Namen; wir nenuen 
3. B. aus’ damaliger Zeit die Violiniſten Göpfert und Löhlein, den 
Flötift Tronilig und den Lauteniſt Kropfgans. Doch — was viel- 
feicht noch mehr, als diefe Vereinigung trefflicher Künftler im Or— 
chefter jagen wollte: als artiftiicher Leiter, als Capellmeiſter des 
alfo rejtituirten „großem. Concerts““ ward 1763 Johann Adam Hiller 
angeftellt! Eine bejjere Wahl konnte nicht getroffen. werden! Sein 
eifrigftes Beftreben war es zunächſt, den Gejang anf gleiche Stufe 
zu heben, wie die Orchefterleiftungen. Man hatte denjelben. bisher 
noch zu ſehr als Nebenfache angejehen und „nie andere Sänger ge= 
habt, als ‘wenn einer von der Bratjche oder Violine vortrat und 
mit freifchender Falfettftimme eine Arie fingen wollte, die er oben- 
dreim nicht vecht Tefen Konnte. Umfichtig und thätig, wie Hiller 
war, gelang es ihm bald, ſein Ziel zu erreichen, d. h. für Baß 
und Tenor ſich mehrere vorzügliche Geſangſchüler heranzubilden; 
noch glücklicher aber traf er es mit ſeinen Sängerinnen, beſonders 
dem hochgefeierten Paare Corona Schröter und Gertrude Schmeling. 
Die Eine, welche 1765 in den „drei Schwänen“ erfchien, riß nicht 
minder hin als die Andere, die zwei Jahre jpäter am Himmel des 
„großen Concerts” als gleich hell leuchtender Stern aufitieg, umd 
wohl denkbar iſt's, daß die Zuhörer beim Wettftreit zwei jo felten 
begabter KRünftlerinnen alle Incommoditäten des Locals gern vers 
geffen haben. 

Hiller war es, der die Einrichtung traf, jedes Concert jollte 
aus zwei Theilen beſtehen, zwifchen welchen eine Paufe zur Erho— 
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(ung ftattfand. Der erfte Theil wurde mit einer Symphonie er= 
öffnet, hieranf folgte eine Arte, diefer ein Concert für ein Imftru> 
ment, dann ein Divertiffement für mehrere Inftrumente und endlich 
ein: Quartett, Enſemble oder Chor aus einer Dper. Der andere 
Theil begann mit einer Symphonie, der eine Arie fich anteihte, und 
das Ganze: endete gewöhnlich mit einer Partie für das volle Or— 
chefter. Es fanden damals in jedem Winter 24 Concerte ftatt. 

Die dirigirende BVorfteherfchaft beftand feit der Zeit nach dem 
Kriege, d. h. jeit der Reorganifation des Imftituts, aus neun an- 
gejehenen Bürgern der Stadt, d. H. drei vom: Seiten der Gelehrten, 
drei von Seiten der deutſchen, zwei don Seiten der franzöftichen 
und einem von Seiten der italienischen Kauf- und Handelöherren. 
Es läßt ſich wahrnehmen, dag alle dieſe Einrichtungen fich bis auf 
die neuefte Zeit hin im Wefentlichen erhalten. haben, und das Ver— 
dienft, mit jicherem Blick das Richtige getroffen zu Haben, muß dem 
waderen Hiller bleiben. 

Iohann Friedrich Neichardt, der erfte Componift Göthe’fcher 
und Schiller’fcher Lieder, welcher damals fich in Leipzig aufhielt, um 
hier jeine mufifalifchen Studien fortzufesen, hat in einem nod) vor= 
handenen Briefe aus jener Zeit das „große Concert‘. folgender= 
maßen gejchildert: „Es ift ein wahrer Beweis davon, wie wenig 
man in den. Werfen der Kunft dem Urtheil derjenigen Leute trauen 
muß, die jelbft Feine theoretifche Kenntni der Kunft, oder auch oft 
nicht einmal ein feines Gefühl und glüdliche Organe bejigen, über- 
haupt, wie wenig man dem allgemeinen Rufe trauen muß. Es 
werden in diefem Concert Symphonien gefpielt, Arien gejungen und 
auf verjchiebenen Inſtrumenten Concerte aufgeführt. Wenn dieſe 
aber num auch noch jo gut gewählt und executirt werben, fo ift ‚die 
Begleitung doc immer ſchlecht. Die Symphonien, die oft wieder- 
holt werden, hört man zıtweilen gut aufführen. Man fieht alfo 
daraus, daß die anderen Sachen auch würden beffer ausgeführt wer- 
den fünnen, wenn: häufigere Proben gehalten würden, wogegen dann 
aber die eingebildete Vollkommenheit der Herren Birtuofen eim ftarfes 


Hinderniß iſt. Die wenig tüchtigen Männer können das Ganze 
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nicht vollfommen machen, da dieſes nur durch die Gleichheit aller 
einzelnen Theile gefthehen fanı. Außer feinem Solo oder Concert 
ift der Virtuos der nothiwendigen Gleichheit wegen verbunden, feine 
befondere Geſchicklichkeit zu verbergen, und er gilt alddann nichts 
mehr, als der Unterfte gelten jollte, dem man gewöhnlich ein Licht 
auf das Pult ftedt; ich meine den Bratjchiften, von dem man all- 
gemein glaubt, daß er gut genug 'fpiele, wenn man ihn nur ebenfo 
wenig hört, als er in feinem Winkel gejehen wird. Webrigens ift 
dieſes Concert wie alle anderen öffentlichen Concerte befchaffen. 
Doll galanter Gefellfchaft, die vielleicht ein wenig mehr gepubert 
ift, ein wenig fteifer figt und ein wenig mehr unverfchämt über die 
Muſik räfonnirt, als in anderen großen Concerten gejchieht, aber 
die jhöne Gabe des Plaudernd und Geräufches mit allen übrigen 
Eoncertgefellichaften gemein hat. Zwar fteht dafür ein Kaufmann, 
der die Beforgung des Concertes auf fich hat, zur Wache und Flopft, 
wenn Jemand gar zu laut fpricht, mit einem großen Ladenjchlüffel 
an's Clavecin, welches er zugleich verftimmt, indem er Jenen das 
Stillichweigen anbefiehlt, die es dennoch nicht halten. Dieſes helden— 
müthige Betragen jchränft er indeß nur auf die Mannsleute ein; 
für die Frauenzimmer hat er die in Paris erlernte Höflichkeit, ſich 
zu ihnen zu gefellen und — den Discourd zu vermehren.‘ Es ift 
das vielleicht ein etwas boshaftes, in fo manchen Stüden aber ge= 
wiß nicht ganz unmwahres Urtheil gewefen. 

Für Corona Schröter brannte der junge Neichardt bald, wie 
man zu fagen pflegt, Tichterlog. „Ich ſah — fo jchreibt er in 
feiner Autobiographie — die Schöne, herrliche Künftlerin und ward 
zum erften Male im Leben von heißer, inniger, tiefbegeifterter Liebe 
erfüllt und ganz durchdrungen. Sie ward mir die Sonne, die Tag 
und Nacht, Freud. und Leid mir beftimmte, Alles erhellte oder ver— 
dunfelte. Das Jahr, welches ich im Leipzig zubradhte, habe ich 
eigentlich) nur für fie gelebt, jo mannichfach ich mid) auch nad) vie— 
len Seiten hin daneben zu bejchäftigen ſuchte. Jeder Morgen und 
jeder Nachmittag ward faft ganz mit ihr, im ihrer Gartenwohnung 
vor der Stadt, an ihrem Flügel bei Haſſe'ſchen Partituren ver- 
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febt u. f. w. u. ſ. w.“ Diefe Wohnung befand fich im Richter'ſchen 
(fpäter Reichenbach'ſchen) Garten, und wir erfahren weiter, daß 
Keichardt „Sehr eifrig und gern in ben Liebhaberconcerten mit- 
gewirkt habe, die während des Herbftes in Richter's Garten, den 
die Schröter bewohnte, abgehalten wurden.’ Alfo auch damals jchon 
Liebhaberconcerte! ‚Deshalb befonderd citiren wir hier die Rei— 
chardt'ſche Notiz, beiläufig fei fie jedoch, weil der Perfönlichkeiten 
wegen nicht uninterefjant, auch weiter noch mitgetheilt: „Nach einem 
ſolchen Concert, das fie jehr erfreut und gerührt zu haben jchien, 
magte ich e8, ihr in einem Laubengange einen Kuß zu geben, ber 
aber durch die ſpröde, wegwerfende Art, mit der fie diefe Frechheit 
zurückwies, der einzige blieb. Ein leifer Händedrud, ja Fingerdrud, 
blieb die höchfte Belohnung für mein treues Dienen und die gren- 
zenlofe Verehrung und Liebe, die ich ihr zollte. Es darf im An- 
ſchluß hieran wohl gefagt werden, daß Corona Schröter in der 
That eine der gefeiertften und vielummorbenften, aber zugleich auch 
fprödeften und unnahbarften Schönheiten des damaligen Leipzig ge- 
wejer zu fein fcheint. Das Entzüden, welches das eben jo jchöne, 
al8 talentvolle Mädchen hier erregte, war allgemein; auch Göthe, 
als junger Student, hörte fie, verehrte fie aus der Ferne und machte 
für Andere Gedichte an fie. Weiteres von ihr und ihm folgt fpäter. 
Un diefer Stelle fei nur noch bemerkt, daß Corona Schröter 400 Tha— 
ler und Gertrude Schmeling 600 Thaler jährliches Einfommen vom 
„großen Concert‘ hatten. Die genialfte und ftimmbegabtefte beider 
Sängerinnen war wohl die Lettere, ihre äußere Erfcheinung je— 
doc weniger vortheilhaft. 

Einen zweiten bedeutenden Factor des Leipziger mufifalifchen 
Lebens bildete au, damals fchon das Thomanerchor, befonders mit 
feinen Motettenaufführungen. Auf eine ganze Reihe berühmter 
Cantoren — Calviſius, Schein, Kuhnau, vor Allen jedoch den 
großen Johann Sebaftian Bad; — konnte e8 zurüdbliden, und eine 
Notabilität der Muſik ftand auch jest wieder an feiner Spitze: 
Johann Friedrich Doles. Derfelbe hatte in unfrer Stadt Theologie 
ftudirt und während dem bei Bach Unterricht in der Compofition 
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genommen. Als 1743 das „große Concert‘ „angeleget”‘ wurde — 
wie es in, Vogel's „Annalen‘ heit — (fein erjted Local war „in 
der. Grimmaifchen Gaße bey dein Berg Rath Schwaben, nachgehends 
in, 4 Wochen drauf, weil bey erftern der Plag zu enge, bey Deren 
Gleditzſchen dem Buchführer“), ernannten die „16 Perſonen, ſowohl 
Adel al8 Bürgerlichen Standes,” welche wir als Stifter des ganzen, 
nachmals ſo hochberühmten Inſtituts zu betrachten haben, den jun- 
gen Doles, vieleicht auf Bach's Empfehlung hin, zum erſten Muſik— 
direetor. Aber Schon im nächſten Jahre war er Cantor in Freiberg 
geworden, vom mo. er jedoch 1755 als zweiter Nachfolger Bach's 
im Cantorat der Thomasjchule nach Yeipzig zurüdfehrte, um nun 
hier noch 34 Jahre lang im Amte zu bleiben und als Yehrer, wie 
als Gomponift, ſich ſtets der höchſten Achtung zu erfreuen. 

Bon der Muſik gehen wir zur Betradjtung des Theaters über. 
Das für Privatperfonen, namentlich in jemwer Zeit, gewiß höchſt be- 
deutende Unternehmen, ein. eigenes Schaufpielhaus zu bauen, war, 
wie jchon bemerkt, vollftändig geglüdt. Im Beſitz des lesteren, 
welches. als etwas Neues fchon an und für ſich vom Publifum gern 
befucht wurde, blieb der Director Koch nun zwei Jahre lang be- 
ftändig in Leipzig und machte die brillanteften Geſchäfte. Gläu— 
zenden Erfolg hatten bejonders. die Operetten von Chriſtian Felix 
Weiße. Koch brachte nämlich noch im. Eröffnungsjahr 1766 das 
bereits früher gegebene Stüd: „Der Teufel ift los““ neu einſtudirt 
‚abermals auf die Bühne Weihe jchrieb noch einige im englifchen 
Driginal nicht befindliche Arien dazu und Hiller componirte diejel- 
ben, mit Beibehaltung der älteren Mufif von Standfuß. Das 
Singjpiel fand raufchenden Beifall und, aufgemuntert hierdurch), 
unternahm e8 num Weiße, noch verjdjiedene freinde Texte zu über— 
jeßen oder auch felbjtändig dergleichen zu erfinden, welde alle von 
Hiller mit Muſik verjchen wurden. So entftanden die ſämmtlich 
in Leipzig zum erſten Mal aufgeführten und von da ſich über ganz 
Deutfchland verbreitenden Operetten: „Lottchen am Hofe, „Liebe 
auf dem Lande,” „die verwandelten Weiber,‘ „der Dorfbarbier,‘ 
„der Erndtekranz“ und vor Allem die im ihrer Art claſſiſch zu 
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nennende „Jagd“ (componirt 1771). Näheres darüber im nächſten 
Capitel. Hier nur ſoviel, daß alſo in Folge einer Verkettung 
äußerer Verhältniſſe Hiller, der gewiß daran vorher nie gedacht 
hatte, der ‚eigentliche Schöpfer des deutichen Singſpiels wurde und 
die Wiege deffelben, zu jener Zeit. eben, in Leipzig ftand. 

Bon Chriftian Felir Weiße müffen wir jedoch, mir Rückſicht 
auf die bedeutende gefehrte, wie geſellſchaftliche Rolle, welche er einft 
in unfrer Stadt fpielte, noc mehr jagen. War er doch einer der 
populärften, allbefannteften und verehrteften Männer, die je art hie 
figem Ort gelebt haben. Noch 1826 konnte von Küftner die hun= 
dertfte Wiederkehr feines Geburtstages durch eine Fetvorftellung im 
Theater („die Jagd,“ mit Prolog von Mahlınann) gefeiert werden. 


Weiße ftudirte in Leipzig, gleichzeitig. mit dem um drei Jahre 
jüngeren Leſſing, Philologie und nahm. nad) Beendigung des afade- 
miſchen Curſus Hier die Hofmeifterftelle bei einem jungen Örafen 
an. Die ihm bleibende freie Zeit benugte er eifrig zur Ausbildung 
jeines dichterifchen ZTalentes, welches zunächit dem von ihm Leidens 
jchaftlic geliebten Theater zu Gute kam (auf fein Jugendwerk: 
„Die Matrone von Epheſus“ folgte ſpäter noch Maucherlei, was zum 
großen Theile zuerſt ebeu in Leipzig gegeben wurde). 1762 erhielt 
er, dem Lehrfach entjagend, die Stelle eines Kreisfteuereinnehmerg, 
fuhr jedoch auch in diefem Amte fort, feine Muße zu literarifchen 
Arbeiten zu benugen. Nur folgte der früheren Wirkfamfeit für die 
Bühne eine fhriftjtelferifche Thätigkeit nah andrer Richtung hin, 
indem ex feit 1759 die Herausgabe der „Bibliothek der ſchöneu 
Wiſſenſchaften“ übernommen Hatte. Einer fpäteren Zeit nod) gehört - 
jein „Kinderfreund“ an und ift, daher hier von demfelben noch nichts 
zu jagen, | | 

Wir kehren nun: zum Theater zurück. In den Jahren 67 und 
68 jcheint Koch, wie oben ſchon angedeutet, fait fortwährend im 
Leipzig. gewefen zu jein. Doch plötzlich fan ein höherer Befehl, ihm 
nur 2, Borftellungen wöchentlicd) zu geftatten — Anlaß dazu war, 
wie wir.ebenfall® bereits mitgetheilt haben, der Profeſſor Windler. 
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Bei diefer Beſchränkung fonnte der Director, obgleich die damaligen 
Künftler ſehr genügfam waren — die Henke als erſte Tänzerin, 
daneben aud) nocd für Zofenrollen engagirt, befam monatlich 8 Tha— 
ler — nicht füglich beftehen, und fchon war er Willens, feine Ge- 
ſellſchaft ganz zu entlaffen, als er einen Ruf nad) Weimar erhielt. 
Er ſchloß nun im Leipzig den 18. October 1768 und befuchte die 
Stadt fortan nur während der Mefjen. . 

Neben ihm hatte in legter Zeit die Truppe von Berger und 
Starfe in einer Bude vor dem Petersthor gejpielt. Doc, daß Koch 
eben nur zu den Meſſen herfam, und auch, daß er felber blos noch 
höchſt jelten auftrat, erregte andrerfeits wieder Unzufriedenheit: ınan 
juchte daher eine neue Gejellichaft heranzuziehen und fand fie. Jo— 
hann Chriftian Wäfer aus Dresden wurde nad) Yeipzig eingeladen 
und der abwejende Koch veranlaft, daß diefer ihm einftweilen feine 
Bühne einräumte. Go eröffnete Wäfer hier feine Borftellungen zu 
Neujahr 70 und ſchloß fie Anfang März. Es fcheint aber, als 
wäre feine Zruppe nur höchſt mittelmäßig gewejen; ein Einziger, 
Schmelz mit Namen, wird fehr gerühmt. Beſonders (odte Wäfer 
durd; Pantomimen und BalletS, welche damals für Leipzig nod) 
ziemlich neu und ungewohnt waren; im Drama und in der Oper 
fonnte er mit Koch nicht wetteifern. Als Legterer zur Oftermeffe 
feine Bühne abermals einnahm, erbaute fi) Wäfer vor dein Grim— 
maifchen Thore, wieder, wie einft die Neuberin, in dev Nähe des 
Boſe'ſchen Gartens, eine hölzerne Bude mit Naum für 900 Per— 
fonen. Der gleicjzeitige Aufenthalt beider Gefellichaften erzeugte 
natürlich Parteien, doc ftanden die Kenner und Gebildeten wohl 
auf Seiten Kochs. Letzterer konnte dagegen, daß Wäfer in der Meife 
und vor dem Thore fpielte, zwar nichts einwenden; als Jener aber, 
ganz zuwider dem Leipziger Privilegium, fogar aud; im Sommer Vor: 
ftellungen zu geben fortfuhr, fette e8 Koch durch, daß am 2. No= 
veınber ein anderes Reſeript erfolgte, worin „der Billigfeit gemäß, 
erflärt wurde, daß Koch bei der ihm ertheilten Conceffion geſchützt 
und Wäſern die gänzliche Einftellung feines Theaters zu Leipzig außer 
den Meſſen aufgelegt, während derſelben aber die Erlaubnig nur 


wen 


außer den Ringmauern der Etadt umd auf die bei anderen Schau- 
fpielen übliche Zeit gegeben möge.‘ 

Bei fortgefeter Betrachtung des geiftigen Lebens unferer Stadt 
in damaliger Zeit, ſei es des fünftlerifchen, fei es des wiljenjchaft- 
lihen, fommen wir num auf Bibliothefen- und Zeitungswejen zu 
jprechen. Die Rathsbibliothet, hervorgerufen durch den Yurift Ulrich 
Große, der 1671 nit nur fein Bermögen, jondern auch feine 
Bücher- und Kunftfammlung dem Rathe als Keim einer öffentlichen 
Bibliothef vermacht hatte, war durch jorgjame Berwendung des 
Großeſchen Bermögens nnd durch die Beiträge, die jedes Raths— 
mitglied bei feiner Aufnahme in das Collegium zum Beften der 
Bibliothek fteuern mußte, jo raſch gewachjen, dag man ſchon 1711 
circa 14,000 und 1733 etwa 30,000 Bände. zählte Das jegige 
Local in dem (1740 in feiner gegenwärtigen Gejtalt emporgeftiegenen) 
Gewandhaus war der Rathsbibliothet 1747 überwiefen worden. 
Die der Univerfität begründete der berühmte Hector Caspar Börner 
(derfelbe, der das Dominicanerflofter [Baulinum] für die Univerfität 
erwarb) nad) dem Yahre 1544, indem die Bücher der verjchiedenen 
Eollegien von ihm gejammelt nud mit dem Nachlafje der Domini- 
faner, ſowie den Büchjerfammlungen des Thomasmünfters, der 
Klöfter Altenzelle, Begau, Pirna, Petersberg :c. vereinigt wurden. 
Eine ftattliche Vermehrung hatte diefe Bibliothek noch 1750 durch 
die Böhme’jche erfahren. Es eriftirten damald nicht minder auch 
fhon die Bibliothefen der Nicolai= und Thomasfirche, der beiden 
Gymnaſien und einige Leihbibliotheken. 

Was Zeitungen anlangt, fo waren 1682 jchon die „Acta 
Eruditorum,“ (des Polyhiſtors Otto Menke), jowie am Beginn des 
18. Yahrhunderts eine „Leipziger gelehrte Zeitung‘ (Herausgeber 
Johann Burchard Menke, der Sohn) entftanden. Seine politijche 
Zeitung hatte Xeipzig fchon zur Zeit des 30jährigen Kriegs; denn 
1642 verbot der ſchwediſche General Torftenjon den Leipziger Zei— 
tungsjchreibern Morig PBörnern und George Kormarten die weitere 
Verbreitung öffentlicher Nachrichten durch den Drud, indem er eine 
ſolche Veröffentlichung lediglich dem damals errichteten ſchwediſchen 


— Een 


Poftamte überwies. Nach der ſchwediſchen Periode mar das Zeitungs- 
weſen wahrjcheinlich einige Zeit ohne Privilegienzwang, aber bald 
wußte. der Poſtpachter Mühlbach ein Ausſchließungsrecht gegen An 
dere. zu verlangen und erhielt das. Zeitungsweien von der kurfürft- 
lichen Renttammer in Pacht. Bon 1660 an führte die: Zeitung 
den. Titel: „Neu einlaufende Nachricht von. Kriegs- und Welthäns: 
dein,’ der ſich fett 1692 in den folgenden: „Hiftorifche Erzählung 
‚derer im Kurfürſtl. Sächſiſchen Ober-Poſt-Amte zu. Leipzig einlau— 
fenden Weltbegebenheiten und anderer denfwürdiger Sachen‘ ver- 
wandelte. Seit 1695 nannte ſich das Blatt: „Leipziger. Boft- und 
Drdinär = Zeitungen,“ ſeit 1711. ,, Leipziger Poſtzeitungen.“ Bis 
1763 vertat dieſe Zeitung zugleich auch die Stelle eines: Leipziger 
Intelligenzblattes; in dieſem letzteren Jahre aber begründete der 
oben jchon einmal genannte Dberconfiftorialpräfident Graf v. Hohen- 
thal ein Inftitut, das den nächſten Zwed hatte, dem Durch den 
Krieg in Verfall gerathenen. ländlichen und. ſtädtiſchen Gewerben 
wieder aufzuhelfen. Es war dies das Intelligenzeomptoir, 'eine 
Anftalt, welche alle zu jenem Zweck braudybar jcheinende Hülfs- 
mittel fammelte und in einem Intelligenzblatte (wöchentlih 1 Duart- 
bogen). „zum Beften des Nahrungsftandes‘ befannt machte. — Noch 
mag hier erwähnt fein, daß. Yeipzig mit dem Jahre 1701 durch 
den Univerfitätöregiftrator ‚Chriftoph Ernft Sicul eine Art Adreß— 
falender unter ‚dem Titel „das jetztlebende Leipzig‘ empfangen hatte, 
zu welchen im. der Folge. dad anno 1720 floritende Leipzig ‚(mit 
Kupfern) gekommen war. 

Für die Volksſchule gejchah damals immer noch wenig genug; 
außer den beiden Gymnaſien überließ man den Unterricht des einſti— 
gen Bürgers faft gänzlich Privatanftalteu, die. ſich zumal feit An— 
fang des 18. Jahrhunderts in jedem Stadtviertel gebildet hatten, 
aber nur geringe Hoffnungen erfüllten. Indeſſen find wir ber Zeit 
jchen ſehr nahe, wo auch hier Beſſerung Platz griff. 

Dagegen war das kirchliche Leben ein verhältnißmäßig gewiß 
höchſt reges und blühendes, es hatte ſogar ſeine ſchwunghaften, 
phantafiereichen Momente. Man kehrte zu anſchaulicheren Feierlich— 
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feiten zurüd, und begann wieder die dor. der Reformation übliche 
dramatische: Aufführung. der Bafjtonshiftorien („ein wilder Stamm 
aljo der jpäter darauf gepfropften vevebelten: Dratorien,“ vergl. Große). 
Zuerft.. fand dieſelbe 1721 in der Charfreitagsvejper der Thomas- 
ficche ftatt. “Drei Jahre fpäter fing man auch bei der Eharfreitags- 
veſper der. Nieolaikirche dies Melodrama zu jpielen an. Und. jo 
geſchah es denn, daß mit jeder neu legixten Charfreitagsveſper 
in den verſchiedenen Kirchen auch die Paſſion executirt ward. Das 
hielt ſich bis ins Jahr 1766. Der damalige Vorſteher der Tho— 
maskirche, Appellationsrath Born, und der damalige Oberkatechet 
Bahrd reichten endlich. beim Conſiſtorium eine Borftellung ein, daß 
da8 Abfingen der Baffion in. den Kirchen zu theatralifch ſei. So 
ward denn durch Confiftorialverordnung vom 20, Mat 1766 bie 
„Paſſionsſüngerei“ aus dein Leipziger Kirchen ‚verwiefen. Der da- 
malige Superintendent, Dr: Stemmiler 309 ſich, weil er dieſes Paf- 
fionsverbot nicht zu hindern verſucht hatte, das Misfallen gar 
Bieler: zur, die. an dergleichen Dingen feithielten. 

Der nah Außen. Hin berühmtefte Leipziger. Kanzelvedner war 
zu jener Zeit wohl, Georg Joachim Zollifofer, ein geborener Schweizer 
(aus. St: Murten), ' ſeit 1758. Prediger bei. der evangelifchsreformir- 
tem Gemeinde in unferer Stadt ,. welches Amt er breißig Jahre lang 
jegensreich verwaltete. 

Einfchalten wollen wir hier doch einige Worte über den Ur— 
jprung einer reformirten Gemeinde im Leipzig: Dieſelbe bildete fich 
duch Aufnahme der durch Aufhebung des EdictE von Nantes aus 
Frantkreich vertriebenen Reformirten. Bereitd 1696 wanderte eine 
Anzahl ſolcher Familien Hier ein und bildete die jogenannte franz 
zöfifche Colonie. Erſt 1702. aber befamen fie. die Erlaubnif, ihren 
Gottesdienſt in einer. Privathaufe halten zu dürfen, unter mancherlei 
Beichränfungen. Zuerft geſchah dies in Auerbachs Hof, dann im 
Amtshauſe, das ihnen König Auguft bewilligte;; auch hieraus ver- 
trieben, gingen fie 1704 nach Pfaffendorf, dann nad) Volkmars— 
dorf, und erjt 1707 gelangten fie wieder in das Amtshaus, in 
welchern fie eimen Betfaal einvichteten, der 1759 erweitert wurde. 
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Doch wir kommen auf Zollifofer zurüd. Seine Predigten, 
welche nicht blo8 von feiner Gemeinde, fondern auch von dem grö- 
ßeren Publikum und namentlich den Stubdirenden mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommen wurden, fichern ihm, wie gefagt, unter den 
Kanzelrednern des 18. Jahrhunderts einen der erften Plätze. „Sie 
enthalten durchaus das von menfchlichen Borurtheilen und Zuſätzen 
gereinigte Chriſtenthum — meint mit Recht einer feiner Biographen 
— und die Sittenlehre, die er predigt, zeichnet fich hauptſächlich 
durch ihre durchgängige Anwendbarkeit auf das Lebeu aus, indem 
fie frei von aller Ueberſpannung ift, nicht bei allgemeinen Vor— 
Schriften ftehen bleibt, jondern überall in's Einzelne und Beſondere 
geht und ſich durchgängig auf richtige Beobachtungen über die Na— 
tur des Menfchen und über die Berhältniffe des Lebens gründet. 
Wenige Prediger vor ihm haben es gewagt, jo fpecielle Verhältniffe, 
Pflichten, Fehler, Gewohnheiten, Bergnügungen des häuslichen und 
gejelligen Lebens auf die Kirche zu bringen; noch Wenigere haben fie 
zugleich mit der Würde, mit der Fülle von wichtigen Belehrungen, 
mit einer fo natürlichen Beziehung auf Religion zu behandeln ge= 
mußt, als Zollifofer.‘ Großes Berdienft erwarb derfelbe fich aud) 
noch dadurch, daß er 1766 für die reformirte Gemeinde in Leipzig 
ein eigenes neues Gefangbuch herausgab (bei deſſen Zufammenftel- 
lung ihn Chriftian Felix Weiße half). 

Bei Erwähnung kirchlicher Verhältniſſe liegt es nahe, hier gleich 
der Leichenbeftattung mit zu gebenfen, welche jetzt ebenfalls eine in 
mancher Hinficht veränderte Geftalt erhielt. Man Hatte ſich bisher 
mit einer Leiche bei Weitem mehr herumgetragen, al8 von nun an 
geftattet wurde. Namentlich wurde das Ausftellen der Särge in 
den Kirchen, das vorzüglich während der Feier einer Art von Todten- 
amt gefchah, jowie das „Sehenlafjen‘ der Leiche gänzlich unterjagt, 
obwohl vornehmlich das Leßtere immer wieder von Neuem einriß. 
Da ward denn aud die Dauer des Aufzugs mit der Leiche ab— 
gekürzt und es traten zur Entfchädigung mehr Feierlichkeiten ohne 
diefelbe an defien Stelle. Bis 1705 war es gewöhnlich geweſen, 
der Leiche zu Fuß nad) der Kirche und dem Begräbnigort zu folgen 
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und die Leidtragenden alsdann zurück in's Trauerhaus zu begleiten. 
Aber damals ward dies Zurückbegleiten der Leidtragenden in das 
Trauerhaus unterjagt, und es mußte unftreitig die 1704 herrſchende 
Pockenepidemie dazu dienen, jolden überflüffigen Luxus zu verdrän- 
gen. Auch die Bequemlichkeit und Abjonderungsfucht der Reichen 
leiftete wohl jener Abkürzung des Leihenpompes Vorſchub, die Fuß— 
begleitungen bei Teichen fielen weg, man folgte dem Sarge zu Wagen 
in aller Stille gegen den Abend nach dem Gottesader. Die Ge- 
dächtnifrede auf den Berftorbenen aber ward im Trauerhaufe, oft 
erft nach einem Jahre, gehalten, fpäter vier Wochen nad) dem Todes- 
falle de3 Sonntags in der Beiper, die Leichenpredigt aber in ber 
Begräbnigwoche. Der Kreisamtmann Thomas Wagner war der 
Erfte, welcher am 10. November 1722 feine Gattin ohne jedes 
Leichenbegängniß, wohl aber mit einem Trauergottesdienfte beftatten 
ließ. Ob nun gleich viele Innungsverwandte noch an der bisher 
übfichen Sitte fefthielten und namentlich zuletzt noch die Schuhmadher- 
gejellen ihre Todten umter Gefang der Schule und Glodengeläute 
zur Erde beftatteten, jo gab es doch jo Manche, welche jene ftille 
Degräbnifweife ald etwas Vornehmes ufurpirten und nach einer 
wenig in die Augen fallenden Feierlichkeit hafchten, wie fehr fie fich 
‚vielleicht dagegen auch gefträubt haben würden, wenn fie gejeglic) 
angeordnet worden wäre. Der Yohannisfriedhof aber erhielt 1680 
in Folge der großen Epidemie feine dritte Hauptabtheilung. 

Jedoch genug von den Todten; wir haben es jet noch weiter 
mit den Lebenden zu thun und betrachten deren gefellichaftliche 
Berhältniffe etwas genauer. 

Wir denken hier an die wadere Frau Hofräthin Böhme, welche 
Göthe's fpäteren Sprucd von dem Leipzig, „das feine Leute bildet,‘ 
an ihm felbft bewahrheitete. Sie befümmerte fich in faſt mütterlicher 
Weiſe um feine Kleidung und überhaupt um fein Yeußeres, lehrte 
ihn, damit er in gejelligem Kreife ja furzweilig erjchiene, Karten— 
fpiele u. dgl. m., ſuchte ihm einige Mißtöne des breiten Frankfurter 
Dialectes abzugewöhnen, kurz fie entfernte oder wollte wenigſtens 
aus feiner Erjcheinung und feinem Benehmen Alles entfernen, was 
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etwa an dem naiven, ſüddeutſch ungezwungenen Bürgerfinde der 
feinen Leipziger Societät Auſtoß gegeben haben würde. 

Auf der letzteren Bemerkung können wir hier fußen. „Die 
feine Leipziger Societät!“ In der That, es gab ſchon immer eine 
ſolche, deren Umgangsformen die abgeſchliffenſten und gewählteſten 
waren, wenn auch dabei das Ertrem der Steifheit und Ungemüth— 
lichfeit nicht vermieden worden iſt. Zur Ausbildung geſellſchaft— 
lichen Ceremoniells und Etifettewefend hatten die Angehörigen der 
ſogenannten franzöftfchen Colonie wohl bejonders das Ihrige bei= 
getragen. Selbſt das ftudentifche Leben in Leipzig machte eine Aus: 
nahme von dem rohen Treiben der anderen deutjchen Hochſchulen 
— Zachariä gewann hierdurch ja Anlaß zu feinem komiſchen Hel— 
dengedicht: „der Renommiſt,“ worin ein afademifcher Stutzer Leip- 
zig8 zu feinem Vortheil einem wüſten Jenenſer Raufbold gegenüber- 
gejtellt wird. 

Wo vergirügte ſich nun wohl die feine und ſchöne Welt Leipzigs 
außerhalb dem Haufe? Im Winter auf gefchlofjenen Bällen und 
in Familiencirkefn, ferner im „großen Concert“ und im Theater, 
während der guten Jahreszeit in den gaftlich geöffneten Räumen 
der (obengenannten) Gärten in den Borftädten, jowie auf Aus— 
flügen in die Umgegend, in's Rofenthal, nad) Gohlis, in die „Kohl— 
gärten‘ bei Reudnitz, nad; Connewitz, Raſchwitz u. ſ. w. u. ſ. w. 
Hier möge Johann Friedrich) Reichardt noch einmal citirt werben, 
der in feiner Autobiographie aus der Zeit feines damaligen Leipzi— 
ger Aufenthalts u. A. Folgendes berichtet: „Geſellſchaften befuchte 
ich fehr wenig; die einzige, im denen Künftler noch eine ziemlich) 
willige Aufnahme fanden, waren die der franzöfifchen Colonie. Der 
fteife Ton im denfelben behagte mir aber gar nicht. Roch jeltener 
befuchte ich die öffentlichen Vergnügungsörter, die damals auch meift 
noch jchlecht eingerichtet waren und unter denen mir die fogenannten 
Kuchengärten bejonders verhaßt waren. Dorthin pflegten die Yeip- 
ziger Bürger jeden Standes und die ftudirende Jugend gleich nad) 
Tisch zu gehen, um ſich im todten, hölzernen Gitterlauben an ganz 
gemeinem heißen Kuchen Magen und Zähne zu verderben. Selten 
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ſah man in Leipzig gute, geſunde Zähne, bei der Jugend fo wenig, 
wie beim Alter. : Ein einſames Dorf, wenn das Gedächtniß nicht 
trägt, Schönefeld genannt, war deito öfter dad angenehme Ziel der 
Spaziergänge, die ich unter finnigen Geſprächen mit der. Schönen 
Corona und ihrer treuen Hausfreundin, der Tochter ihres Wirthes, 
des Kunftgärtners Probft, machte. Dort wurden in einem ein— 
famen, am frudjtbaren Felde gelsgenen. Gartenhaufe jehr feine Bis— 
quits gegefjen, welche die zarte. Corona eben jo vorzüglich fand, als 
ihr an Süßigkeiten gewöhnter preußifcher Aubeter. Nicht ſelten 
gaben fie Beranlaffung zu naiven Kinderfcemen, die die geborene 
Künftlerin mit: unnachahmlicher Grazie und Wahrheit durchzuführen 
wußte.‘ 

Innerhalb der Stadt felber gab es natürlich auch damals 
ihon allerlei Gaftwirthichaften in entfprechender Anzahl. Nachdem 
in dev Mitte des 17. Jahrhunderts der Kaffee in Deutfchland be- 
kannt geworden, konnte es nicht fehlen, daß man in Leipzig gleich 
falls an Einrichtung von Kaffeehäufern dachte. Wir finden biefel- 
ben jchon im Jahre 1698, wo der Kath in der Neujahrsmeſſe die 
Stadttnechte herumfchidte, „um die darin befindlichen gemeinen 
Weiber und amderes loſe Gefindel in Verhaft zn nehmen‘; . jpäter 
wurde den „ungebührlichen Thee- und Kaffeefchenten‘ ihre Nahrung 
ganz umterjagt. Doc, treffen wir beveit8 im Jahre 1725 wieder 
8 Raffeehäufer, unter welchen das Kichter'iche im jetzigen Dufour’- 
chen Haufe auf der Katharinenftraße im eigentlichen Sinne einen 
Weltruf fich eroberte. „Hier war — nad) dem Bericht einer der 
älteren Specialgefchichten. — der Zufammenfluß der bedeutenditen 
Fremden in Meſſenszeiten, Hier legte der große Berein deutſcher 
Buchhändler feiten erſten Keim, hier famen alle Schöngeifter, alle 
politischen Kannegießer, freilich aber auch alle Aventurierd und 
flotten Leute zujammen; man konnte im Richter’fchen Kaffeehaufe 
viel ausgeben, aber auch viel lernen.’ 

Eine der damaligen Speifewirthichaften und Weinftuben ift 
in befonderer Weife durch Göthe berühmt ‘geworden: die am Brühl 
im „goldenen Apfel“ gelegene Schönkopf’fche. Hier aß der junge 
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Student, ald er das fchüchterne Fuchs-Semeſter im Rüden und den 
Tiſch bei Profeffor Ludwig aufgegeben hatte, zu Mittag und ver- 
liebte fid) im des Wirthes hübſches und ehrbares Töchterlein Käth- 
chen; unfere Lefer fennen die Freuden und Leiden diefer Herzens- 
idylle aus „Wahrheit und Dichtung.” — Bon fonftigen Etabliffe- 
ments jener Zeit wollen wir nur noch den „Burgkeller“ und den 
„Jagenumfponnenen‘‘ Keller in „Auerbachs Hof’ erwähnen. 

ALS gejchlofjene Geſellſchaften im heutigen Einne diefer beiden 
Wörter eriftirten damals wenigftens fchon zwei. Zur Zeit der Un— 
ruhen des 3Ojährigen Krieges mußte die Bürgerfchaft einen engeren 
Ausſchuß, ihrer Vertretung willen, wählen, welcher von der Anzahl 
feiner Mitglieder den Namen der Sechszehner erhielt. Diefe Volks— 
repräfentanten blieben auch nad) Beendigung ihrer Miffion zuſam— 
men und beftanden lange unter jenem Namen als eine Gefellfchaft, 
deren Zweck fich auf gefelliges Vergnügen beſchränkte. Im Jahre 
1624 bildeten die Notarien einen Verein unter dem Namen der 
Traternität. Zweck diefer Geſellſchaft war, in Zeiten der damaligen 
Epidemieen, wo die Leichen ganz der Ordnung gemäß ohne allen 
Pomp und Begleitung zur Erde beftattet werden jollten, die aus 
ihrer Meitte Geftorbenen zur letzten Nuheftätte zu bringen. Zu dem 
Ende fchaffte man ſich auch ein eigenes Leichentuh an. In der 
Folge traten auch Doctoren und Magiſter, allgemein Studirte und 
„Literaten“ in den Berein der Fraternität und jo hält diefe Ge— 
ſellſchaft noch jest jährlich zweimal ihre Zufammenfünfte bei einem 
Mittagsmahle. 

Hier ift wohl am füglichften auch noch von der Freimaurerei 
zu reden. Sie wanderte 1741 über Hamburg und Berlin in Leipzig 
ein. Die ältefte Loge führte den Namen Apollo. Aus diefer ging 
die Loge Minerva zu den drei Palmen hervor, die 1742 durch 
franzöfifche Kaufleute geftiftet fein fol. Im Jahre 1776 entjtand 
eine zweite Loge Balduin — doc das gehört ſchon in unfer nächftes 
Capitel, ebenſo wie der Ankauf eines eigenen Hauſes durch die Loge 
Minerva, des noch jest im ihrem Befit befindlichen in den ehe— 
maligen „Schloßbaraquen,“ d. h. in demjenigen nahe an der Pleißen- 
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burg gelegenen Stadtteile, wo fonft die Schloßfoldaten ihre Woh- 
nungen hatten und welden Stadttheil jeßt die Schulgafje bildet. 
Der Platz, auf. dem das jeßige Logengebäude fteht, warb. 1737 von 
dem Kurfürften dem Weinhändler Binoni gefchenft, der Haus und 
Garten anlegte, einen Wein: und Kaffeeſchank etablirte, nachmals 
aber ſein Beſitzthum an die Maurer verkaufte. 


Was die damaligen Vollsfeſte Leipzigs anlangt, fo haben wir 
das feit 1714 abgehaltene Fifcherftechen fchon oben erwähnt. Der 
Tag dejjelben, fpäter der 3. Auguft, war Anfangs dev 12. Mai, 
da da8 Ganze ja zur BVerherrlichung des Geburtsfeftes Auguft’s 
des Starken gedient hatte. 


Wir gedenken ferner des damals noch in Flor ftehenden, bald 
darauf aber freilich verbotenen Cultus des. Zohannismännchens, 
Am Yohannistage nämlich ward vor dem Yohannishofpital ein 
Heines hölzernes und mit Kleidern angeputtes Männchen ausge- 
ftellt, welches mit dem Blumentopfe neben ſich an die. heidmifche 
Beier diefe8 Tages unter unferen Voreltern erinnerte, die geweihte 
Kräuter an ihren Häufern aufhingen, um Vieh und Menſchen vor 
Beichreien und Bezaubern, fowie das Haus vor dem Blitz zu be— 
wahren. Bon dem hier in Betracht kommenden heidnifchen Natur: 
mythus hatte das chriftliche Volk unferer Stadt ſelbſtverſtändlich 
nichts aufgefaft, als finnlofen Aberglauben, und man betrachtete 
das Yohannismännchen lange Zeit als das Palladium der Stadt, 
deffen Berehrung die Abwendung der Landplagen. zu. bewirken im 
Stande wäre. Jetzt allerdings dachten vielleicht nur die Wenigften 
noch an ſolche Macht der hölzernen Puppe und fie huldigten ber 
Sitte nur, um einen Anlaß zum Hin= und Herfchlendern und zum 
Iubiliren zu haben. Ebenfalls nicht lange mehr beftand eine Volks— 
Iuftbarkeit, weldye von der Wiefe, auf der fie abgehalten ward, dem 
Namen der VBogelwiefe erhielt. Im Monat Auguft hielt man dort 
5 Tage lang ein Luftjchiegen, wobei die Wiefe, wie ein Heerlager, 
mit allerhand Zelten und Buden bevedt und zur nächtlichen Er— 


leuchtung eingerichtet war. — Bon der „Kletterftange‘ in Schöne— 
"Knefhle, Leipzig feit 100 Jahren. 4 
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feld (wohl auch Ablaßfeſt genannt), vom Tauchaer — u. ſ. w. 
ſprechen wir weiter unten noch. 

Am Schluſſe unſeres Kapitels mögen noch kleinere Notizen 
verſchiedener Art ſtehen. Es ſind oben die Hauptſtätten und Plätze 
des damaligen Leipziger Handels, d. he des kaufmännischen Groß- 
handels, erwähnt, ber Kleinhandel (mit Lebensmitteln, Beditrfniffen 
de8 Tages, Geräthichaften u. ſ. w.) hatte ebenfall® feine eigenen 
Standorte, fo von Alters: her den Nafchmarft, den Pla für Obſt— 
höfen, Käfehändler, Bäder u. ſ. w., der jedoch in jener Zeit bereits 
nicht mehr jo ausfchlieglich diefem Zwecke diente Der Wochen 
marft ward feit 1626 Donnerftags abgehalten. Landfleifcher und 
Landbäder durften auch damals ſchon ihre Waaren in die Stadt 
bringen. Die Fleifchbänfe wurden 1578 unter dem Belzhaufe ein= 
gerichtet. Die Fiſchbuden, bis 1680 auf dem Nafchmarkt, dann 
auf dem neuen Neumarkt, erhielten endlich ihre Stätte auf 
dem Markt. Die Töpferläden an der Nicolaifirche eriftiren feit 
1658 u. ſ. w. u. j. mw. 

Ein Blid auf die Strafen zur Abendzeit läßt uns jeit dem 
Weihnachtsabend 1701. Laternen gewahren (die erjte Einrichtung 
gefchah durch den Bürgermeifter Romanus). Aus demielben Jahre 
datirt der Anfang des Baues gewölbter unterirdiſcher Schleußen, 
der aber erft 1747 vollfommen beendigt war. Um dem Unfug des 
„Karretenfahrens“ zu ſteuern, traten 1703 „nad; dem Erempel 
vieler Handeld- und anderer vornehmen Städte” die Sänften in’s 
Leben. Im Jahre 1697 wurde in Leipzig zuerft zum Beften der 
Armen eine Lotterie eröffnet. Bald errichtete man mehrere im 
Lande und ftellte fie. unter Furfürftlihen Schug. Der aus jener 
Lotterie gewonnene Ueberſchuß (von 1697—99 3400 Thaler) ward 
den Almofenamt überwiefen, welches 1704 errichtet wurde. Im 
diefe Zeit fällt aud) die Einführung des Thorgeldes (Thorgrofchens), 
das die Regierung 1703 dem Rathe überließ, während er es 
vorher nur pachtweife bezogen hatte. Bon den Waſſerkünſten (und 
ihrem Röhrwaſſer) fprachen wir ſchon, ebenfo von den ſtädtiſchen 
(meift jehr alten) Mühlen. Der Mühlgraben nicht minder, als 
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der Floßgraben, diente bereit8 lange feinem Zwecke. Auch unfere 
vier Apothefen der innern Stadt fehlten nicht. Kiünftliche. monu= 
mentale Brunnen gab e8 am Markt (der fogenannte goldene), am 
Naſchmarkt, Marftal, Thomaskirchhof x. Die Bewahung ber 
Stadt hatten die aus den Söldnern im 30jährigen Kriege entftan- 
denen Stadtfoldaten, fowie die Stadtknechte (unfere jetzigen Polizei= 
diener), Regelmäßiger Poftenlauf und eine beftimmte Taxordnung 
wurden zu Anfang des 18. Yahrhunderts eingeführt. Die dama— 
lige ftädtifche Berfaffung und Gerichtsbarkeit wird uns aus Er- 
wähnung verfchiedener Modificationen, welche fie in der Folge noch 
durchzumachen hatte, Elar werben. Bon den übrigen Yandesbehörben 
wären das Kreisamt, das Oberhofgericht, das Gonfiftorium, die 
Bücher-Commiffion (d. h. Cenſur) und der Schöppenftuhl zu nennen. 
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Drittes Kapitel. 
Leipzig an der Schwelle des Jahrhunderts. 
J. 


Wenn wir als den äußerſten Zeitpunkt, bis zu welchem unſere 
im vorigen Kapitel enthaltene Schilderung reichen ſollte, das Jahr 
1770 angenommen haben, ſo verſetzen wir uns jetzt dreißig Jahre 
weiter an die Pforte eines neuen, des laufenden Jahrhunderts, um 
von da aus zu überblicken, was die letztverfloſſenen drei Decennien 
in Leipzig Neues gefchaffen und wie fidh während derfelben die frü— 
heren Berhältniffe wieder vielfach umgeftalteten und wandelten. 

Küften wir uns zunähft zu einem abermaligen Rundgang 
durd) die innere Stadt und notiren daraus die folgenden, nicht 
eben beträchtlichen Refultate. 

Die Nicolaifirche erhielt in den Jahren 1785—96 auf Ber- 
anlaffung des Bürgermeifters Müllers und unter Leitung des Bau— 
director Dauthe ihre jegige Geſtalt umd innere Ausihmüdung, 


fowie 1791 eine jehr fchöne Orgel, von den Gebrübern Trampeli 
4* 
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im Adorf gefertigt... Das nahe Paulinum befam 1799 fein eigent- 
liches Vordergebäude mit Haupt- und Geiteneingang vom alten 
Reumarkt aus. Das betreffende Haus wurde mit einem landes- 
herrlichen Beitrag von 10,000 Thalern vier Stockwerke Hoch und 
in. einer Fronte von 27 Fenſtern erbaut, Die, genannte Straße 
weiter hinunter am den beiden Bären ꝛc. vorüberwandernd, betreten 
wir. den Zivinger, wo auf der. vom Kurfürft Moritz 1551 errich- 
teten, aber 1772 bis zum Mauerwerk abgetragenen Morigbaftei 
1796 der Grundſtein zur jeßigen erften Bürgerfchule gelegt wurde. 
Ihre Vollendung fällt indeß exit in's Jahr 1804 und zwar war 
auch das zunächſt nur eine theilweife, die des linken Flügels, Dur 
das Grimmaifche Thor uns wieder mehr in's eigentliche Innere 
der Stadt wendend, biegen wir nun auf den neuen Neumarkt ab, 
von wo 1782 die legten Waffenrefte aus dem Erdgeſchoſſe des an’s 
Gewandhaus angebauten Zeughaufes weggefchafft worden find und 
dann letzteres felber verfchwindet. An der Petersfirche vorüber und 
durch die Schlofgaffe, auf der 1773 das Collegium juridicum er= 
ftanden, kommen wir. hiernady zur Pleißenburg. Zwei Brüden 
jegten diefelbe bi8 zum Jahre 1774 noch mit Stadt und PVorftadt 
in Berbindung, die, wie überhaupt nach und nad) fich die Friege- 
rifche Beſtimmung verlor, im zwei Erbdämme verwandelt wurden. 
Im Erdgefchoffe des Thurmgebäudes befand ich jeit 1710 die durch— 
aus gewölbte und auf 10 Pilajtern ruhende römifch-fatholifche Hof- 
capelle (erneuert 1767), in der man 1777 die Leiche des Fürften 
Jablonowsky (des Stifterd der im vorigen Kapitel erwähnten Ge— 
ſellſchaft) beijette. Der Schloßthurm felbft wurde 1790 auf Staats- 
foften in eine Sternwarte verwandelt, nachdem bereits 1787 defjen 
alte Spitze abgetragen. worden war. Bis zum ehemaligen fünften 
Stodwerfe ward alles Gebälk ausgebrochen und dafür eine freie, 
an der inwendigen Mauer befeftigte Treppe angelegt. Die am 
Thurm liegende Baftei erhielt 1773 eine Feuerwerkſtätte, der um 
dad Schloß jonft Herumführende Waffergraben wurde bereits ſeit 
1765 zum Theil in einen Obftgarten verwandelt, Durd) die Schloß- 
gaſſe uns zurücdbegebend nach dem Petersthor, ſehen wir die von 


WE 


hier in die Vorſtadt führende Britde nur noch auf zwei Bogen 
ruhen, nachdem 1776 ein Theil von ihr abgebrochen und ver- 
fhüttet worden. Wir gehen num durch die Petersſtraße nach dem 
Markt und von da im die verfchiedenen Seitenftraßen der Grim- 
maifchen auf linker Seite. Die Reichsſtraße hat 1782 das Peter 
Richter'ſche Haus (mit Durchgang nad) der Nicolaiftraße) erhalten, 
das mit feinem Bordergebäube nad) der Ritterftraße blickende Fürften- 
collegium dagegen 1798 den rechten Theil feines Hintergebäubdes 
(mit doppelter, dem Hof und Zwinger zugefehrter Fronte), während 
im Erdgefhoß des linken Theiles feit 1776 die ſogenannte Na- 
tonalftube, wo fich die 4 Nationen der Univerfität bei Rectorwah— 
fen zc. verſammeln, eingerichtet ift. Ihr gegenüber liegt das Audi- 
torium philosophicum, wo damals noch) die feierlichen Magifter- 
promotionen, Disputationen ꝛc. ftattfanden. An der alten Heu— 
wage vorüber wenden wir uns fodann dem Seorgenhaufe zur, welches 
in ben Jahren 1790—99 durch Aufführung des ftattlichen Zwinger: 
gebäudes, ſowie Anlegung eines neuen Stocks vergrößert worden. 
Man verfah auch die Höfe damals mit neuen Abtheilungen und 
ftellte 1797 eine neue Ansgangspforte in der Borftabt her, 
die Zuchthaus- oder Georgenpforte, nachdem fchon 1788 das 1643 
wieder vermauerte Thomaspförtchen ebenfalls neu eröffnet war. 
Beim Austritt aus der inneren Stadt fällt unfer erfter Bid 
auf die ſich immer weiter entwidelnden Anlagen und Promenaden 
um fie her. Daß man die Stadtgräben auszufüllen, die Baſteien 
niederzureißen oder zu anderen, als ben bisherigen Zwecken zu ver- 
wenden begonnen hat, wiffen wir bereits, "Vorzüglich in den Jahren 
1770— 79 fuhr man nun ernftlich fort mit diefer Arbeit. Die 
Ausfülung fing da an, wo fie am ausführbarften, das Terrain 
am niedrigften, der Graben am flachften war, auf der Wajlerfeite. 
Schon 1765, wie wir oben fahen, Hatte man den Plat hergerich- 
tet, neben dem fich ein Jahr darnad) das neue Theater erhob. Das 
Terrain vom Hallefchen Pförtchen bis zum Hallefchen Thore finden 
wir 1785 in einen Oemüfegarten für das Georgenhaus verwandelt. 
Der Graben vor ber Barfußpforte bis zur Thomasſchule ward im 
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demfelben Jahre mwenigftens fo verengert, daß davon nur ein Fleiner 
Schutgraben übrig bleibt, welchen man bei ber Notwendigkeit 
feiner Beibehaltung fogar zur Zierde umzuſchaffen ſucht und mıt 
Schwänen befegt. Wenigftens ein Anfang zur Ausfüllung des 
Graben vom NRanftädter Thore bis an's Barfufpförtchen wird 
1798 gemacht... Aber vafcher vorwärts ging ed in der Nähe des 
Seorgenhaufes, wo das Abtragen der gegenüberliegenden beträcht— 
lichen Schanze, die Kate genannt, (1784) Erdreich gemug lieferte, 
den ganzen bis an das Hallefche Thor auf der einen und das 
Grimmaifche auf der. ;anderen Seite reichenden Waflergraben_ mit 
einziger Ausnahme des Baſſins, welches noch jetzt ald Schwanen- 
teich erijtirt, auszufüllen. Hier entftanden nun jene ſchönen eng= 
lifchen Parkanlagen, die uns heute noch erfreuen und mit einem 
gewiflen Stolz erfüllen, wie viel Spott auch von jeher an dem 
jest wieder der Erde. gleichgemachten „Schnedenberg‘ zu rühren un— 
ternahm. 

Der Graben auf der Oſt- und Südſeite der Stadt eh 
freilich noch unausgefüllt gelaffen werden. Aber man begann we= 
nigſtens, durch Abzugsgräben ihn vom Waller zu befreien, und 
brachte überall Gartenanlagen und Objtbäume darin an. Wen 
man nun beftrebt war, die noch ftehen gelaffenen Bafteien, ſowie 
die Zwinger und Ringmauern mit freundlichen Gärten und Gebäu- 
den zu jchmüden, wovon leßtere theil® durch den Stadtrath, wie 
im Peterd-, Halleſchen- und Grimmaifhen Zwinger, theils durch 
Privatperfonen aufgeführt wurden, fo bemerken. wir, daß unfere 
Stadt einen immer heitere und einladendere, lebensluſtigere Phyſiog⸗ 
nomie anzunehmen beginnt. 

Das Verdienſt dieſer Verſchönerungen Leipzigs gebührt haupt— 
ſächlich dem damaligen Bürgermeiſter Dr. Carl Wilhelm Müller, 
deſſen unvergeßliches Wirken es wohl als Pflicht der Pietät heiſcht, 
daß wir einen Augenblick noch bei dem ſeltenen Mann uns auf— 
halten. Müller war 1728 in Knauthain geboren, wurde Advocat, 
1759 Mitglied des hiefigem Nathes und im fiebenjährigen Krieg, 
wie fo. mancher feiner Kollegen, von den Preußen ebenfalls als 
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Geißel in die Pleißenburg gefangen geſetzt. Das Bürgermeiſteramt 
erhielt er 1771, und zugleich ward er Beiſitzer des Schöppenſtuhls, 
ſowie ſpäter noch geheimer Kriegsrath. Er ſtarb 1801 und es 
wurde ihm 1819 von den dankbaren Bürgern Leipzigs inmitten des 
von ihm geſchaffenen Parkes ein Monument errichtet, deſſen er ſich 
in der That vollſtändig werth gemacht Hat. Was außer jenen An— 
lagen unfere Stadt ihm jonft noch Alles verdanfte,. wird nad und 
nad) von uns zu erwähnen fein. Auch poetifc und ſchriftſtelleriſch 
war er thätig; ſchon früher bei Herausgabe der „Bremer Beiträge‘ 
mit betheiligt, ließ er 1785 anonym einen Band Gedichte er— 
Icheinen, überjegte die Eugenie des Beaumarchais und Hutchiſons Sit: 
tenlehre der Bernunft, unternahm mit einigen anderen Gelehrten 
die Herausgabe der „Brittiſchen Bibliothek“ u. f. w. u. f. w. Er 
ſchied unvermählt aus dem Leben, Hatte eimft jedoch der. ſchönen 
Corona Schröter feine Hand angetragen, freilich vergebens. Wer 
kann die immeren oder. äußeren Gründe diefer an fich allerdings 
nicht Leicht. erffärlichen Abweiſung jetzt noch enträthjeln? Gewiß 
ift nur, daß aud die von Müller umſonſt Begehrte umverehelicht 
geftorben ift. 

Wir fehen uns nun weiter in den Borftädbten um und treten 
zunächſt aus dem Petersthor. Den. Pla vor demſelben, feitdem 
Esplanade. genannt (jest Königsplag), machte eben diefe Zeit zu 
dem damals ſchönſten in Leipzig. Der Kurprinz am Roßplatz hatte 
bon dem Erbauer, Commerzienrath Möbius, der Fürft Jablonowsky 
fäuflich erworben: und: e8 wurde nun davor ein Pla mit Bäumen 
eingefaßt und. Hier. ein Piedeftal von Sandftein (durch Bandirector 
Dauthe) errichtet. Die Marmorftatue des Kurfürften, deren Aus— 
führung Jablonowsky Dejern aufgetragen hatte, follte dies Poftas 
ment zieren. Den Fürften Hinderte fein 1777 erfolgter Tod, den 
Plan zu vollenden. Der Magiftrat indeß vereinigte fih nun mit 
der Wittwe ded Dahingefchiedenen und ließ das Standbild am 
3. Auguft. 1780 unter entjprechenden Teierlichkeiten inmitten der 
Esplanade aufftellen. 

Unferen Rundgang von der Esplanade weiter nach rechts hin 
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ausdehnend , machen wir an der Waffertunft wieder kurzen Halt, 
in der 1798 der Kunſtmeiſter Dähne eine neue Maſchine erbaute, 
Sodann nehmen wir-unferen Stand vor dem Mpelfchen Garten, 
welcher feit 1786 dem Kaufmann Reichel gehört und unter diefem 
neuen Beſitzer eine. wefentlich veränderte Geftalt angenommen hat. 
Es entftand 1792 ein großes Borderhaus mebft mehreren Seiten- 
gebäuden, im Garten ſelbſt ein ftattliches Hinterhaus, Gänge und 
Wege wurden mit Obftbäumen bepflanzt, der Garten im einzelne 
Parzellen an Gartenfreunde veriniethet, Badehäufer, Waſchhaus, 
Trodenplag ꝛc. angelegt, Furz der Anfang zu dem immer weiter 
verfolgten Projecte gemacht, das diefen Garten zu einer ganzen 
Eolonie und Borjtadt umgefchaffen hat. 

In jener Zeit, wo die innere Stabt überhaupt mehr außerhalb 
der Ringmauer zu leben beganı, fehen wir auch noch einige neue 
Gärten ins Leben gerufen, fo vor allen den Löhrſchen im-der Nähe 
des Theaters, mit feinen gefchmadvollen englifchen Anlagen und 
fchönen Gebäuden. Indem die Ausführung des betreffenden Planes 
gerade. in die theuren Jahre 1770 ff. fiel, ward der Baumeifter Eber— 
hard Heinrich Löhr noch dazu ein Wohlthäter vieler Armen, denen 
er fomit Arbeit und Berdienft gab. 

Sonftige Neubauten oder Renovationen und Beränderungen 
an und in ſchon früher beftehenden Gebäuden und Dertlichkeiten 
werden wir bei den nun folgenden Bemerkungen über Handel und 
Wandel, geiftiges und gefelliges Leben ꝛc. ber Leipziger in dieſem 
Zeitabjchnitt mit erwähnen fönnen. Hier fei- nur noch erinnert, 
daß 1793 die. Häufer Blechtafeln erhielten, anf welchen die Num— 
mer verzeichnet war, fowie 1794 an den Edhäufern der Straßen 
bie Namen der letteren angefchlagen wurden. 


Wir beginnen wieder mit dem Handel, der ftetig fortfuhr, ſich 
von den ihm im fiebenjährigen Krieg gefchlagenen Wunden zu er= 
holen. Namentlich waren es auch die Meſſen, welche zu. immer 
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höherem Flor gelangten und denen gerade in dieſer Zeit eine Maß— 
regel Friedrichs des Großen förderlich fein ſollte, von der eine 
folche Folge der alte gefährliche Gegner unferer Stadt wohl kaum 
vorausgefehen hatte. 

Frankfurt an der Oder, fhon im 13. Iahrhundert im Beſitz 
von Mefjen, genoß feit 1339. Zollfveiheit in der Mark Branden- 
burg. 1632 hörte. diefelbe auf, ihren Verluft wog jedoch die gün— 
ftige Lage. des Ortes gegen die nördlichen und öftlichen Länder auf, 
deven Bewohner: hier in folder Menge zufammenftrömten, daß man 
bereitd an eine Erweiterung des Plates dachte: Aber im Jahre 
1772 änderte fich dies, als Friedrich II. eine Abgabe von 8 Proc. 
auf die in ber Frankfurter Meſſe eingefauften und nad) Polen 
gehenden Waaren, ſowie eime dergleichen von fogar 30 Proc. auf 
die ads Polen kommenden Producte legte. Dieſe Abgabe fiel den 
Einfäufern zur Laft. Leipzig benugte das, machte Vorſchüſſe, bot 
Eredit und Ind ein, hierher zu kommen. Seitdem fanf Frankfurt, 
dagegen wimmelte unfere Dfter- und Michaclismeffe nun von rufft= 
fchen und polnifchen Suden. Und ebenfo fingen am Ende des vo— 
rigen Yahrhunderts auch Franzofen und Engländer häufiger an, 
perfönlich auf den hiefigen Weltmärkten zu erfcheinen. 

Auch jpeciell der Buchhandel war: fortgefest im Steigen bes 
griffen, und wollen wir einige befonders hervorragende Vertreter 
deffelben Hier namentlich anführen. Da war zuerft Philipp Eras- 
mus Reich, der nad; Leipzig als Gefchäftsführer der Weidmann'ſchen 
Buchhandlung gekommen war und durch kluge Umficht fie vom 
Berfall rettete, ja nem zur Blüthe brachte. Weidmann erfor ihr 
daher. 1762 zum Compagnon; nad) deffen Tode übernahm abet 
Reich durch Vertrag mit der Tochter. die Handlung unter der Firma 
M. ©. Weidmann’s. Erben und Reich allein. „Selbft ſehr ge 
bildet, ehrte er Bildung — fchreibt Schr. dv. Biedermann in feinem 
ſchon oben citivten Buche: „Göthe und Leipzig‘; — er zahlte an 
Schriftfteller Ehrenſold manchmal über Begeht und Erwarten, er 
ſah allwöchentlich ar einem beftimmiten Abend die Gelehrten, Schön: 
geifter-und Kiünftler der Stadt bei: fich, ja fogar auf Reifen pflegte 
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er die geiftig hervorragenden Männer der Orte, in denen er ver— 
weilte, zum Mittagsmahl einzuladen. Die bedeutendften Repräfen- 
tanten der Wiſſenſchaft und Kunft in Leipzig ließ er durch Anton 
Graff, Heinrich Tiſchbein u. A. malen, und dieje ſchöne Galerie 
ſchenkte ſpäter Reich's Wittwe, eine geborene Berlinerin, als fie ſich 
nad) ihrer Baterftadt zurüdwandte, der Hiefigen Univerfitätsbibliothef. 
Reid) trat jelbft als Schriftfteller auf, jedoch nur über Gegenftände fei- 
nes Berufes; aus feinem Verlag aber gingen viele ausgezeichnete Werke 
hervor (3. B. war er auch der erfte Verleger Wielands), Alles die, 
verbunden mit dem Befit eines anfehnlichen Vermögens, erwarb ihm 
den Ehrennamen des „Fürften der Leipziger Buchhändler. Er ftarb 
am 3. December 1787. Im Sommer bewohnte er ein Landgut in 
Gellerhaufen, wo er ein ftattliches dreiftöcdiges Haus erbaute, das noch 
heute fteht (Nr. 21). Dort befuchte ihn der junge Göthe oft und’ nahm 
dann den Weg über Reudnitz an dem befchatteten Ufer der Rietſchke 
hin, Dieſer Baumgang wurde jpäter nad) Göthe, vielleicht durd) 
Reich, der „Poetengang‘ ‚genannt. Jetzt iſt der Fußweg nicht mehr 
vorhanden, allein beiläufig möge erwähnt fein, daß im Garten des 
vormals Reichen gehörenden: Gutes, in der äußerfien Ede nad) der 
Kietfchle zu, auf einer Heinen Erhöhung noch ein fteinerner Tiſch 
fteht, an welchem. Göthe. oft geſeſſen haben foll. 

Wir nennen ferner Chriftian Friedrich Weygand, welder die 
1730 in Helmftedt begründete Weygand’sche Buchhandlung um 1770 
nad) Leipzig verlegte. Göthe will: am Hochzeitätage feiner Schwer 
ſter, den 1. November 1773, einen Brief von :diefem Weygand 
mit dem. Erſuchen um ein- Werk zum Berlag erhalten und darauf 
die „Leiden des jungen Werther‘ abgefchidt Haben; da aber diefel- 
ben erft fpäter gefchrieben find, fo könnte, wie Frh. v. Biedermann 
ganz richtig bemerkt, wenn Göthe infomweit fich recht erinnert haben 
follte, daß wirklich ein an jenem Tage eingegangener Brief Wey— 
gand's mit „Werthers Leiden‘ in Berbindung. ftand, dieſer Brief 
etwa nur Göthen durch die Gewährung der Ausficht auf einen 
Berleger und durch die Befeitigung der Furcht vor einem Selbit- 
verlag, der: bei „Götz von Berlichingen‘ nicht unerhebliche Verluſte 
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zur Folge gehabt hatte, in. dem Entſchluß, die „Leiden des jungen 
Werther‘ zu fchreiben, ‚beftärkt haben. Leider find Göthe's Briefe 
an Wengand durch einen Handjchriftenhändler nad): Amerika ver: 
fauft worden und daher für die Götheforfhung wohl verloren, 
Wie dem aber auch ſei, zuerſt -erfchien in ber Weygand'ſchen Bud): 
handlung 1774 „Götter, Helden und Wieland, dann „Clavigo,“ 
ferner „Neueröffnetes moralifches Puppenſpiel“ und erft im Dcto- 
ber: dieſes Jahres „Werther. Auch als Berfafjer der in demfelben 
Sabre aus der Weygand’schen Buchhandlung an’s Licht geförderten 
„LZuftfpiele nach. dem Plautus für's deutjche Theater‘ ift in deren 
Berlagscatalogen neben Lenz immer auch Göthe genannt, was auf 
eine grünblichere Betheiligung des letzteren an jenen Bearbeitungen 
ſchließen läßt, als fonft bisher befaunt ift. Bon „Werthers Leiden‘ 
trat, objchon der Rath zu Leipzig dad Bud, als ein fittenverderb- 
liches verboten Hatte, jehon 1775, gleichzeitig mit ſechs Nachdrucken, 
die zweite echte Auflage in drei Drucken bei Weygand an vie 
Oeffentlichkeit. „Clavigo“ ift nur noch einmal, 1777, von der 
Weygand'ſchen Buchhandlung Herausgegeben worden, wovon Exrent- 
plare. bis. in die neuefte Zeit auf Lager geblieben waren. Auch 
Herdern aber mag Göthe mit Weygand in Verbindung gebracht 
haben; e8 erjchienen im Berlage: des letzteren 1778 und 79 die 
‚Bolfölieder, deren erfter Theil den „Hlagegefang von der edlen 
Frauen des Aſan Aga“ aus dem Morladifchen, und der zweite dag 
„Ried vom sicher,” „Fillars Erfcheinung und Fingals Schild— 
Hang,‘ fowie „Erinnerung des Gefanges der Vorzeit,“ letztere beide 
Etüde nad dem. angeblichen Difian von vn in — Verſe 
übertragen, enthielt. 

Zudritt erwähnen wir Georg (eigentlich Zürgen) Joachim 
Goſchen. Derſelbe Hatte nach Beendigung feiner. im Bremen über- 
ftandenen Lehrzeit eine Anftelung im Geſchäfte des Buchhändlers 
Cruſius (des Erbauers der „Marie auf dem Neumarkt, Ede ber 
Grimmaiſchen Straße) erhalten, welche er bis 1782 befleidete. Er 
ſchloß in diefer Zeit mit dem Sohne des damaligen Leipziger Su— 
perintendenten Körner, Gottfried, dem Vater Theodor's (j. weiter uns 
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ten noch) Fteundfchaft. Nachdem er Hierauf noch drei Jahre Factor 
in der Buchhandlung der Gelehrten zu Deffau gewefen war, grün 
bete er im Frühjahr 1785 mit Körner’s Unterftüßung oder Bes 
theiligung eine eigene Buchhandlung in Leipzig. Er ging zur An— 
knüpfung gefchäftlicher Verbindungen im April nad) Weimar und 
machte, nad) Leipzig zurücgelehrt, durch Körner die Befanntfchaft 
Schiller's, deffen Werke er dann in den nächften Jahren verlegte. 
Seine Berhältniffe geftalteten fi} bald fo günftig, daß er fchon 
1787 an Körner die von biefem vorgeftredten Mittel zurüderftatten 
konnte. Wieland hatte ihm den Verlag feiner Schriften nad) dem 
Tode feines bisherigen Verlegers Reich zugefihert, und Göfchen 
faßte, als diefer Zeitpunft eingetreten war, den Entfchluß, eine 
Prachtausgabe der Werke Wieland’8 zu veranftalten. Diefelbe wurbe 
mit einem im Deutfchland faft unbekannten Glanze in's Werf ges 
jest und Göfchen ſcheute zu diefem Zweck Fein Opfer: nicht mur, 
daß er ein Honorar von 7000 Thalern zahlte, er legte auch eine 
eigene Druderei an, um mit ſolchen Lettern, wie fie in Frankreich 
Didot hHergeftellt und in Deutfchland bis dahin nur Unger in Ber- 
lin ausgeführt hatten, druden zu können. Weil er aber wegen 
dieſes Drudereigefchäftes mannichfache Zunftquälereien ausftehen 
mußte, fo verlegte er dafjelbe 1796 nad Grimma, wohin er fpäter 
auch mit feiner Buchhandlung und feiner Familie itberfiebelte. 
„Söfchen war — nah Frh. dv. Biedermann — ein Mann bon 
ehrenhafter Gefinnung, der bei aller Anhänglichkeit an alte Sitte 
das Gute des Neuen doch ſchnell erkannte und es gegen kurzſichtige 
Berftodtheit vertheidigte. Er war gefellig, heiter und Tiebenswür- 
dig; er fchriftftellerte jelbft, namentlich fchrieb er die „Reife von 
Johann,“ dann verfchiedene Auffäte über den Buchhandel, ferner 
Erzählungen für's „Grimmaiſche Wochenblatt,“ überfette auch 
Luftfpiele u. ſ. w.“ | 

Theils das Bedürfniß der Abſchließung eines Lebensabfchnitts, 
teils der Wunſch, fi) Mittel: zu der beabfichtigten Reife nad) 
Italien zu verfchaffen, Tiefen Göthen endlich daran denfen, feine 
Werke zu fammeln und, mit neuen vermehrt, herauszugeben. Nun 
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war 1785 Göfchen. auch bei ihm gewejen ‚und hatte Verhandlungen 
angefnüpft, die im Juli 86 zum Abſchluß Kamen. Bekannt ift 
nur, daß der Dichter für die vier erften, Bände feiner ‚gefammelten 
Werke 1000 Thaler und zwar im Voraus empfing; wahrfcheinlich 
für die vier, legten Bände ebenjoviel ſpäter. Göthe verfprad) da— 

gegen, feine künftigen Arbeiten vor Anderen Göfchen anzubieten, 
und that dies auch 1790 mit der „Metamorphofe der Pflanze.‘ 
Jener lehnte indefjen. den Drud ab, aus nicht erflärlichen Gründen, 
was Göthen, ebenjo wie das Misfallen an der ohne Verabredung 
mit ihm von Göfchen veranftalteten geringeren Ausgabe feiner 
Chriften in vier Bänden (1787 und 89), fo ſehr gegen dieſen 
verſtimmte, daß er nicht nur ſeine „Neuen Schriften“ bei Unger 
in Berlin, herausgab (1792—96), ſondern ſich auch nicht enthalten 
konnte, bei Dichtung der, „Kenien‘ Ende 1795, von dem: damals 
ebenfalls gegen Göfchen verftimmten Schiller dazu angeregt, eine 
bittere, Anspielung auf Göfchens „Reife von Johann“ in dem. 
Diſtichon zu, machen: 

Göſchen. 
Einen Helden ſuchteſt Du Dir, um Deinen Charakter 
Darzuftellen, und fuhrft in den Bebienten Johann. 

Doch mag Schiller, der Göfchen für reichlihe Bezahlung fei- 
ner bei diefem erjchienenen Schriften Dank und Rückſichten ſchuldete, 
den Druck diefes Epigramms abgewendet haben; er brachte dafür 
jelbft in dem „Muſenalmanach“ ein Xenion, worin über Göfchens 
glänzende Ausgabe. dev damals jchon nicht mehr. zu dem Beften 
zählenden Werke Wielands gefpöttelt wurde. Nachdem fi aber 
Schiller, wohl durch Körners DVermittelung, Göſchen wieder genä- 
hert hatte, ergab ſich aucd ein Anlaf, diefen wieder mit Göthe in 
Verbindung zu bringen. Göfchen befand ſich nämlich im Befig 
eines noch ungebrudten Werkes von Diderot: „Le neveu de Ra- 
meau,“ und jchidte daſſelbe an Schiller mit dem ausgefprochenen 
Wunſche, davon eine Ueberſetzung zu erhalten, welche er noch vor 
dem Driginal druden wollte. Schiller ſchlug Göthen vor, die 
Ueberfegung zu fertigen, worauf diefer- au, da ihn das Werf 
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intereffirte, fogleih eingiig. Dies ‚war indeſſen das letzte Wert 
von Göthe, welches bei Göfchen, und das letzte bedeutende, welches 
überhaupt in Leipzig von ihm herauskam. 

An vierter Stelle ift dann noch - Paul Sottgeif Kummer zu 
nennen, ber ſich als dreizehnter Buchhändler — troß erhobener Bes 
denken wegen Weberfüllung bes Gewerbes — 1776 in Leipzig nie 
derließ. Auch ihn nannte Göthe, wie er Dyk und Göſchen 1796 
zu Leibe ging, einige Jahre darauf in einem geveimten Angriff auf 
feine Gegner, „der neue Alcinous“ überfchrieben, auf fpöttifche 
Weiſe, und zwar darum, weil er Kotzebue's Berleger war, der ge= 
gen Göthe namentlich in feiner Zeitfchrift: „der Freimüthige“ fehr 
feindfelig aufzutreten. pflegte. 

Aus der großen Zahl bedeutender faufmännifcher Sefchäfte, die 
damals in Leipzig beftanden, wollen wir hier nachträglich nur zwei 
erwähnen, bie heute noch floriven: die beiden Banfierhäufer Heinrich 
Küftner und Compagnie, fowie Frege und Compagnie. Ein Küftner 
war aus Franffurt a. M. hierher gezogen und hatte 1670 die 
Handlung geftiftet, welche bei verfchiedenen Aenderungen der Firma 
noch jest blüht. Der damalige Chef war der Großvater der ger 
genwärtigen Herren Befiger, Chef des Haufes Frege und Comp. 
aber noch der Vater des 1855 geftorbenen befannten Kammerrathes 
Ehriftian Gottlob Frege, geboren 1778, der als Zheilhaber am 
Geſchäft erft 1801, zugleich mit feinem Schwager Chriftian Adotf 
Mayer, eintrat. 

Nahe liegt e8, hier auch von den Buchdrudereien Leipzigs zu 
reden, deren e8 damals fchon 18 zählte Am berühmteften darunter 
war die Breitkopf'ſche (jetzt Breitkopf und Härte). Der Gründer 
des Gefchäfts, Bernhard Chriftoph Breitfopf, Sohn eines Berg- 
manns in Mlausthal und als ganz unbemittelter Gejell in unfere 
Stadt gefommen, verehelichte fich Hier mit der Wittwe des Buch— 
druckers und Schriftgießers Müller, vervollfommnete die beiden Ge— 
fchäftszweige feines Vorgängers mit feltener Umſicht und erwarb ſich 
dadurch Kundſchaft und Vermögen. Zu feinem Befig gehörte aud) der 
goldene Bär, ſowie der erft von ihm (an Stelle des alten Sperling s— 
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berges) erbaute filberne Bär. Er ftarb 1777. Sein Sohn Johann 
Gottlob Imanuel Breitkopf (geboren in Leipzig 1719) trat nach vor= 
ausgegangener wifjenfchaftlicher Ausbildung 1754 ins Gefchäft feines 
Baterd. Er erfand die Kunft, Mufifalien mit beweglichen Typen 
zu druden (1755), auch ſogar den Drud der Landkarten (1776). 
Seine Offiein konnte die jchönften Schriften aufweifen, denn er 
etablirte ſelbſt eine Schriftgießeret und vervollkommnete diefelbe fo 
weit, daß er felbft die Schriftproben vom Papfte fich zu verfchaffen 
wußte, welche die Batilanifche Druderei mehr hatte, als die feinige. 
Bald entftanden noch mehrere Nebenzmweige des umfaffenden Ge— 
ſchäfts, eine Notenftecherei, Kupferdruderei, Spielfarten- und Ta= 
petenfabrif u. |. w. (Die Anlegung einer Pianofortefabrit gehört 
erft fpäterer Zeit an). Die weltberühmte Officin ward das Mufter 
anderer und hat Leipzigs Buchdruderfunft zu ihrer ruhmwürdigen 
Höhe gefteigert. Die beiden Söhne Johann Gottlob Immanuels 
waren bekanntlich mit Göthe befreundet; der Eine ging fpäter nad) 
Petersburg, der Andere übernahm das väterliche Geſchäft, ftarb aber 
auch jchon 1800, 

Wir wenden nnd nun den Wiffenfchaften zu. Bon den im 
vorigen Capitel erwähnten Profefjoren vetlor die Univerfität durch 
den Tob: Winkler (4 1770), Ludwig (71773), Reiske (+ 1774), 
Cruſius (+ 1775), Böhme (+ 1780), Ernefti (+ 1780), Clodius 
(+ 1784), Reiz (+ 1790), Morus (+ 1792), dagegen find aber 
auch eine ganze Anzahl ftattlicher, ja glänzender neuer Erwerbungen 
aus diefem Zeitraum anzuführen: 

Der Nachfolger Gellerts war Yohann Chriftian Garve ge— 
worden, ein Bhilofoph befonders nad; praktischer Richtung hin (Mo: 
ral zc.), der wegen feiner Kränflichkeit jedoch ſchon 1772 diefe Pro— 
fefiur wieder aufgeben mußte. Zur felben Zeit etwa begann indeh 
auch Ernft Platner fein afademifches Wirken. Geboren in Leipzig 
1744, ftubierte er. hier von 1762—66, wurde in letterem Yahre 
Doctor der Philoſophie, im folgenden Doctor der Medicin, machte 
eine Bildungsreife nach. Holland und Frankreich, und erhielt ſodann 
in feiner Baterftabt 1770 eine außerordentliche Profeffur der Phi— 
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lofophie, die jpäter in eine. ordentliche verwandelt wurde. Er ſtarb 
1818, und ‚obwohl: er alfo. auch noch beträchtlich in eine fpätere 
Zeit hinabreicht, wollen wir. doch 1. * von ihm im Zuſam—⸗ 
menhange fprechen. 

Platner war uuftweitig ein hochberühmter Gelehrter jener 
Epoche. Wennfhon er. nicht der Gründer eines eigenen philoſo— 
phiſchen Syftems geworben, fo. verdanken ihm: doch die Wifjenfchaf- 
ten, denen er ſich Hauptfächlic gewidmet Hatte, Aufflärungen und 
Erweiterungen, die ihm damald großen Auf verliehen. . Vielen 
Mängeln, Borurtheilen und Irrthümern trat er mit fiegreicher Po— 
lemik ‚entgegen. Unbefangenheit und unbegrenzte Freiheit. der For— 
Ihung galt ihm als oberſtes Princip. Deshalb konnte er eben 
feinem philofophifchen Syſtem, wegen der Beſchränkung und Ab- 
geicjlofjenheit eines jeden feine volle Zuftimmung gewähren. So 
nannte er fich jelbft einen. Skeptiker. Auf die glücklichſte Weiſe 
wußte er die dem Studium der Mediein nothwenig immanenten 
naturhiftorifchen Forſchungen mit feinen philofophijchen Unterfuchungen 
zu verbinden und ihre praftifchen Refultate auf lettere anzuwenden. 
Beſonders gelang, es ihm durch feine treffliche Kenntnif der Phy- 
fiofogie, die ihn ‚zu. mehreren wichtigen Entdedungen führte, manche 
dunkle ‚Stelle der Piychologie und Anthropologie zu erhellen. Als 
akademischer Docent zeichnete fich Platner. durch höchſt anziehenden 
Vortrag und eine glänzende Fülle von Beredſamkeit aus, in der 
er vielleicht von feinem feiner Zeitgenofjen auf deutſchen Univer- 
fitäten übertroffen worden ift. Auch war fein Lehrſaal nicht allein 
mit den fich zu feinen Borlefungen drängenden Studierenden aller 
Facultäten, jondern auch mit einer großen Anzahl von Zuhörern 
aus dem Kreife der gebildetften und angefehenften Bewohner Leipzigs 
ongefüllt, ja jelbft Damen beeiferten fi, in einem halbgeöffneten, 
anftogenden Zimmer den burd Kraft umd Wohllaut der Stimme 
begünftigten, ebenſo fchönen, als gehaltreichen Vortrag des berühm— 
Lehrers zu vernehmen. 

„Dan glaubte — fo äuferte ſich eim Zuhdrer Platnerd — 
aud in der. That nicht die oft ſchwer verftändlichen Lehren abftracter 
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Wiſſenſchaften, ſondern die mit dem hellſten Scharfblick und der 
feinſten Beobachtungsgabe aus allen Kreiſen und Verhältniſſen ge— 
ſchöpften Reſultaten des praktiſchen Lebens, man glaubte die innerſten 
Tiefen des menſchlichen Gemüthes vor ſich aufgeſchloſſen zu ſehen, 
wenn Platner in ſeiner Moralphiloſophie die menſchlichen Neigungen 
und Leidenſchaften in allen ihren Richtungen, Schattirungen und 
Steigerungen ſchilderte, wenn er ſeine ebenſo neue als geiſtreiche 
Lehre der Temperamente entwickelte, oder wenn er die bemerkens— 
wertheſten Charaktere, wie mit der plaſtiſchen Kunſt des Bildhauers, 
in ihren einzelnen Zügen zu einem harmoniſchen Ganzen zu ber 
einigen und fie, auf ſolche Art verfinnlicht, zur lebendigen An— 
ſchauung zu bringen wußte. Don nicht minderer Anziehungskraft 
war feine Entwidelung ber Aeſthetik, die in einer von geläutertem 
Geſchmack und wahrhaft poetifchem Gefühl durchdrungenen Darftel- 
lung der vorzüglichften Werke ber Kunft beftand.‘ 

Und ein anderer Zeitgenofje jchrieb von Platner: „Die Er— 
ſcheinung des liebenswürdigen und auch in Gejellfchaften ſehr ge- 
wondten Mannes war eine wirklich wohlthuende. Selten ohne fein 
heiteres Lächeln, ſprach er aus wenig geöffnetem, aber beredtem 
Munde, mit gütigem und doch fcharfblidendem Auge, vom ele- 
ganten Lehrſtuhle Herab zu den zahlreichen Zuhörern in dem hellen, 
ſchön decorirten, großen Auditorium, welches er ſich auf eigene 
Koften Hatte im Gewandhaus anbringen laſſen.“ 

Minder zwar, als durch feine lebendigen, blühenden, meijt 
freien, aber defto mächtiger feffelnden Borträge, hat Platner durd) 
feine Schriften geglänzt, indeffen nahmen aud) dieje in der dama— 
ligen gelehrten Literatur einen böchft beachtenswerthen Rang ein; 
wir nennen 3. B. die „Anthropologie für Aerzte und Weltweife,‘ 
die „Geſpräche über den Atheismus‘, die Abhandlungen „über Leib— 
nigen® Theodicee‘ und „über die Einfeitigfeit des ftoifchen und epi- 
fureifchen Syſtems in der Erklärung von Urfprung des Vergnügens.“ 
Noch in unferer Zeit ift Platnern don Seiten der Stadt Leipzig 
eine verdiente Ehre widerfahren. Als man die erfte, ältefte Ab- 


tbeilung des Vohannisfriedhofs, um die Kirche herum, der Erde 
En eſchke, Leipzig feit 100 Jahren. 5 
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gleich machte und zu einem öffentlichen Platze umſchuf, ließ man 
bekanntlich nur das Grab des unvergeßlichen Gellert unangetaſtet 
ſtehen; zur ſteten Erinnerung an Platner aber, der eben hier in 
der Nähe, an der linken Kirchhofsmauer ſeine letzte Ruheſtätte ge— 
funden hatte, fügte man in die Außenwand der Kirche, auf der 
zunächſt dem Fricciusdenkmal gelegenen Seite, eine Marmortafel 
mit den Worten: „Manibus Ernesti Platneri“ ein. 

Wenn Platner als Gegner Kants zu bezeichnen war, ſo müſſen 
als Anhänger deſſelben in Leipzig beſonders Carl Heinrich Heiden— 
reich und Friedrich Auguft Carus gelten. Erfterer war hier feit 
1789 ordentlicher Profeſſor der PhHilofophie, legte aber diefe Stelle 
wegen fortwähtender Kränklichkeit, die er fich zumeift wohl durch 
regellofes, wüftes Leben zugezogen, 1798 nieder und zog ſich nad) 
Burgwerben bei Weißenfel8 zurüd, wo er bereit 1801 ſtarb. Er 
war ein Dpfer befonders des Trunfes. Seine Vorlefungen fanden 
eine Zeitlang aufergewöhnlichen Beifall und Zulauf, feine Schriften 
(3. B. „Syſtem der Wefthetik‘‘, „Syftem des Naturrechts‘‘, „Briefe 
über den Atheismus‘, „Pſhchologiſche Entwicelung des Aberglau- 
bens‘, „Heine Schriften zur Philoſophie des Lebens‘ ꝛc.) zeigen 
ihn uns ala ungemein veich begabten, tief und fein empfindenden, 
ſcharf und fubtil denfenden Geift, der nur durch ungünftig auf ihn 
einwirfende äußere Berhältniffe nicht zur glänzendften Blüthe und 
Entfaltung hat kommen fünnen. Auch als Dichter that fich der 
geniale, aber leider charakterlofe Mann hervor. — Carus, eben: 
fall8 ein recht verdienftlicher Gelehrter (Bater des „alten Carus‘ 
in Dresden, der 1798 hier geboren wurde) war anfangs Prediger 
und jeit 1796 Profeffor der Philofophie. Er ftarb 1807. 

Aus dem Gebiet der Philologie ift neben Neiz (ſ. oben) vor 
Allen Ehriftian Daniel Bed zu erwähnen. Geboren 1757 in Leipzig 
und auf der Thomasſchule gebildet, ward er 1782 auferordent- 
licher Profeffor der Philofophie, ipäter ordentlicher ꝛc. Bon ihm 
müfjen wir im nächſten Kapitel noch weiter fprechen; Hier jei zu— 
nächſt nur erwähnt, daß feine Studien und Vorleſungen die ge= 
fammte Philofophie und Philologie, Gefchichte und Theologie um— 
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faßten, und er fo zu dem weitverbreiteten Namen und Ruf eines 
Polyhiftors (wie einft Menke) gelangte. — Im jene Zeit fallen 
auch noch wenigſtens die Anfänge des nachmals fo berühmten Gott- 
fried? Hermann. Er war 1772 in Leipzig geboren und ftubierte 
anfangs die Rechte; bald aber ſagte er diefer Wiffenfchaft, die er 
nur auf Wunfch feines Vaters gewählt hatte, Lebewohl und wandte 
fi), angeregt durch den mit ihm verwandten Reiz, dem Studium 
der Philologie zu. Bereits 1794 begann er akademiſche Vorleſungen. 
1798 wurde er außerordentlicher Profeſſor und ſchon ein Jahr fpä- 
ter erjchien fein erftes Hauptwerf, das „Handbuch der Metrik.“ 
Mehr von ihm weiter unten. 

Im Hiftorifchen Fache machte ſich Friedrich Auguft Wilhelm 
Wenk (1741—1810) durh Sammlung von Actenftüden zur neues 
ren europäiſchen Staatengefchichte verdient, während die ſächſiſche 
Specialgefchichte einen vorzüglichen Bearbeiter fand in Chriftian 
Ernft Weihe (1766—1805, aus Leipzig felber, Sohn des „Kinder— 
freundes‘ und Vater des im vorigen Jahre verftorbenen Philofophen 
Herrmann). In Mathematif und Naturwiſſenſchaft thaten fich der 
Aftronom Rüdiger (von hier, 1760 — 1809), der Mathematiker 
Hindenburg (1741 — 1808), der Techniker Eſchenbach (von hier, 
1753— 1835), der Phyſiker Gehler (F 1796, Herausgeber des be— 
fannten phnfikalifchen Wörterbuchs), ſowie die Naturforfcher Leske 
(+ 1780) und Funke (+ 1773) hervor, in der Medicin z. B. Fried- 
rich Benjamin Hebenftreit (von hier, 1758 — 1808), der fi um 
Ausbildung der medicinifchen Polizei verdient machte, jowie die 
Anatomen Yohann Gottlob Haafe (ebenfall® von Hier, 1739 — 
1801) und Yohann Chriftian Rofenmüller (1771—1819). 

Hier müſſen wir auch an die Bedeutung erinnern, welche Yeip- 
zig in der Geſchichte der Homöopathie fich erworben hat — denn 
m unferer Stadt war es ja, daß Samuel Chriftian Friedrich 
Hahnemann feine neue Heilmethode zuerft erfand und weiter aus- 
bildete, und ganz mit Recht ift ihm deshalb von feinen Anhängern 
und Schülern gerade hier ein (fünftlerifch freilich) mißlungenes) 


Denkmal gefest worden. Hahnemann bezog 1775 unfere Univer= 
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ſität faſt ganz mittellos. Sprachſtunden und Ueberſetzungen medi— 
ciniſcher Schriften mußten ihn nothdürftig ernähren. Aus Wien, 
wohin er ſich zwei Jahre ſpäter begab, vertrieb ihn Geldmaugel 
ſchon nach neun Monaten wieder. Er lebte nun eine Zeit lang 
in Hermannftadt bei einem reichen Gönner, und promovirte jodann 
in Grlangen. Nach mehrfachen erneuten Hin- und Herwandern 
erblieten wir ihn von 1789 aber wieder in Leipzig und hier verlebte 
er jet das für ihn und die Wiſſenſchaft jo denfwürdige Jahr 1790, 
Als er im Laufe deffelben Eullens, des damals berühmteften Arznei— 
mittellegrer8, „Materia medica“ überjegte, fielen ihm zahlreiche, 
feiner Meinung nad) gefchraubte, ja wunderliche Erklärungen der 
Fieber vertreibenden Kraft der Chinarinde auf und er beſchloß ſo— 
glei), einen neuen Weg einzufchlagen, um den wahren Grund 
diefer Erfcheinungen, jowie der Arzneiwirkungen überhaupt aufzu= 
finden, Die bisherige Duelle der Erforfchung der Arzneikräfte uns 
mittelbar an dem Kranken erfchien ihm zu gewagt und unzureichend, 
Im weiteren Fortgang feiner Unterfuhungen gelangte Hahnemann 
dann zur Entdedung einer eigenthümlichen Heilmethode, nad) deren 
Hauptgrundjage: „Similia similibus curantur“ man, um eine 
Krankheit fanft, jchnell, ficher und dauernd zu heben, dasjenige 
Arzneimittel wählt, welches, non einem Gefunden eingenommen, 
ſolche Symptome erzeugt, die die größte Achnlichkeit mit denen des 
vorliegenden Krankheitsfalles haben, und welches alſo ein ähnliches 
Leiden (ouoiov raFos) hervorbringt, als es heilen fol. Die neue 
Lehre, von Hahnemann zuerft im Hufelandfchen Journal befannt 
gemacht, erregte im der ganzen medicinifchen Welt gewaltiges Auf- 
jehen; fie fand bald heftige Widerfacher, bald aber auch Leidenschaft: 
liche Anhänger. Ueber den wahren Werth oder Unwerth der Ho— 
möopathie zu ftreiten, dürfte indefjen Hier fein Plaß fein; wir woll- 
ten eben nur conftatiren, daß Yeipzig die Heimath der neuen Lehre 
gewefen ift, wie es denn auch im ihrer weiteren Gefchichte durch 
den Aufenthalt befonders vieler tüchtiger Homdopathen immer einen 
hervorragenden Plag eingenommen hat. Hahnemann jelber blieb 
zunächſt nicht lange mehr in unferer Stadt, fondern begann, theils 
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von Nahrungsſorgen gedrängt, theils von ſeinen Gegnern verfolgt, 
auf's Neue ein unſtätes Wandern. Erſt geraume Zeit ſpäter kehrte 
er nochmals hierher zurüd. 

Wir wenden uns num wieder der Univerfität zu. Unter den 
Rechtegelehrten damaliger Zeit erblicden wir in vorderfter Neihe 
den berühmten Juriſt Chriftian Gottlieb Haubold (Bater des vor 
einigen Jahren verftorbenen, einft fehr gefuchten homdopathifchen 
Arztes, ſowie des noch lebenden Advocaten und Aſſeſſors). Er be- 
509 die Leipziger hohe Schule 1781 und begann 1786 an derfelben 
als Privatdocent feine unter fteigendem Zulauf höchft frequentirten, 
meift römifcherechtlichen und techtögefchichtlichen Vorlefungen. 1797 
ſchon erhielt er eine ordentliche Profeffur. Haubold beherrfchte das 
weite Gebiet der Jurisprudenz in feltener Weife. Im Verein mit 
Hugo und Savignh war er e8 befonders, der die gründlichere Be— 
arbeitung der Quellen des römifchen Rechts durch Lehre und Schrift 
veranlaßte und dadurch im Bereiche deſſelben eine neue Epoche her— 
vorrief, wie er ſich denn auch das Verdienſt erwarb, eine Bearbei— 
tung des ſächſiſchen Privatrechts zu liefern, die in gleich gelungener 
Art noch keinem deutſchen Partieularrecht vor ihm zu Theil ges 
worden war. Diefelbe Bedeutung als Rechtslehrer hat aber auch 
Ehriftian Daniel Erhard gehabt, Profeffor des Criminalrechts an 
unferer Univerfität. Er entwarf zuerft ein Criminalgeſetzbuch für 
Sachſen, wurde aud, wichtig durch Ueberfegung des Code Napoleon, 
und ift oft „der elegante Juriſt“ genannt worden, da beide Männer 
(Haubold nämlich faum minder) durch vielfeitige Bildung, Wit 
und feine Form im gefelligen Umgang auch auferhalb der gelchrten 
Kreife eine große Rolle fpielten. Um die Geſchichte des deutſchen 
Rechts machte ſich Chriſtian Gottlieb Biener (1748—1828) ver— 
dient, befjen „Commentarii de origine et progressu legum Ger- 
manicarum“ die bebeutendften Vorgänger von Eichhorn’s Forſchun— 
gen wurden. Und endlich nennen wir aud) noch Carl Ferdinand 
Hommel (+ 1781), Berfaffer des deutfchen Flavius und der Rhap— 
fodien, als ehrenvoll thätig gewefenen Rechtsgelehrten. | 

Was die Theologie anlangt, fo fagten wir im vorigen Kapitel: 
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‚ einen freieren Geift im diefelbe habe zu jener Zeit hier befonders 
der edle Morus gebraht. Noch im Höherem und glänzenderem 
Make aber manifeftirte fich diefer neue Geift in Yohann Georg 
Rofenmüller, feit 1785, in welchem Jahre er vorzüglich auf Bür- 
germeifter Müller's Betrieb von Gießen aus in unfere Stadt be— 
rufen worden war, Superintendent und ordentlicher Profeſſor der 
Theologie in Leipzig, fowie Domherr zu Meißen (fpäter auch Prä- 
fat und Senior der Facultät). Roſenmüller gehörte zu den ver— 
dienteften und geehrteften Theologen und Kanzelrednern feiner Zeit. 
Als Prediger war er befonders feiner Popularität, praftifchen Rich- 
tung und der Herzlichkeit feines Vortrages wegen allgemein beliebt, 
als Menſch ausgezeichnet durch Humanität, Bejcheidenheit und echte 
Keligiofität, als Cchriftfteller Höchft fruchtbar, infofern ſich die Zahl 
feiner Werke, welche durch ihre Volksthümlichkeit, Gründlichkeit und 
Gediegenheit ſämmtlich große Verbreitung gewannen, auf Hundert 
beläuft. Wir nennen nur die „Religionsgefchichte für Kinder,‘ das 
„Chriftliche Lehrbuch für die Jugend,“ die „Betrachtungen über die 
vornehmften Wahrheiten der Religion auf alle Tage des Jahres,“ 
die „Predigten über auserlefene Etellen der heiligen Schrift“ zc. ze. 
Weiter unten werden wir noc genauer zu erwähnen haben, welche 
ungemeine Berdienfte mannichfacher Art ſich Rofenmüller um Kirche 
und Schule in Leipzig erwarb. 

Ein jüngerer Zeitgenofje Rofenmüllers war aud) Yohann 
Auguft Heinrich Tittmann, der ſich 1793 Hier Habilitirte, 1796 ° 
bereit8 aufßerordentlicher und 1800 ordentlicher Profefjor der Theo: 
logie wurde, ein reichbegabter, hochgebildeter Geift, deſſen Vorleſun— 
gen fich über faft alle Zweige feiner Wiſſenſchaft erjtredten (nicht 
minder feine Schriften), ein aufgellärter Kämpfer für den Pro— 
teftantismus, ſowie zugleich ein ausgezeichneter Staatdmann und 
Diplomat, was man von einem Yuriften zwar, jedoch von einem 
Theologen kaum fich erwarten follte. Dieſe feine letztere Thätigkeit 
gehört jedoch einem fpäteren Zeitraum an. 

Wir gehen über zur Betrachtung verfchiebener wifjenjchaftlicher Ge— 
jellfchaften und Inftitute, die ihr Entftehen unferer Periode verdanken. 
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1789 ſtiftete der Profeſſor Chriſtian Friedrich Ludwig (Sohn des im 
vorigen Capitel, bei Gelegenheit Göthe's z. B. Erwähnten) zur Be— 
förderung des Studiums der Naturwiſſenſchaften die ſogenannte 
Linné'ſche Geſellſchaft. 1784 rief Chriſtian Daniel Bed eine phi— 
lologifche, 1798 Gottfried Hermann eine griechifche Geſellſchaft in’s 
Leben. Unterftügt von der ſächſiſchen Regierung, gründete 1778 
der Cantor Samuel Heinide aus Eppendorf bei Hamburg das Taub- 
ftummen=Inftitut, welches 1786 unter Aufficht der Univerfität kam. 
Der Gründer ward zugleich erjter Director, ein Vermächtniß des 
wohlthätigen Dr. Carl machte es bald auch möglich, daß die Anftalt 
ein eigenes Haus erwarb (im damaligen Klitſchergäßchen, der jeßi- 
gen Pleißengaſſe). Nach Heinicke's Tode (F 1790) ftand feine 
Wittwe zunächft allein dem Unternehmen vor. Schon 1711 Hatte 
die philofophifche Facultät auf die Errichtung eines Observatorii 
mathematici (einer Sternwarte) angetragen, jedoch man fonnte fei= 
nen fehiclichen Play ausmitteln, bis die Univerfität 1781 der Land— 
Ichaft den Thurm der Pleigenburg vorjchlug, welcher nad) dem Ur- 
theil des Aftronomen Mar Hell, der ihn 1769 beftiegen hatte, für 
diefen Zweck höchſt tauglich jchien. Endlich ließ der Kurfürft im 
den Jahren 1787— 90 die nothwendigen Bauten, wie wir oben 
fahen, wirklich) vornehmen und zugleich vermachte dev 1789 ver— 
ftorbene Landkammerrath Kregel von Sternbach der Sternwarte feine 
Bibliothet, feine Inftrumente und ein Legat von 2000 Thalern. 
In diefelbe Zeit etwa (1785) fällt ferner die Stiftung des phyſi— 
kalifchen Cabinets. Schon oft hatte man auch ein jogenanntes 
kliniſches Inftitut in Anregung gebracht. Allein erjt im Jahre 1798 
trat dafjelbe durch die Bemühungen des Oberconfijtorialpräfidenten 
dv. Zebtwig, des Bürgermeiſters Müller und des Profeſſors Ernft 
Platner bei dem Jacobshoſpital in's Leben. Letzteres erhielt zu 
diefem Behufe eine zwedmäßige Umgeftaltung und Erweiterung. Es 
entjtand ein neues Gebäude, worin aufer 10 größeren oder Fleine- 
ren Sälen und Zimmern mit 70—80 Betten ein GSecirfaal, ein 
durch eine Kuppel erleuchteter Operationsfaal, ein Zimmer mit 
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Rettungsapparaten ſür Verunglückte, eines für Anwendung der me— 
dieinifchen Electricität und zwei für die kliniſchen Lehrer. 

Schon der Aehnlichkeit des Stoffes halber dürfen wir nicht 
unterlaſſen, hier auf ein höchſt folgenreiches Begebniß aufmerkſam 
zu machen, das gerade noch einen Schlußſtein unſerer Periode bil— 
den ſollte: die erſte Blatternimpfung nämlich. Hatte ſchon 1762 
der Leipziger Dr. Karl Chriſtian Krauſe die wichtige Angelegenheit 
der Ausrottung jener Krankheit von Neuem angeregt, ſo war es 
natürlich, daß unſere Stadt auf ihrer wiſſenſchaftlichen Höhe auch 
die Erfindung des Dr. Eduard Jenner alsbald aufgreifen und an— 
wenden würde. Am 2. December 1800 nahm der (1814 verftor- 
bene) Dr. Chriftian Gottfried Carl Braune die erfte Impfung in 
Leipzig vor. 

Der Schilderung wifjenfchaftlichen Lebens und Strebens ſchließe 
fih jest die Betrachtung des rein literarifchen und belletriftifchen 
an. Zuerſt ift da wieder von Chriftian Felix Weiße (f. oben) zu 
erzählen. Es fehlte damals noch, wo die Kinderwelt faft ausſchließ— 
ih auf ihre Schul: und Spielftuben angewiefen war, an einem 
Werke, in dem die Kleinen eine mit Belehrung verbundene anzies 
hende Unterhaltung finden konnten. Das in mehrfacher Hinficht 
ungeeignete Magazin der Frau dv. Beaumont war am Ende noch 
das einzige Buch folder Ari, während das zur Förderung eines 
milden Zweckes von Adelung herausgegebene „Wochenblatt für Kin- 
der’ 1774 aufgehört hatte. Da übernahm denn Weiße die Heraus: 
gabe einer ähnlichen, jede Woche erjcheinenden Zeitſchrift, welcher 
er den Namen „der Kinderfreund‘‘ gab. Er entlehnte die Form 
dafür dem englijchen Spectator und führte mehrere Perfonen mit 
beftimmten Charakteren ein, d. 5. er ftellte eine aus Eltern, Kin— 
dern und Hausfreunden beftehende Familie dar und fehilderte die 
Mitglieder derfelben und beſonders die Kleinen, die fich mit ihren 
Neigungen, Sitten und Fähigkeiten erfennbar von einander unter= 
fchieden, in ihren Beſchäftigungen, Bergnügungen und häuslichen 
Berhältniffen. Diejer „Kinderfreund‘” nun fand bald von Yeipzig 
aus einen ſich über ganz Deutfchland verbreitenden Leſerkreis. Viele 
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glaubten, daß es Weiße's Familie, die allerdings wohl den erſten 
Anlaß gegeben hatte, ſelbſt ſei, die der Verfaſſer habe darſtellen 
wollen. Fremde erkundigten ſich, welches feiner Kinder Carl, Lott— 
chen u. ſ. w. wäre und es wurden dieſen Briefe, ja ſogar Geſchenke, 
unter den vermeintlich bekannten Namen zugeſendet. Selbſt in 
Kloſterpenſionaten und Seminaren ward Weiße's Kinderfreund ge= 
leſen und die darin enthaltenen kleinen Schauſpiele von den 3ög- 
lingen aufgeführt. Söhne deutſcher Fürften baten den Berfaffer 
um Fortfegung des Werkes. Aus den entfernteften Gegenden 
wandten ſich Familien an ihn, damit er ihren Kindern Hauslehrer 
verſchaffe. Berquin und Madame de fa Fiß lieferten franzöfifche 
und erglifche Ueberfegungen, und im Deutfchland jelbft erfchien eine 
ganze Fluth von Kinderfchriften als directe oder imdirecte Nach— 
ahmungen des in feiner Art doc) ftetS umübertroffen bleibenden 
Driginals. Die Herausgabe des „Kinderfreundes,“ ſowie des ſich 
ihn anſchließenden „Briefwechſels der Familie des Kinderfreundes“ 
beſchäftigte unſeren Weiße faſt 17 Jahre lang, von 1775 bis in 
die neunziger Jahre. 

Als junger, noch völlig unbekannter Mann lebte damals auch 
Jean Paul eine Zeitlang in unſerem Leipzig, indem er hier ſeit 
1781 Theologie zu ſtudiren begonnen hatte. Er ſelber berichtet 
darüber: „Irgend einem künftigen fränkiſchen Plutarch thue ich 
vielleicht Vorſchub, wenn ich die Notiz mittheile, daß ich mich im 
Mai 1781 in Leipzig im Körner'ſchen Kaffeehauſe zur Roſe (die 
drei Roſen, neben Hötel de Bavièere) als Student ſetzte und em 
Jahr fpäter die „Grönländifchen Proceßacten“ Hier fertigte.” Die 
Theologie nämlich konnte Jean Paul fo wenig wie jede andere 
Fachwiſſenſchaft anfprechen, und er hörte nur folche Collegien, die 
ihn gefielen. Im vielen Stüden hinderte ihn feine große Armuth, 
welche er eben bald durch literarifche Arbeiten zu heben gebadhte. 
Für den genannten erften Berfuch fand er auch wirklich einen Ver— 
leger , der ihn aus ber dringendften Noth rettete. Da aber ber 
größere Theil des Publitums feine Darftellungsweife zu unbequem 
fand oder nicht begriff, fo bfieben alle Bemühungen, für feine 


—— 


übrigen Schriften einen zahlenden Buchhändler zu gewinnen, frucht- 
108. Bald ſah er fich, aller Hülfsmittel beraubt, genöthigt, Leipzig 
heimlich zu verlaffen. Um unerkannt zu entlommen, kaufte er fich 
für feine legten Grofchen einen falfchen Zopf, „an welchem er ſich, 
wie er felbft fagt, glüdlic) aus der Stadt und aus der Noth zog, 
wie Mimchhaufen aus dem Sumpfe.“ Er fehrte nun zu feiner 
Mutter, einer armen Wittwe, nad Hof zurüd und lebte da noch 
eine geraume Frift in den bedrüdteften Umſtänden, bis eine Haus- 
lehrerftelle ihn endlich in angenehmere Lage brachte. Was feine 
Leipziger Studentenzeit anlangt, jo erzählt Frau Eliſe Polko in 
einer ihrer Novellen, daß er ein zärtlich platonifches Liebesverhältnig 
mit der älteren Tochter des Kupferftecherd Baufe, der jchönen, in 
der Blüthe ihrer Jahre dahingefchiedenen Friederike Charlotte, unter- 
halten Habe; wir geftehen jedoch, nicht zu wilfen, was hieran, ähn- 
lich wie an der gleichfall8 von der genannten Dichterin in einer 
ihrer Erzählungen gefhilderten Schwärmerei des jungen Leffing für 
die Frau Gottſchedin, Wahrheit und Dichtung ift. Beiläufig wollen 
wir hier aber noch erwähnen, daß — wie Dolz jchreibt — „in 
dem Denkmal, welches liebevolle Achtung und Freundichaft der im 
Jahre 1785 verftorbenen älteren funftreihen Tochter Bauſe's mit 
Anzeige ihres frühen Todes im den Leipziger politifchen Zeitungen 
vom 19. März d. 9. fette, die erſte gedrudte Todesanzeige wenig- 
ftens in dieſem Blatte erjchien, während feitdem folche Ankündi— 
gungen einen ftehenden Artikel in den Zeitungen zu bilden au— 
fingen.‘ . 

Daß alſo Yean Paul feine nachmals an Sieg und Erfolg fo 
reiche jchriftftellerifche Laufbahn in Leipzig begonnen hat, ift gewiß 
ein für die deutfche Literaturgefchichte denktwürdiges und interefjantes 
Faetum, gleichbedeutend mit der Thatjache, daß von Göthe eigentlich 
ganz dafjelbe gilt (vgl. fein erftes (Leipziger) Liederbuch, die Laune 
des Berliebten, die Mitſchuldigen). 

Gerade zwanzig Jahre nad, Göthe's Ankunft in Leipzig traf 
Friedrih Schiller von Mannheim dafelbft ein, nicht in dem ju— 
gendlichen Alter mehr, wie Jener, doc auch noch am Beginn feiner 
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dichteriſchen Laufbahn und ohne eine feſtgegründete, bereits geſicherte 
Exiſtenz. Noch ebenſo zerfahren, ohne Halt und Mittelpunkt, wie 
feine ſchriftſtelleriſchen, waren damals feine geſellſchaftlichen, per— 
fönlichen Verhältniffe. Aber in fein fo vielfach getheiltes und. zer- 
fplitterte8 Daſein ſchien plötzlich Einheit und Klarheit kommen zu 
follen. Bon Leipzig ging ihm ein Licht auf, das feine Zukunft 
mit einem Schlage freundlich erhellte: er erhielt von hier aus zu— 
erft eine Freundfchaft angeboten, die er einzig und allein feinem 
Dichtergenie danken mußte. Wir erlauben uns, hier wieder Stellen 
aus unferem (1864 bei Fr. Fleischer erfchienenen) Buche: „Zur 
Geſchichte des Theaters und der Muſik im Leipzig“ zu citiven. 

Bier unferer Stadt angehörende Berehrer feiner Mufe fandten 
ihm ein eigenthümliches Geſchenk, eine geftickte Brieftafche nebſt den 
Portraits der Geber und einem Widmungsgedicht. Die Töchter des 
Kupferftechers Stod (ſ. oben) und ihre Anbeter waren ed, die das 
fonderbare Cadeau abſchickten. Minna, die jüngere Echweiter, hatte 
die noch jet unter den Schägen des Schillerhaufes in Gohlis bes 
findfiche Brieftafche geſtickt, Dora, die ältere, des Dichterd Verehrer 
im Schattenriß abeonterfeit, Chriftian Gottfried Körner, der Sohn 
de8 damaligen Leipziger Superintendenten (ber aber bereitd 1785 
ftarb) und fpäter durch Minna Stod, die er heiratete, Theodor 
Körner’s Bater, hatte den Brief gefchrieben und ein Lied Schiller! 
componirt, der Vierte im Bunde war Ludwig Ferdinand Huber, 
Körner's Intimus und Dora’s Liebhaber , der dann aber nicht fie, 
fondern Georg Forſter's Wittwe als Weib heimführte. 

Im April 1785 theilte Schiller den neugewonnenen Leipziger 
Freunden feinen Wunfd) mit, Mannheim verlafien zu können und 
hierher überzufiedeln, fie fchidten das nöthige Geld, ihn in jener 
Stadt Ioszumaden, und den 17. deſſelben Monats war er bei 
ihnen. Körner, der fich nach mehreren Reifen als Privatdocent ber 
Rechte an der heimathlichen Hochſchule niedergelafien hatte, 1783 
aber in's Confiftorium nach Dresden berufen worden war, erwies 
unferem Dichter feine Freundſchaft den ihm zu Gebote ftehenden 
Geldmitteln gemäß auch fofort durch die That und unterftügte ihn 
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in der hochherzigften, nobelften Weife, zunächſt eben von Dresden 
aus auf brieflichem Wege. Im Juli Fam er dann felber auch nad) 
Leipzig, um einige Wochen fpäter Hier feine Bermählung mit Minna 
Stock zu feiern. 

Nachdem ſich Schiller durch das bunte, lebendige Treiben ber 
Dftermeffe eine Zeit lang hatte imponiren laffen — er wohnte da— 
mals, fowie auch fpäter noch einmal, in dem feit 1859 von dem 
gegenwärtigen Befiger, Herrn Bankier Seyfferth, mit einem Denk— 
ftein bezeichneten Haufe auf der Hainftraße, welches früher das 
„Keine Joachimsthal“ hieß und jetzt „Better Hof’ genannt wird 
— floh er hinaus im ländliche Abgefchiedenheit und miethete ſich 
im Dorfe Gohlis ein Kleines Stübchen, wo, tie noch heute eine 
Erinnerungstafel an diefem „Schillerhauſe“ bejagt, er das Lied an 
die „Freude“ dichtete, jenen berühmten Hymnus, der noch beim 
Jubiläum 1859 wieder einen Triumphzug durch die ganze civilifirte 
Welt hielt und auch gleich bei feinem Erfcheinen im Jahre 1785 
außerordentlich populär wurde, obſchon er fi) an Wunderlichkeit 
dicht neben die Lauraoden ftellt. Bereits 1800 konnte Schiller 
an feinen Körner fchreiben: „Das Lieb an die Freude ift nad) 
meinem jetzigen Gefühl ganz fehlerhaft, und ob es fich gleich durch 
ein gewifles Feuer der Empfindung empfiehlt, fo ift e8 doch ein 
fchlechtes Gedicht und bezeichnet eine Stufe der Bildung, die ih 
durchaus Hinter mir laffen mußte, um etwas Ordentliches hervor— 
zubringen. Weil e8 aber einem fehlerhaften Geſchmacke der Zeit 
entgegenfam, fo hat es die Ehre erhalten, gewifjermaßen ein Volks— 
gedicht zu werden.“ Diefe Worte marhen ſonach unfrer Zeit, die 
das Lied noch immer fo hod hält, ein ziemlich jchlechtes Com: 
pliment. 

Die Entftehungsweife des Poems wird verfchieden erzählt. 
Wohl nur Sage iſt's, daß Echiller bei dem Heimweg nad) Gohlis 
durch dad Roſenthal einmal mit einem armen Studenten der Theo: 
fogie zufammengetroffen fei, welcher, müde der ewigen Sorgen um 
feine Eriftenz, der Dual des Lebens durch einen Sprung in bie 
Pleiße habe ein Ende machen wollen. Durch das „Lieb an bie 
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Freude“ oder vielmehr die darin ausgeſprochenen Gedanken, welche 
Schiller ihm vorhielt, fei aber fowohl im ihm neu die Luft am 
Dafein erwacht, ala — durd) da8 Gedicht jelber — eine Anzahl von 
Freunden und Belannten des Poeten veranlaft worden, dem un- 
bemittelten jungen Mann thatkräftige Hülfe zu fpenden. Sogar 
dramatifirt ift died Märchen, dem, fopiel wir wiffen, alle hiſto— 
riſche Wahrheit abgeht. 

Nein, will man. die Entftehung des Gedichts durchaus an 
einen äußeren Aulaß knüpfen, ſo glauben wir auf die Hochzeit 
Körners mit Minna Stock verweiſen zu müſſen, die am 7. Auguſt 
1785 ja eben in Leipzig gefeiert wurde, gegenüber vom Schloß 
Pleißenburg in einem Gartenſalon, wo jetzt ungefähr die Weſtſtraße 
beginnt, links von der katholiſchen Kirche. Natürlich war in der 
fröhlichen Geſellſchaft, die ſich um die Neuvermählten ſammelte, 
auch Schiller mit auweſend, und dürfen wir zweifeln, daß er das 
Freudenfeſt durch eine poetifche Gabe verherrlihte? Ya, uns fcheint 
fogar der Hymnus im feiner ganzen Art und Weife ſehr beftimmt 
auf einen folchen gelegenheitlichen Urfprung hinzudeuten. Auch fagt 
Palleste ſehr ſchön: „Es ift anzunehmen, daß an jenem Tage, 
der dem Glüde ſeines beften Freundes die Krone aufjegte, ein foldjes 
Maß von Wonne, Liebe und Begeifterung in feinem Herzen wohnte, 
als nur irgend Raum hatte‘, d. 5. aljo eine Etimmung, die gar 
wohl geeignet fein konnte, jenes Gedicht in ihm zur Reife zu 
bringen, 

Außer dem „Lied an die Freude‘, welches gedruckt zuerft in 
der „Thalia“ erjchien, fowie einigen anderen Beiträgen für dieſe 
Zeitfchrift, arbeitete Schiller während feines Leipziger Aufenthaltes 
nur noch etwas an feinem bereitd in Mannheim begonnenen, aber 
erft fpäter in Dresden oder vielmehr in Lofchwi bei Dresden voll 
endeten „Don Carlos.” Nachdem Körner mit feiner jungen Frau 
alsbald nach der Hochzeit Yeipzig wieder verlaffen hatte, blieb auch 
unfer Dichter nicht mehr lange hier, jondern folgte bereit# im Scp- 
tember 1785 dem Freunde nad) Dresden und kam in feinem ſpä— 
teren Leben, ebenfo wie Göthe, nur nocd vorübergehend einige Mal 
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in unſere Stadt zurüd; daß aber auch einer diefer kurzen Beſuche 
eine befondere Bedeutung für. Schiller erhielt, werden wir feiner 
Zeit fehen. 

Bon mehreren jener fpäteren Befuche Göthe's in Leipzig, ſo— 
weit fie noch in umfere Periode fielen, müſſen wir hier doch auch 
noch einige Worte jagen. Krank, wie die Lefer wifjen werben, war 
Göthe 1768 von der Stätte feiner erften Stubentenjahre wegge— 
gangen, körperlich krank fowohl, als geiftig und gemüthlich auf's 
Aeußerſte verftimmt und bebrüdt durch den Berluft feines Käthchens, 
dag er durch grumdlofe Eiferfucht fich entfremdet hatte Kaum 
einige Wochen in Weimar, wollte er ſchon gegen Ende 1775 Leip- 
zig wieder einmal bejuchen, e8 kam indefien erft im Yrühjahr 1776 
dazu. Am 24. März reifte er ab und die Nacht hindurch, jo daß 
er am 25. März Nachmittags hier eintraf. Unterwegs befchäftigie 
ihn zwar zunächſt feine junge Neigung für Frau v. Stein, an die 
er vier Briefen mit Bleiftift fchrieb, und dann das auf einen 
Pappdedel angefangene Gedicht: „Erklärung eines alten Holzſchnittes, 
vorftelend Hans Sachſens poetifche Sendung.” Als er aber mit 
Tagesanbrud) durd Naumburg fam, ward die Erinnerung an feine 
erfte Reife nad) Leipzig in ihm wach. „Nur fühlte er fich jegt — 
wie es bei Frhr. dv. Biedermann heißt — wohler, freier, befler, 
al8 vor zehn Jahren, wo er als fleiner, eingewickelter, ſeltſamer 
Knabe in das dortige Pofthaus trat.” Nicht mit Stillfchweigen 
übergangen werde hier das fonderbar erbitterte und gehäffige Urtheil, 
welches er über Leipzig in einem alsbald nach feiner Ankunft ges 
ſchriebenen Briefe an den Herzog Carl Auguft zu fällen fich gejtimmt 
ſah und das mit dem Sprüchlein im „Fauſt“: „Mein Yeipzig Lob’ 
ich mir 20. durchaus nicht harmoniren will. „Lieber Herr — fo 
lauten jene Zeilen — da bin ich nun in Leipzig, ift mir fonder- 
bar worden beim Nähern; davon mündlich mehr und fann nit 
genug jagen, wie fi) mein Erdgeruch und Erdgefühl gegen die 
ſchwarzgrau fteifrödigen, krummbeinigen, perücdengeflebten, Degen= 
Ihwänzlichen Magifters, gegen die Feiertagsberodte‘, altmodiſche, 
fchlankliche, vieldünkliche Studentenbuben, gegen die zudende, krie— 
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ſende, ſchnäbelnde und ſchwämelnden Mägdlein und gegen die 
ſtrotzliche, ſchwänzliche und finzliche Junge-Mägde ausnimmt, 
welcher Gräuel mir alle heut um die Thore entgegnet ſind.“ Doch 
dieſer üble Eindruck war vielleicht nur eine Laune des Augenblicks, 
von welcher ihn der noch am ſelben Tage gemachte Beſuch bei ſeinen 
Freunden, vor Allen bei Oeſers und bei Corona Schröter, wohl 
wieder curirt haben mag. Letzterer, der fchönen Corona, gedenkt 
Göthe in feinen ferneren Briefen an den Herzog auf die lobendſte 
Weife — („Gott wolle mich bewahren, von der etwas zu fagen ꝛc.“) 
— ja, an Frau von Stein fehrieb er fogar: „Die Schröter ift ein 
Engel — wenn mir doch Gott fo ein Weib geben wollte, daß ich 
Euch könnte in Frieden laſſen“, fowie gleich darauf no: „Ich 
war bei ber Schröter; ein edel Gefchöpf in feiner Art! Ach, wenn 
die nur ein halb Yahr um Sie wäre, befte Frau, was follte aus 
der werben!“ Auch fein Käthchen ſah Göthe 1776 in Leipzig als 
Frau Doctor Kanne wieder; da fie damals in Wurzen wohnte, mag 
fie herübergefommen fein, den berühmt gewordenen einftigen Anbeter 
zu begrüßen. 

Göthe verließ Leipzig am 3. April, ungern, wie er verfichert. 
Im December defjelben Jahres fchon fam er mit dem Herzog wie— 
der, doch blieben fie nur eine Nacht auf der Durchreife. Gleich— 
falls nur flüchtig waren feine Befuche Hierjelbft in den Jahren 1778 
und 80. Zur Michaelismefje 81 nahm er Fritz, dem noch nicht 
achtjährigen Sohn der Frau dv. Stein, mit fich, „an deſſen Urtheilen 
er fich erfreute, deſſen Bildung er auch Hier unter Benußung der 
Berhältniffe mit Sorgfalt leitete und deſſen Pflege ihm wohlthat. 
Frau von Stein hatte Göthen gebeten, ihr Fein Gefchenf mitzu- 
zubringen, und er ging deshalb betrübt unter manchen fchönen 
Sachen, welche er auf der Meffe feilgeboten ſah, umher; als ihn 
aber das Glüd bei einem Juwelier einen gefchnittenen Stein fehen 
ließ, der eine in gelben Achat 'gefchnittene Pfyche mit dem Schmet- 
terling auf der Bruft darftellte, fo konnte er fich nicht enthalten, ihn 
für die geliebte Freundin zu faufen.” (Bergl. Frhr. v. Biedermann). 

Vom 24. December 1782 bis 2. Januar 83 war Göthe dann 


— 80 — 


wiederum in Leipzig, die erſten dieſer Tage mit ihm auch der Her— 
zog. Jetzt gefiel er ſich hier bei Weitem mehr. Er brachte ſeine 
Zeit viel in Geſellſchaften zu und war z. B. am dritten Feiertag 
auf einen Ball geladen, auf welchem ſich etwa 180 Perſonen 
befanden, unter denen ihn manches ſchöne Geſicht erfreute. Auch 
das am Neujahrstag ſtattfindende „große Concert“ genoß er noch. 
„Er verglich nun Leipzig einer kleinen, moraliſchen Republik, weil 
bier fein Oberer einen allgemeinen Ton angab, jeder feine Per— 
ſönlichkeit, fie mochte num verftändig, gelehrt, albern, abgeſchmackt, 
thätig, gutherzig, troden oder eigenfinnig fein, ungezwungen 
zur Schau trug, während Reichthum, Wiſſenſchaft, Talente, 
Beſitzthümer aller Art dem Orte eine Fülle gaben, die ein Frem— 
der, der an den Leidenfchaften und Händeln, der Vorliebe und 
dem Abſcheu der Einwohner feinen Antheil hatte, befjer, als jene 
jelbft, nüten und genießen konnte.“ Es trifft dies Urtheil über 
unfere Stadt im Wefentlichen wohl auch heute noch zu. Göthe 
„wünjchte ein Vierteljahr hier zubringen zu Fönnen, und bedauerte 
insbefondere auch, daß ihm die Zeit fehlte, Vortheil von manchen 
Perfonen zu ziehen, die, gleichſam vom Scidfale in Penſion ge- 
fest, hier im Stillen lebten.“ Bei feinen Beobachtungen, nament- 
id) auf jenem Ball, ſammelte er „recht fchöne Thatſachen“, die 
er für „Wilhelm Meifters Lehrjahre” zu benugen und mit denen 
er verfchiedene Lücken feines Romans auszufüllen gedachte. Frhr. v. 
Diedermann fpricht die Vermuthung aus, daß die Schilderungen 
des alten Meifter und des alten Werner (im 11. Kapitel des erften 
Buches) vielleicht daher ihren Urfprung haben. 
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Zum — 1796 — ſich RR we Auguſt 
von Weimar und Göthe abermals nach Leipzig.) Sie machten die 
Reife: im Schlitten und übernachteten in dent ſpäter durch unſeres 
Dichters„Fauſt “: weltberiihmt gewordenen Dorfe Rippach. Auch 
diesmal ſpielten Mahlzeiten, das „große Concert““ und ein Ball 
die Hauptrollen, auf welch letzterem jedoch Göthe jetzt micht mit 
der Verehrung, wie im Zahre 1782, fondern vielmehr „voll Scheu 
wie das bboſe Princip“ betrachtet wurde, in erſter Reihe won dem 
Buchhändler Mag. Yohanıt! Gottfried Dyk und ſeinen Miter- 
beitern at der⸗ ſeit 1765 von ihm zuſammen mit Weihe: heraug- 
‚gegebehen:;,Newen:: Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften!“, welche 
Une — — im: dem Xenion verfpottet 'hatter 3°. 7% 


gahre Cal öpften wit ſchon das Er und billhten den Stein aus; 
über der Stein wird er warm iber das Si wirb nicht vu 


Dyt zächte, ‚fie hafikr ,. ſowie für einige Shileige Yemien, 
big, ‚gegen die Plattheiten ‚feines „lomiſchen Theaters ‚der, Franzoſen 
für die, Deutſchen“ gerichtet waren, durch Theilnahme an den, haupt⸗ 
fählich „.ollerbings ‚von. Manſo in Breglau perfaßten Hegenge⸗ 
ſchenken an die Sudellöche in Jeng WR, PORHRA, „HR, einigen 
— Gäſten.“ ,-, VRR, 

Der ‚leute Beſuch ‚Bäthes, ‚nom ‚hem a Rebe a zu fein 
— war der am 28. April, 1800 zur Meſſe unternommene, 
amd zwar unternommen, „weil es ihm wieder einmal zcht noth 
chat, diele fremde Gegenflänbs und, Geſtalten im Fch,aufgunehmen.“ 
„Es machte ihm dann auch dieſe Welt in einer, Nuß, wo, er das 
. Gewerb „der Menſchen, das auf lauter mecheiſchen Fertigkeiten 


Kneſchle, Leipzig feit 100 Jahren. 
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ruht, klar anſchauen konnte, viel Vergnügen, ſo wenig er auch 
Geiſt im Ganzen dieſes Treibens, vielmehr daſſelbe einem thieriſchen 
Kunſttrieb ähnlich fand.“ Die Leſer werden uns zugeben, daß 
dergleichen Götheſche Urtheile und Eindrücke von Leipzig ebenſo 
intereſſant, als bemerlenswerth, ſelbſt noch für die Gegenwart, ſind, 
weshalb wir ſie denn in unſerem Buche nicht fehlen laſſen wollten. 

Doch nicht blos vom Aufenthalt der „Claſſiker“ in hieſiger 
Stadt iſt an dieſem Ort zu ſprechen, ſondern es fiel in unſere 
Periode auch die Geburt und, wenigſtens zum Theil, d. i. in ihren 
Anfängen, ja vielleicht ſelbſt noch in ihren weiteren Stadien, die 
fchriftftellerifche Thätigfeit einer ganzen Anzahl in der deutfchen Li- 
teratur einft jehr renommirter Perfönlichkeiten. 

Ihrer Geburt nad; eigentlich ſchon in die vorausgegangene 
Zeit gehörig waren die beiden neben Kotzebue und Iffland wäh- 
rend der zweiten Hälfte des 18. Iahrhunderts wahrfcheinlich ber 
liebteften Luftfpieldichter Ziinger und Bretzuer. Der Erftere, Johann 
Friedrih Dünger, war als Sohn eines Kaufmanns 1759 bier ge- 
boren und. vertaufchte als Student die Rechte mit dem ſchönen 
Wiffenfchaften, zu denen er fi von Jugend auf befonders hinge— 
zogen fühlte. Er wurde Hofmeifter bei zwei Prinzen, lebte ſpäter 
eine Weile in Weimar, fowie feit 1787 in Wien, wo er von 
1789— 94 die Stelle eines Theaterdichters bekleidete, die nad ihm 
erft Alringer und dann auch Kotzebue inne Hatte. Daß er fein 
Amt Aufgeben mußte, Fränkte ihn fo fehr, daß er momentan einer 
bis an Tieffinn und Geifteszerrüttung grenzenden Melandyolie ver- 
fiel; aber fonderbar genug, gerade in foldhen Perioden, wo er wie 
ein Einfiebler ohne jeden Umgang zu eben „pflegte, ſchuf er die 
heiterften Erzeugniffe feiner Muſe. Er ftarb 1797, 

Während alfo Jünger nur in feiner Jugend der Heimath 
treu blieb , lebte fein Landsmann Ehriftian Friedrich Bretzner (ge 
bören 1748, geftorben 1807) bis zum Tode bafelbft. Er war 
Mitinhaber einer kaufmänniſchen Handlung, ein pünltlicher, reb= 
Tiher Gefchäftsmann und angenehmer Geſellſchafter, der die von 
ihm vorhandenen Theaterftücde blos in feinen Mußeftunden verfaßte. 


Er 


Auch im Singfpiel und in der Oper verfuchte er fi, auf. welchen 
Gebiete fein „Belmont und Conftanze‘ („die Entführung aus den 
Serail“) durch Mozarts Compofition unſterblich ward. Freilich 
benugte er große Meifter das Textbuch ohne Vorwiſſen Bretzners, 
der dann noch über: die ihm angethane Unbill bittere Beſchwerde 
führte! Er ahnte damals nicht, daR, wenn feine Luſtſpiele längſt 
vergefien fein werden, fein Name, Dank der Mozartfchen. Oper, 
doch noch fortleben wird, 

Ein ausführliches Uxtheil über die ihrem ganzen Wefen nad) 
untereinander ſehr ähnlichen Stüde Jüngers und Bretzners hat ber 
Berfaffer in feinem (1861: bei Veit u. Comp. in Leipzig erfchie- 
nenen) Buche: „Das deutjche Luft fpielin Vergangenheit und Gegen- 
wart‘ zu fällen verfucht. Hier genüge zu fagen, daß in diefen 
Stüden zwar viel techmifches Geſchick, viel Erfindungsgabe- und 
biel Humor fich offenbart, von äfthetifcher Feinheit, von ‚fittlichem 
Zartgefühl aber eben jo wenig, wie z. B. bei Kotzebue, ‚die Rede 
fein fann, und auch der Geift, der darin. weht, ohne jeden idealen 
Anhauch if. Nicht vergefien darf jedoch werben, daß. Jünger 
allenthalben in höherem Grade, als fein College, das Maß beob- 
achtete und immer der feinere Mann blieb. ‚Seine Sprache, wie— 
wohl ohne. Poefie, ward doc; niemals eigentlich, roh und gemein, 
und im Ganzen genommen ift anzuerkennen, daß das freiere Weſen 
feiner Ruftfpiele einigermaßen mit dazu - beigetragen bat, unfere 
Bühnenliteratur aus den fteifen Formen und Feſſeln der Zopfzeit 
zuserlöfen. Bon feinen Stücken der: befjeren. Art: nennen wir „die 
Entführung‘ (1782 zum 'erften Male, aufgeführt), „das Ehepaar 
aus der Provinz‘, die unvermuthete Wendung‘, „der Ton unfrer 
Zeiten‘, „Er mengt ſich im Alles‘ u; f. w. Er hat. mit diefen 
Luftfpielen in gewißfer Hinſicht noch auf fpätere Autoren eingewirkt. 
Auf dem Repertoire der Gegenwart ſteht freilich, einzig und ‚allein 
noch feine. „Entführung“, — bie: männliche Hauptrolle giebt Emil 
Devrient öfter auf Gaſtſpielen — und man kann wenigftens jagen; 
daß. dies Stück das Loos der Vergeſſenheit unverdienter tragen 
würde, als das gleichfalls noch daun und wann gegebene Räuſchchen“, 
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welches von allen Luſtſpielen Bretzners gerade das in den gröbſten 
Uniriſſen gehaltene: und mit den grellſten Farben gezeichnete At. 
Auf ner Höheren Stufe; auch der allgemeinen Bildung wohl, 
als der gute Bretzuer, fand’ Heinrich Wliimner ‚geboren 1765"in 
Leipgig, wo er 1839 4l8Oberhofgerichtsrath allgemein verehrt 
und betrauert, geſtorben iſt. "Er war ein philologiſch And! philo⸗ 
ſophiſch hochgebildeter Geiſt und’ ht der Welt’ des Elaſſiſchen Alters 
thums, zumal was dramatifche Kunft betriffty Heimifch‘, wie feine 
Schrift „uber die her des Schickſals in den Tragödie des 
Aeſchylus“ uns darthun kann. "Bon feier: Preblingsneigumg; für 
die Bühne: feiner Vaterſtadt, legt ſeine „Geſchichte des Theaters 
zu Leipzig von deſſen erſten Spuren bis auf die neueſte Zeit“ (das 
Werk erſchien 1818) ein glünzendes Zeugniß ab; Als productwwen 
Dichter bekundete er ſich in der „Dorffeier“, einem Schauſpiel mit 
Geſängen, das lange Zeit ein Lieblingsftitd ‘der Leipziger war 
Außerdem ‚bearbeitete er mit feinen. Geſchmacke mehrere franzbſiſche 
Luſtſpiele, wovon eine Auswahl unter dem: Titels „Familientheater 
nach neuen franzöſiſchen Lieblingsſtücken“ erſchienen iſt. Wie nad) 
Blümmers- Tode ein von ihm letztwillig feſtgeſetztes Legat das 
Grundeapital für: Errichtung des--Confervatoriums für Muftk: in 
Leipzig Geboten - werben wir — et * — 
barthun. : 
Ein Freund — war se: —— pet; der Bater 
bes jet noch unter” ung lebenden, Itebenswiürdigen ' Dichters. de 
„Nähtäthchens: und bekannten’ tiefen Kenners unſrer Schladhtfelder, 
Theodor Apels. Obengenannter Sprofjeber after ) Leipziger Pa- 
trielerfamilie / 17717 geboren und fpäter': in. sfeitten Heinathl, wie 
in Wittenberg, Student der Rechte, wiurderihem:n798 in.'hiefiger 
Stadt Senator. Von Dugend auf jedoch den ſchönen Wiſſenſchaften 
mit Eifer zugewandt pflegte er. nmdy) fie‘ nebem den Verufsge⸗ 
ſchüften Zeit feinesn Lebens mitt Beidenfhaftin Die Philoſophie ge⸗ 
hörte’ zu feinen ſpeciellen Studien und ſowohl die Belpziger Vale 
Zenaer Literaturzeitung jenersBahre: enthaften manche Beweiſe ſeines 
philoſophiſchen Riugens und StrebensAls Lyriker vorzüglich 
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durch) die „Eigaden‘‘ ‚befannt, erwarb er fid) ebenſo anf dem: Felde 
der: Erzählung durch dein „Geſpenſterbuch““ ;(. ‚gleich nachher unter 
Fritdr. Rind) Ruf und Beifall. ; Als Dramatiker. machte Apel den 
Verſuch, die altgriechiſchen Tragiker, zu copiven und. zugleich, durd) 
moderne Zuthaten unſerem Geſchmacke näher ‚zu bringen. So jollte 
„Polyidos“ eine; freie Nachahmung des Aeſchylus, „‚Themiftofles‘! 
eine folche des Sophokles fein, während „die Astolier‘‘.des Euri— 
pides Mufe zu repräfentiren Hatten und das ſatyriſche Drama: 
„Herakles in Lydien“, womit Apel dieſen Cyelus ſchloß, die Ari- 
ftophanifche Gattung wertrat. - Man darf behaupten, daß des Dich— 
ters ‚Zeitgenoffen den Gedanken einer „derartigen Rehabilitation der 
antifen- Tragödie ſich weniger: hold: zeigten, als. er verdiente, Das— 
jelbe Schickſal Hatten die der modernen Tragif angehörenden Er— 
zeugniffe: „Fauſt“, „Kunz von Kaufungen“ u. ſ. w. Der letztere 
vorzüglich. iſt xeich an poetiſchen Situationen. Daß. ex alſo, wenn 
auch in Leipzig gegeben, doch nicht zu dauernder Geltung auf den 
Brettern - gelangte, kann man nur der damals gerade allmächtigen 
Goncurrenz’-unfrex claſſiſchen Dichter. zuſchreiben. Ein höchſt ver— 
dienſtliches Werk Apels iſt endlich ſeine „Metrik.“ Ex ſtarb 1816. 

Unter Anderem enthielt ſein „Geſpenſterbuch“ eine. Erzählung : 
„Der Freiſchützt“ (auf einer alten -Bolfsjage beruhend) „und dieſe 
iſt es, aus welcher Friedrich Kind das Textbuch für die Weberſche 
Oper machte. Auch der Ebengenannte gehört, wie wir zu erwähnen 
nicht unterlaſſen wollen, wenigſtens der Geburt nach Leipzig an. 
Sein Vater bekleidete hierſelbſt das: Amt eines Stadtrichters und 
hat ſich in der Uiterariſchen Weltdurch "die erſte deutſche Ueber- 
jegung des Plutarch befannt gemacht. 1768 geboten, erhielt Kind 
anf der’ Thomasſchule “feine Vorbildung und ſtudierte dann feit 
1786 :Bura, ‚aber gleich, nach ‚Vollendung der alademiſchen/ Stn- 
dien verließ er ſeine Vaterſtadt, war zwei Wahre auf dem Amte 
in Delitzſch beſchüftigt uünd ging 1792als Advocat mar Dresden 
Bu ' gleicher Zeit begamm (ex mfeinerfchriftftellerifche. Thütigkeit, die 
ſolchen Anklang fand; daß er;<hefonder® durch den weiten unten 
noch : zw: nenuenden Friedrich Rochlitz dazu rrmuntert,: ABLE der 
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juriſtiſchen Praxis ganz entſagte und fortan nur der ſchönen Lite— 
ratur lebte. Die Gunſt der Bühnenwelt erwarb ſich Kind zunächſt 
durch das „maleriſche“ Schaufpiel: „van Dyks Landleben“. Das 
Stüd, welches eine ganz neue Gattung in der feenifchen Darftel- 
fung hervorbringen zu wollen ſchien, indem durch die Darftellung 
jelbft ohne Zwang fogenannte lebende Bilder auf der Bithne ent» 
ftehen,, welche viele der befannteften Meeifterwerfe, namentlich ans 
der niederländifchen Schule, dem Zufchauer vorführen, erhielt ſich 
lange bei ſtets wachfendem Beifall auf den Brettern. Es folgte 
„das Nachtlager von Granada“, ein Drama, welches gleichfalls 
ungemein gefiel und von Braun von Braunthal zum Tertbud) für 
die bekannte Kreußerfche Oper benutt wurde. Biel Succeß hatte 
auch „der Weinberg an der Elbe‘, ein „Feſtſpiel mit plaftifchen 
Darftelungen nad etrurifchen Wandgemälden‘. Berühmt aber 
ward Kind bejonders endlich durd) feinen von Carl Maria von Weber 
componirten „Freiſchütz“; den Stoff dazu entlehnte er, wie gejagt, 
einer Erzählung feines Freundes Apel; nur Aennchen ift des Bear- 
beiter8 Erfindung und Caspar entftand aus einem invaliden Stelz- 
fuß. Auf jeden Fall ift es höchſt intereffant und gewiß auch für 
unfer Heimathögefühl nur erfreulid, daß ein Leipziger Kind, oder 
vielmehr gar zwei derfelben, fo eng und innig mit betheiligt find 
an der Schöpfung der populärften deutfchen Dper aus neuerer Zeit. 
Ein witige® Verschen damaliger Entftehung lautet alfo: 

Wie tböricht doch die Menſchen find, 

Bor Liebe möchten fie den Einen’ efien, 

Inzwiſchen fie den And'ren ganz vergefien, 

Und doch — mas wär ‚Maria‘ ohne „Kind“? 

Später erfchien von unferem Freiſchützdichter noch die Operette: 

„der Holzdieb“, mit Muſik von Marjchner, fowie das Trauerfpiel: 
„Schön Ella. Auch als Lyriker und Novellift hat fich übrigens 
Kind hervorgethan. Seine Erzählungen offenbaren ein leichtes, ge— 
fülliges Talent, namentlich im gemüthlich naiven Genre; feine 
Gedichte find grazids, ohme gerade tief zu fein, und zeichnen ſich 
durch ‚Reinheit des Versbaues and. Seit 1817 ſchon nahm er 
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regen Antheil an der von Theodor Hell in Dresden gegründeten 
„Abendzeitung“ (der „alten guten Bespertina‘‘). Er ſtarb 1843. 

Bielleiht ift e8 unferen Lefern der betreffenden Perfönlichkeiten 
nnd Familien wegen nicht unlieb, folgende Aeußerungen Kinds 
über feinen Freund Apel Tenmen zu lernen: „Wenn ich (größ- 
tentheil® incognito) nad) Leipzig kam, wohnte ich bei Apel, 
und wir Haben mande Mondſcheinnacht, während er, ohne Licht 
anzünden zu laffen, auf dem Pianoforte oder der Harmonika phan- 
tafirte, echt poetifch durchträumt; wir haben uns bei einem Glaſe 
feurigen Burgunders feierlich angelobt, einander, könnt' es gefche- 
ben, nad; dem Tode zu erfcheinen. Ein oder zwei Mal befuchten 
wir auch fein väterliches Rittergut Ermlig, wo mid), befonders in 
Mondiheinnäcdten, die im Frontifpice des Herrenfchloffes von ihm 
angebrachte große Aeolsharfe oft zu anderen Sphären entrüdte. 
Dagegen befuchte er mich abwechfelnd in Delisih, und zwar größ- 
tentheils, wie ich ihn, im Yagbcoftüm; nach. feiner oft wunderbaren 
Laune in ganz jhwarzem Collet und dergl. Zricot-Unterbeinflei- 
dern, einen krummen, mit angelaufenem Stahlgriff verjehenen un— 
garifchen Säbel am jchwarzlafirten Wehrgehent. War fein Beſuch 
für meine Verwandten und felbft für den Amtmann jederzeit das 
höchfte Bergnügen, fo galt. auch der „ſchwarze Herr‘‘, befjen bebeu- 
tende Züge, finftere Augen und kräftige. Geſtalt zu dieſer Kleidung 
vollfommen paßte — er. hatte früher ‚einmal in den „Zwillingen‘‘ 
von Klinger den Guelfo gegeben und ward auch zu Zeiten Abällino 
genannt — für das ganze Städtchen als ein unauflösbares. Räth- 
fe.” Es dünkt uns dieſe Kindſche Mittheilung recht charafteri- 
ſtiſch für die damalige Zeit überhaupt: 

Während ſich alfo Kind in feiner Jugend‘ bereits von Leipzig 
wegwandte, blieb dafelbft, als anı feinem Geburtsorte, Gottlob 
Heinrich Adolph Wagner -faft ununterbrochen wohnen.. Er: ‚war 
1774 geboren und widmete: fich früh ‚Schon der Dichtkunft. -Litera- 
riſch bedeutend wurde er durch Ueberſetzen ausgezeichneter Werke 
des Anslandes, insbefondere englifcher und franzöftfcher,: nicht min- 
der durch fein feinfühlenbes kritiſches Tolent, das er in eigenthüm- 
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licher. Weiſe lange Dahre hindurch ausübte. EinaFreund Ludwig 
Tiecks, Jah! erw ſich durch deſſen Einfluß und Anregung bewogen, 
auch in: Bühnenprodulten ſich zu verſuchen. Anlage sand; Neigung 
drängten ihn zum Ruftfpiel,o und zwar Hab: ewrsiması Gebiete. deſſelben 
mehrere vorzügliche Kleinigkeiten geſchrieben: »,,Cin Augenblid‘‘ 
behandelt! zatt und anmuthig eine fchalfhafte,: ſchnell worübergeheude 
Liebesneigung, ;,Die Umwege‘ ſind ein übermüthiges Duodlibet von 
toller Verwirrung, Laune ‚und: pilantene Wit „das hier und da 
freilich dicht an die Grenze: des; Unmoraliſchen ſtreift, ohne fie 
jedoch zu Überfchreiten; bie, Liebesnetze!l“ erinnern im Stoffe an 
Göthes: „Und wer keck iſt und verwegen, konnt vielleicht noch 
beſſer fort“, ‚Wagner lebte bis kurz vor ſeinem Tode in Leipzig 
und ſtarb 1835 beim“ Grafen Hoheuthal in Großſtädteln. 

In demſelben Jahre (1771), wie Apel, wurde in unſrer 
Stadt auch Siegfried Auguſt Mahlmann geboren. Nachdem exdie 
hieſige Univerfität : befutht:: hatte, möächte er als Hofmeister eines 
jungen: Livldnders eine Neiſe nach dem Norden, kehrte dann aber 
in die Heimath zurück und begaun einen: Buchhandel, den-er jedoch 
bald wieder aufgab, um ſich ausſchließlich der Schriftſtellerei zu 
widmenBis zu feinem“ 1826 erfolgten Tode blieb er nun in 
Leipzig: wohnen. Daß erhigls. Journaliſt ſowohl im eriticis und 
aesthiois, wie im politicis, Bedeutung für unſere Stadt und über- 
haupt für jeines Zeit gewann, werden wir weiter Amten moch gu 
erörtern haben. Mahlmannsı,;Öedichte‘‘, zeichnen ſich durch leichten 
Sinn, Fröhlichkeit und gewandte Darſtellung aus, manche ſeiner 
„Erzählungen und: Märchen‘ find gelungen zu mennen, weniger 
befriedigen feine größeren Romane. Eine vortreffliche Leiſtung iſt 
dagegen wieder „Herodes por Bethleheng;,: odewider triumphirende Bier- 
telömeifter“; eimeistoftbare Parodie der Kotzebue'ſchen „Huſſiten vor 
Naumburg‘: und ſomit diefen ganzen nthränemreichen amd Doch: ber 
lacheuswerthen Abart des beutfchen «Dramas; Die Burlesfe ı fand 
jo großen: Beifall; ıbaf fie: vaſch hintereinander: füluf Auflagen erlebte. 
Mahlmann zeigte fein: Talent» für : die Bühne übrigens auch nad) 
in einigen Luftfpielen ::,,D& Geburtstag“, Der Hauisbow und 
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„Die Liebesgaben‘.,. Eine Perle unſerer religiöſen Lyrik iſt endlich; 
um ein einzelnes Gedicht: zu: erwähnen, ſeine ſchwungvolle, tiefſin⸗ 
nige und. poetifch.: ſchönen Paraphraſe des „Vater unfer‘t, jener 
Hymnus, der Eigenthum des: ganzen Vollkes geworden und nament⸗ 
lich als Schulgebet noch a aller: Orten in — und Ge⸗ 
— iſta⸗ 

2, 4D,,Da ——— Säulen ——— 

And Deine Tempel gegründet; 

Wohin mein gläubiges Auge ſchaut, 
— Did). Herr und Bater, es findet.” 

Die Erinnerung an Mahlmann wird in — Stadt noch 
jetzt durch die feit, Kurzem: feinen: Namen tragende Straße wach— 
gehalten. — eine Ehrenbezeugung, die von deutſchen Dichtern und 
Gelehrten außer ihm noch Leibnitz, Gellert, Leſſing, Göthe, Schiller 
und,. Theodor Körner „hien erfahren haben. Es befindet ſich aber 
wohl die Mahlmannftraße gerade im der betreffenden Gegend (äußere 
Zeiger Borftadt), „weil Mahlmann der Beſitzer des, ganz im, ‚der 
Nähe gelegenen jogenannten, Brandvorwerks war, Uebexhaupt hatte 
er — ein betruchtliches ee erlangt — es aehbrtr ihm 


und Pro be ſich denken, daß er ſchon deshalb, ebenſo aber auch 
wegen ſeines jouxunaliſtiſchen Einfluſſes, und. drittens als Meiſter 
vom „Stuhl in einer unſrex Logen ‚(dev Minerva), Hier nett 
— Perſönlichkeit geweſen iſt. | 

Ein genauer, Freund: Mahlmanns war der! Hofrat; Ei 
Seit innLeipzig 1769 geborens Sein Vater war: Schneider 
und die Armuth, die in deſſen Haufe herrſchte, würde den Knaben 
niedergedrückt Haben, went: ihn: nicht· ſchwärmeriſche Liebe: zur Muſik 
allen Druck hätte wergeflen laffem. "Den anfopfernden Bemühungen 
feiner Mutter gelang e8 endlich, ihn in die Thomasſchule zu brins 
gen. Erſt 18 Jahre altyndichtete uund componirte Mochlitn eine 
Cantate,welche er mit feinen Mitſchülern einübte und: dem zufällig 
dazu lenimenden Cantor Doles als das Werk eines: älteren ‚Itas 
Leners bezeichnete. Doles erxieth zwar bald den wahren Urheber, 
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fügte jedoch nichts und führte nad einiger Zeit die Can- 
tate in der Thomaskirche auf, worüber der junge Rochlitz, wie ſich 
benfen läßt, ganz felig war. Auf der Univerfität widmete er fich 
fpäter der Theologie und nahm dann Hauslehrerftellen an, deren 
erfte er bei einem Fabrikanten in Crimmitzſchau, die zweite aber 
beim Kaufmann Quandt in Leipzig für defien Sohn Johann 
Gottlob, den nachherigen Kunftkenner, bekleidet. Spüter tradhtete 
er danad), als Schriftfteller fein Brot zu verdienen, und feine raft- 
loſe Thätigfeit auf den verfchiedenften Gebieten der Literatur, Kri- 
tif und Geſchichte fette ihn in den Stand, fi ſogar ein kleines 
Vermögen zu erwerben. Er war Doctor der Philofophie, feit 
1800 herzoglich ſachſen-weimariſcher Rath, fowie feit Yuli 1809 
dortiger Hofrath; Tetteren Rang erhielt er „in Rückſicht auf feine 
literarifche Gelebrität und feine bewiefene Neigung gegen Unfere 
für Kunſt und Literatur gegründeten Anftalten“. Wir ditrfen hierin 
wohl den Einfluß Göthes erkennen, der mit Nochlig in Leipzig 
1800 befannt wurde und jeitdem in fehr regem, auch brieflichem 
Verkehr mit ihm ftand. Für die verfchiedenften Angelegenheiten 
nahm der große Dichter die Gefälligkeit feines Freundes in An— 
ſpruch und Ießterer hat ſich gegen "ihn ftets höchft zuvorkommend, 
dienftbereit und theilnahmvoll bewiefen. Er verdiente, daß ein 
Göthe ihn fchätte, eben dies fon muß uns für den Mann ein- 
nchmen. Rochlitzens erzählende Schriften, von welchen wir hier 
nur die „Zeichnungen von Menfhen nad Gefchichte und Erfah: 
rung”, die „Erfahrungen‘, die „Erinnerumgen”, die. „Charaktere 
intereffanter Menſchen“, „Familienleben“, die „Kleinen Romane 
und Erzählungen“, die „Dentmale glücklicher Stunden‘, die „Neuen 
Erzählungen‘ und „Für ruhige Stunden“ nennen wollen, zeichnen 
ſich durch Menfchenkenntnif, tiefes Gemüth, ftrenge Sittlichkeit und 
treffliche Charakterfchilderungen, befonders jovialer und Tomifcher 
BPerfonen, aus, Leiden aber freilich faft alle an Weitſchweifigkeit. 
Für die Bühne hat Rochlitz die ihrer Zeit vielfach gegebenen Luft« 
fpiele: „Es ift. die Rechte nicht”, „„Iedem das Seine“, „Revanche“, 
‚So geht’8“, „Die Freunde“, u. f. w. gefchrieben, für Schicht 
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(j. weiter unten) auch den Tert des befannten Dratoriums: „Das 
Ende des Gerechten“. Mit feinen mufitalifchen Compofitionen ift 
Rochlitz nicht vor die Deffentlichkeit getreten. Als Mitglied des 
Directoriums des „großen Concerts‘ hatte er Gelegenheit, fpeciell 
für Leipzigs Kunftleben zu wirken, fowie er auch durch Borlejungen 
und häusliche Vereinigungen in diefem Sinne thäitig war. Weberhaupt 
genoß er in unjerer Stadt einer hohen Achtung. Am bedeutendften und 
eingreifendften war wohl feine Rolle als mufitalifcher Kritiker, deffen 
Urtheil alle Größen damaliger Zeit anerfannt haben. Wir fprechen 
von der dur ihm ins Leben gerufenen Mufikzeitung noch des 
Beiteren. Bermählt hatte fid) Rochlitz 1809 mit der Wittwe des 
Dankierd Friedrih Daniel Winkler (zweiten Sohnes des Kunft- 
fammlers Gottfried Winkler), Henriette Friederife geborne Hanfen 
(+ 1834). Er felber ftarb 1842 (vgl. Otto Jahn: „Göthes 
Driefe an Leipziger Freunde‘ und Freiherr von Biedermann: 
„Göthe und Leipzig‘). 

Nod Haben wir hier Yohann Gottfried Seume und. Johann 
Karl Wezel zu erwähnen. Erſterer durch, feine Charaktereigenfchaf- 
ten und Lebensſchickſale eigentlich viel mehr, als durch Talente 
bedeutend und berühmt gewordene Mann wurde in dem Dorfe Poſerne 
bei Weißenfels, wo fein Bater als Landwann lebte, 1763 geboren 
und. nad dem frühen Tode befjelben vom Grafen Hohenthal: 
Rnauthain auf den Schulen zn Borna und Leipzig, fowie auf hie— 
figer Univerfität edelmüthig unterftügt: Da ihm aber das Studium 
der Theologie nicht zufagte, verließ er Leipzig plöglih, um: fid) 
nach Frankreich zu begeben, gerieth jedoch unterwegs in die Hände 
von Heffiichen Werbern, welche Soldaten für den Krieg der Eng— 
länder mit Nordamerika zufammenbradten. In Canada: wurde er 
Sergeant. As der. Friede gefchloffen, kehrte er mit den Truppen 
1783 nad): Europa zurück, bdefertirte indeß in Bremen und: wollte 
num über Dldenburg nad Sachfen gehen. Aber: in Emden be- 
mächtigten fic feiner wiederum preußifche Werber. Zweimal. miß- 
glüdte fein: Berfuch, zu entfliehen, nur mit Mühe entging ‚er der 
Tobesftrafe, endlich erhielt er mit Hinterlegung einer Caution von 
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80° Thakern;, die in: EmdenersBürger ihm vorſchoß, Urlaub und 
fehrter von da: nicht mehr in den preußiſchen Dienft zurück, fondern 
widmete ſich in Leipzig den ſchönen Wiſſenſchaften, überſetzte den 
engliſchen Roman Honorine Warren (1788), gab Unterricht. in det 
neuen Sprachen und wurde 17921 Magiſter und Vnſtruetor des 
jungen Grafen Igelſtröm. 1793 ging Seume als Secretair des 
Generals und ruſſiſchen bevollmüchtigten Miniſters Igelſtröm nach 
Warſchau, befamhihier: eine Ofſizierſtelle bei den -Örenadieren und 
mußte: fiir die Kaiſerin Katharina II. verſchiedene wichtige diplo⸗ 
matiſche Schriften abfaſſen. Bei dem Aufſtande der Polen 1794 
wurde er gefangen genommen. Nach der Einnahme Warſchau's 
durch Suwarow wieder befreit, kam er als Begleiter des jungen 
verwundeten Majors Muronzow abermals nach Leipzig, wo er nun 
aufs Neue Unterricht ertheilte und ſichliterariſch beſchüftigte. End— 
Lich fand er eine ihn nährende und angenehme Stellung in der 
Druderei feines Freundes Göfchen in Grimma ; (fu oben); als, :Eor> 
rector u. ſ. w. 1801 madjte er feinen berühmten: „Spaziergang 
nach Syrakus“, eine: von ihm unter: dieſerBezeichnung geſchilderte 
neunnionatliche Fußreiſe durch Oeſterreich nad). Italien bis Siei · 
lien, welcher ſpüter (1805) eine ähnliche Fußreiſe über Petersburg 
und "Moskau! durch! Finnland nach Schweden ‘folgte, (beſchrieben in 
„Mein Sommer. 1805). Da’ aber die großen Strapatzen, die 
er von Jugend. rauf. ertragen mußte; feine: Geſundheit ſchließlich ſehr 
gefchmwädht: hatten, ging er 1810 zum Gebrauch der Bäder nad) 
Teylig;: ſtarb jedoch daſelbſt wenige Wochen nad): ſeiner Ankunft. 
Als Mensch war Seume, nugeachtet mancher Sonderbarkeiten und 
einſeitiger, verbitterter Anfichten, die ihmſtheils ſeine große Hypo⸗ 
Hondrie;ı theils bie vielen Widerwärtigkeiten ſeines Lebens eingaben, 
deunoch einer ‘ber vedelften! Chavaktere, dem ein warmer Sinn fiir 
alles: Gute und Schöne; ı und: tiefer Haß ‚gegen Deuthelei: amd 
Falſchheit, sitberhaupt „gegen alles Schlechte 'innewöhnte, Seine 
Wahrheitöliebe, jeine rückſichtsloſe Geradheit und Offenheit, der 
Muth, womit er feine) Meinung gegen Jedermann vertrat; machte 
ihr zu einem Charakter; dem: man das Ehrenprädikat üchter Mänu⸗ 
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lichkeit nicht verfagen kann. Wieweit num‘ Eigenfchaften ; wie. die 
bier gejchilderten, etwas Poetijches ‚bergen, war gewiß auch Seume, 
was man einen Dichter - neunt. Eigeutlich künſtleriſchen Beruf 
hierzu, Genie aber. hatte er nicht; im Ganzen warer doch eine 
mehr -projaifche,:herbe und trockene, als .poetifche Natur: Dazu 
font, daß er auch die Form nicht‘ vollſtändig beherrſcht und 
Sprache und Rythmus bei ihm soft “eig, rauh and ugehen erſchei⸗ 
nen. Bon ſeinen zmm Theil wenigſtens in Leipzig entſtaudenen 
„Gedichtendtift/ in der That jetzt nur mach: jehr wenig, am Ende 
nur mach" das in :anferen "Schulen: schon feit Decennien ſtets ‚gen 
beclamirte: „Ein: Eänaditr, der noch Europas übertünchte Höflich⸗ 
tert. nicht kninte*: mit‘ Fernenn zum en — 
Wort“gewordenen Schluß: 
Se, wir Wilden find doch ve — at 
Sprach's und Ich ſich jeitmärts im die Biber | : : 1 
im Gedächtnig der Nation. Auf der Nordfeite des Leipziger Marktes 
Fällt uns ein Hochftöciges Haus ‘anf, deffen Dach ein Thürmchen zierk 
Hier wohnte eine Zeit Tang der viefgeprüfte Seume und Hier Sicht 
tefe er wohl auch ſeinen Zornansruf "gegen das Aushauen — 
Kofehthate, welches fein tägfidher Spaziergang war: 
Sergfofe Männer zerftören den. Hain mit wüthender Mordart, 
Und Ber" Schlag hallt won der Entheiligung weit in ber Flur fort‘ 
Meiue Geliebteſten fallen, die Starken, die Helden des: Thales 
Denen, das rauſchende Laub noch ‚geftern ums männliche Haupt Hang, _ 
„gaben, bie Diänner Des finbenbains denn Selen von Eifen * 
; Roc, Serme s hundertähriger Geburtstag wurde hier am 29. 
a 4863,,.felbftverftändfich, zwar. nirht;. fg, wie 1859, der 
Schillers, aber doch begangen, ‚wie etwa der Gellerts 1815, Weißes 
3826, Göches 1849 und der, Sean Pauls, chenfalg,,1863. 
a endlich Johann Carl Wezel anlangtyifo wurde derſelbe 
1747 in Sondershaufen? geboren, bekleidete/ nachdem er feine Stu⸗ 
diem) in Leipzig abſolvirt Hatte)! die Hofmeiſterſtelle bei einem Gra⸗ 
fen in der Lauſitz und lebte dann eine Zeit lang in Wien, wo et 
Theater Director: war? und bei Doſeph IL im hoher Gunſt ſtand, 
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Von dort wandte er ſich indeſſen wieder nach unſerer Stadt und 
verſchaffte ſich nun ſeinen Erwerb durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, 
bis er in eine unheilbare Geiſteskrankheit verfiel und von ſeiner 
Familie, ſowie dem Hofe und guten Freunden, in Sondershauſen 
verpflegt werden mußte. Er ſtarb 1819. Seine fire Idee war, 
er ſei Gott, weshalb er auf die Titelblätter ſeiner Manuſeripte die 
Worte; „Opera Dei Wezelii“ zu ſchreiben pflegte. Ex beſaß fein 
unbebentenbes bichterifches. Talent, nur neigte er von jeher leider 
zu Bizarrerieen und Wunbderlichkeiten Hin. Wis, Laune und feine 
Charakteriftit zieren vor Allem feine Romane: „Lebensgefchichte 
Tobias Knauts des Weiſen“, „Belphegor‘, „Peter Marks und die 
wilde Betty‘, „Wilhelm Arend oder die Gefahren der Enipfind- 
ſamleit“, „Kakerlak oder Geſchichte eines Roſenkreuzers“ u; f. m. 
In diefen Werken, wie in feinen „Jatyrifchen Erzählungen‘, finden 
fi oft höchſt frappante Effecte und glänzende Schlaglichter, doch 
verbüftert fid) der Humor allmählich und macht einer. trüben, hypo— 
hondrifchen Stimmung Pla, welche die ihm erft großen Beifall 
fpendende Lefewelt nach und nad verſcheuchte. Der eitle Dichter 
mag duch diefe Erfahrung befonder® mit zum Wahnfinn gebracht 
worden fein. Wezels Luftfpiele (15 an ber Zahl) find nie auf die 
Bühne gelommen und .erfcheinen in der That als fehr unreife 
Werke, wenngleich auch in ihnen viel muntere Laune und Anlage 
zum Wis fich offenbart. Nicht unwichtig für die Literaturgeſchichte 
war Wezeld Schrift: „Ueber Sprache, Wiffenfchaften und Gefchmad 
der Deutfchen”. Auch fchrieb er einen populärphilofophifchen „Ver—⸗ 
ſuch itber die Kenntniß des Menfchen”, fowie eine Bearbeitung des 
Defonfchen „Robinfon Eruſoe“, weldje freilich durch die Campe—⸗ 
fche verdrängt worden if. Wohl nur um den Ertrag zum Beften 
des unglüdlichen Autors zu erhöhen, gab man während feiner 
GeiftestrantHeit feine Schriften unter dem Titel: „Werke des Wahn- 
finns von Wezel, dem Gottmenſchen“ heraus. 

- Wir gehen jest auf bildende Runft über. In erfter Keihe-ift 
da anf. jeden Fall wieder Defer zu nennen, den wir noch bis an 
feinen den 18. November 1799 erfolgten Tode ununterbrochen und 
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voll jugendlichen Eifers wirken und ſchaffen ſehen in feinem Amte 
als Director der Kunftacademie und fpeciell in feiner Amtswoh- 
nung, die Göthen fo „wunderfam und ahnungsvoll“ erjchienen war. 
„In dem alten Schlofje Pleigendburg ging man rechts in der Ede 
eine heitere Wendeltreppe hinauf. Die Säle der Zeichnenjchule 
fand man jodann links, Hell und geräumig, aber zu ihm jelbft 
gelangte man nur durch einen dumklen Gang, an deſſen Ende man 
erft den Eintritt zu feinen Zimmern fuchte, zwifchen deren Reihe 
und einem weitläufigen Sornboden man focben Hingegangen war“, 
Seine Sommerwohnung beſaß Defer in Dölis, wo ihm ein freund- 
lich bejcheidener Landfig eigenthiimlich angehörte, und auch diefen 
bat Göthe, bekanntlich ein Schüler und warmer Berehrer unferes 
Künftlers bis an deffen Ende, fowie der Freund und Bertraute 
feiner Tochter Friederike, vielfach. aufgeſucht. 

Wir fagten oben: Defer lebe in Leipzig in feinen Werfen 
fort. Die meiften derfelben entftanden während des Zeitraumes, 
bei dem wir hier ftehen. Es find z. B. Dedengemälde im ehema— 
ligen Haufe de8 Bilrgermeifters und Kriegsrathes Müller auf der 
Johannisgaſſe (jetst Fregeſches Beſitzthum), im Gewandhaufe, in den 
Gemächern, welche früher die Winklerfche Gemäldefammlung enthiel« 
ten, im Saale der ökonomischen Societät, in Gohlis (im fogenann- 
ten Schloßgute), Eutrigfh, Dölitz und Niſchwitz, ferner das große 
Altarbild (Himmelfahrt Chrifti) und einige Wandmalereien in der 
Nicolaifiche, zwei in der erften Bürgerjchule befindliche. kirchliche 
Gemälde, die Bildniffe des Superintendenten Körner in ber Tho— 
maskirche und des Bürgermeiſters Schubert auf der Rathebiblio- 
thef, endlich das von uns ſchon erwähnte Standbild des Kurfürften 
Friedrich Auguft auf dem Königsplatz und das bis zum Beginn 
des‘ Thenter-Neubaues auf dem Schnedenberg geftandene Denkmal 
Gellerts, welches zuerſt feinen Plag in dem Garten des Buch— 
‘händler Wendler (f. weiter unten bei den Schulen) und ſodann 
im Panlinergarten der Univerfität (zwifchen Auguſteum und’ Frie⸗ 
dericiamum):!hatte. Es möge hier nachträglich noch bemerkt wer- 
den, daß bisher noch Fein anderer Mann, nur allein Gellert, durch 
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mehr als ein Monument in Leipzig "gechrt worden iſt. Außer 
Wendler ſetzte demſelben ein ſolches die Kaufmanuſchaft in der Johan⸗ 
niskirche, fowie der Buchhündler Reich auf ſeinem Gute in Seller⸗ 
haufen; nachdem aber der: Schneckenberg der. Erde gleich gemacht, 
ſteht ein ganz neues Gellert-Denkmal (von Knaur entworfen) ja 
auch in unſerem Rofenthal (rechts auf der großen Wieſe, zwiſchen 
Bonorand und Schweizerhäuschen). Als 1774 :; Krenchanff’g 
Schrift: „Gellerts Monument von Oeſer“ erſchienen war, wird 
Göthe Letzterem jedenfalls das Gedicht‘ übermittelt — in wel⸗ 
zB ‚er beide — Lehrer feierte: | S 123 
' „Ms. Gellert, der geliebte, ſchied, dh dl 
+2 Mand gutes. Herz im Stillen — PER RB u 777 
Auch- manches matte, ſchiefe Lieb 
Sich mit dem reinen Schmerz vereinte, | 
Und jeder’ Stuümper bei’ dem Grab men 
Ein Blitmchen am. die: Ehrenfrone; nr 
Ein Scerflein zu des Edlen Lohne, 
Mit vielzufriedner Miene gab: : 
Stand Defer feitwärts won den Leuten 9 
Und fühlte den Geſchiednen, ſann Imen 
Ein bleibend Bild, ‚ein liebfih Deuten 
Auf ben verſchwundnen werthen Mann, 
uUnd ſammelte mit Geiftesflug 
In Märmor alles Lobes Stanimeln, 
Wie wir in einem- engen Krug 
Die Aſche des Geliebten ſammeln.“ 


‚Wir urtfeitten zuletzt freilich ganz anders über ‚jenes‘ Monn- 
ment auf dem Schnedenberg, dody mag es für. m Beit. ein — 
gelungenes Werk geweſen ſein. 

Der wackere Johann Michael Stock, bei * Göthe in: Seipsig 
das Radiren erlernt hatte, ftarb: leider ſchon 1773, erft 34 -Bahie 
alt, dagegen blieb Yohann Friedrich : Bauſe fortgeſetzt im 'unferer 
Stadt wohnhaft‘ (bis. er 1813 vor den: Kriegsunruhen nad) WBeintar 
Flitchtete) und ebenſo Chriftian Gottlieb Genfer, deſſen Bermählung 
mit, Deferd: jüngerer: Tochter Wilgelmine Ende ber: achtziger. Jahre 
Statt: hatte, Derſelbe erhielt mit der Zeit ſo ‚viel lohnende Auf- 
träge von Buchhändlern, daß er fi in Eutritzſch ein Landhaus 
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kaufen konnte, und dies war es eben, welches ſein Schwiegervater 
mit Wand- und Dedengemälden ſchmückte. Geyſer ſtarb 1808 
im freien Felde vom Schlag getroffen. Weiter iſt hier zu nennen 
Beit. Hans. Schnorr von Carolsfeld (aus Schneeberg) und ber 
ſchon oben (bei dem Denkmal Friedrich Augufts des Gerechten) 
kurz berührte Johann Priedrih Earl Dauthe, geboren 1749 in 
Großzichocher, Kupferftecher. und Baumeifter, Nacherfinder. der ge 
tuſchten Manier des Leprince, feit 1774 Mitglied der Kunftacade- 
mie, jpäter Baudireftor in Leipzig, geftorben 1816 in Bad Flins- 
berg. Er hat viele Hiefige Banten der damaligen Zeit, Öffentliche 
wie private, ausgeführt. Beit Hans Schnorr ftubierte feit 1784 
in Leipzig Jurisprudenz, wurde Notar, widınete ſich aber nach fei- 
nes Baters Tode in Königsberg feit 1788. aus Neigung der Ma- 
lerei und Kupferſtichkunſt, wurde 1789 Lehrer an der Handelsfchule 
in Magdeburg, ging aber das Fahr darauf wieber nad) Leipzig und 
bildete fid) bier num unter Defer noch weiter aus. Sein älterer 
Sohn Ludwig Ferdinand (F 1853) wurde in umferer Stadt 1789, 
deſſen jüngerer: Bruder Julius (dev noch lebende Meifter in Dress 
den) ebenda 1794 geboren. Auch von ihnen fprechen wir nod 
näher. Und dann erwähnen wir and, noch den trefflichen Zeichner 
Paul Chr. Zink, fowie die Maler Bernigeroth, Hausmann, Ma— 
niodi, Faßauer ꝛc. als Kiinftler von Berufswegen, Göthes Freund, 
Ehriftian Gottfried Hermann, dagegen als. einen talentreichen. Di- 
lettanten in: der Kunft. 

Von Letzterem hat und Frh. v. Biedermann nähere Nachricht 
gegeben. Er war als Sohn des Dberhofpredigers: in Dresden 
geboren, fam 1763 nad) Leipzig, wurde 1767 Doctor. der Rechte 
und noch in :demfelben Jahr Supernumeraraffeffor beim Oberhof⸗ 
gerichte und : Mitglied des ‚Stadtrathes Hier. :1777 erhielt er eine 
ordentliche Affefjorftelle anı Dberhofgericht und  verheirathete ſich 
mit Chriſtiane Charitas Küftner, Ex erlangte noch den Rang eines 
Oberhofgerichtsraths und. war! auch Beifiger des Landgerichts der 
Niederlaufik und der Juriſtenfacultät. Im Rathe wurbe:er 1778 
Stadtrichter, 1781 Batımeifter, 1789 Proconful’ und 1794 Bitr« 

Knete, Leipzig feit 100 Jahren. 7 


— AR 


germeifter. Er ftarb.1818: Hermann hatte entfchiedene «Neigung 
für die bildenden Künſte, auch ihre Ausitbung zu. feinem: Lebens- 
beruf wählen wollen; allein ſein Vater forderte eine Univerfitäte- 
wiſſenſchaft und jo wählte er die Rechte. Er ftubirte demnach hier 
mit Göthe zufammen, der. feine. Befanntfchaft am Mittagstifh im 
Schöntopffchen Gaft- und Weinhaufe auf dem Brühl (Nr. 79, 
neben dem goldenen Apfel, nicht in dieſem ſelbſt, wie pag. 47. 
irrthümlich gedrudt fteht) machte. Hermann zeichnete mit Gefühl 
nach der Natur und regte Göthen an; das Gleiche zu thun, wie 
diefer denn. in Jenes Manier auf gran Papier mit fchwarzer und 
weißer Kreide „gar manches Weidicht der Pleife und manchen lieb- 
lichen Winkel diefer ftillen Waſſer“ nachzubilden pflegte. Bon jol- 
chen Zeichnungen bewahrte Hermann mehrere. auf, die noch vorhan— 
den find, ſowie auch eine mit Kothftift gezeichnete Partie bei Gohlis 
und einige Bleiftiftffizzgen von Gliedern des befreundeten Kreifes 
bei Schönkopf. 

Am paſſendſten fügt ſich hier wohl ferner der Name Carl 
Epriftian Heinrich Roſt's ein. Ein geborener Dresdner, hatte der= 
felbe ſich als Kunfthändler in Leipzig niebdergelaffen und eine Gyps- 
fabtik zu Nachbildung alter Kunftwerfe begründet. Auch -überfetste 
er Michael Hubers (Profefiors der franzöfiichen Sprache hierfelbft) 
werthvolles Bud): „Notices générales des Graveurs et des Peintres“ 
unter dem Titel: „Dandbud für Kunftliebhaber und Sammler über 
die vornehmften Künftler und ihre Werke“ Roſt war der Exfte, 
welcher in Leipzig Kunftauctionen abhielt. Er ftarb 1798 und fein 
Geſchäft, fowie das „Handbuch, führte eine Zeit lang noch Gott 
fried? Martini fort. 

Wir konnten im vorigen Capitel mehrerer trefflicher Gemälde: 
und Kunfifammlungen unferer Stadt Erwähnung thun, die wer 
mögende Privatmänner zufammengebracht hatten. Hier ift nun zu 
bemerken, daß ‚die bedeutende Winklerfche Gallerie nach des Befiters 
Tode leider bald wieder zerftreut wurde. Gottfried Winkler (ein 
Glied der lange in Leipzig blühenden reichen Patrieierfamilie, ge— 
boren 1731, 1776 in den Rath gewählt, 1792 1 Baumeifter) ftarb 
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im Jahre 1795, Johann Thomas Hichter (geboren 1728, feit 
1758 Kammerrath und vermählt mit Dorothea Elifabety Gaublik) 
gar fon im Jahre 1773, Franz Wilhelm Kreuchauff (geboren 
1727, Anfangs als Mittheilhaber der väterlichen Handlung Kauf: 
mann, dann ausfchlieglich Kunftfreund und Sammler, unter dem 
Namen „der ſchöne Kreuchauff“ hier feiner Zeit befonders befannt) 
dagegen erft im Jahre 1803. Aber auch die Sammlungen diefer 
Beiden hatten Feinen dauernden Beftand. 

Das „große Concert‘, zu dem wir nun übergehen, befand fich 
am Anfang unferer Periode noch in den „drei Schwanen‘ und 
hatte zunächſt den allzufrithen Abfchied der Gertrude Schmeling zu 
beflagen, die fchon 1771 Leipzig wieder den Rüden wandte, um 
nad Berlin zu gehen. Zwar meinte Friedrich der Große erft: 
„Das follte mir fehlen, lieber möchte ic) mir von meinen Pferden 
eine Arie vorwiehern laffen, als eine Deutfche als Primadonna 
meiner Oper befiten‘‘; doch wie er fie dann fingen gehört, be» 
fahl er fofort, fie mit einem Gehalt von 3000 Thalern auf Le— 
benszeit anzuftellen. ine unglidliche Leidenſchaft beraubte fie fpä- 
ter aller Vortheile ihres Berliner Engagements. Cie machte die 
Bekanntſchaft des Bioliniften Ignatius Mara von der königlichen 
Kapelle und vermählte fid) mit ihm troß feines üblen Aufes und 
obgleich fie wußte, daß der Monarch eine folche Verbindung miß- 
billigte. Damit begann eine Kette von Leiden fir fie. hr Ver— 
hältniß zur italienifchen Oper in Berlin Löfte fi 1779 vollftändig, 
da fie mit ihrem Mann die Flucht ergriff. Im Dresden wurden 
fie von dem preußifchen Geſandten angehalten, der darüber an den 
König berichtete; es geſchah aber nichts, fie wieder zurüdbringen 
zu laffen, fondern Friedrich II. befahl, der Mara den Abfchied 
nachzufenden, bei weldyer Gelegenheit er geäußert haben foll: „Das 
Weib ift wie ein Jagdhund; je mehr gefchlagen, defto anhänglicher 
wird fie.” Sie mahte nun noch Runftreifen durch ganz Europa, 
als Sängerin überall und bis auf lange hinaus Hochgefeiert, wenn 
ſchon als Weib nicht ganz makellofen Rufes. Auch nad) Leipzig 


fam fie noc mehrmals wieder (3. B. 1802). 1812, bei dem 
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Brande Moskaus, verlor fie ihre ganze Habe und lebte hierauf, ihr 
Dafein durch Unterrichtgeben friftend, in Neval, wo fie 1833 ftarb. 

Als 1771 die Schmeling Leipzig wider Erwarten ſchnell ver- 
ließ und Hiller, der Dirigent des „großen Concerts‘, dadurch 
einigermaßen in Verlegenheit gerieth, weil er nicht gleich wußte, 
woher Erfag nehmen, kam er, um fid für die Zukunft ficher zu 
ftellen, auf den Gedanken, eine Singfchule für Damen zu errich- 
ten, aus welder denn auch wirklich fpäterhin mehrere jehr beach— 
tenewerthe und dem Concert nüglich werdende Kräfte Hervorgingen. 
Zunächſt befaß er aber immer nod), wenigftens einige Jahre, Corona 
Schröter, neben der — bis 1780 — aud) die Italienerinnen Sa- 
poriti und Almerigi brillirten; d. 5. Corona felbft fiedelte bereits 
1777 von Leipzig nad) Weimar iiber und Göthe war wohl haupt« 
fählih mit die Veranlaffung, daß fie dahin als Kammerfängerin 
der Herzogin Amalie gezogen wurde. Doc nicht blos als ſolche, 
fondern aud als Darftellerin weiblicher Hauptrollen in den Stüden 
für das Liebhabertheater am Hofe, z. B. als erfte Götheſche „Iphi— 
genie” (derem fie prächtig Fleidendes Coſtum eine Zeitlang aud) 
im Leben von ihr getragen ward), gewann. fie Aller Herzen in 
Weimar nicht minder, wie vorher in Leipzig. Wie fpeciell Göthe 
ihr fortdauernd Huldigung weihte, ‘zeigen wohl am beften die ihr 
geltenden Berfe in dem Gedicht „auf Miedings Tod“. Sie ftarb 
jhon 1802 in Ilmenau. | 

Aber auch das oben bejchriebene Local zu den „drei Schwä- 
nen‘ konnte endlich die immer mehr und mehr fteigende Zahl der 
Beſucher des „großen Concerts‘ nicht länger fafjen und jo erwarb 
fi) denn der Bürgermeifter Kriegsrath Müller das VBerdienft, einen 
Concertfaal im „Gewandhaus“ herftellen zu lafjen, der zwär hin— 
fichtlih) der Größe nicht zu dem erſten in Deutſchland gezählt wer- 
den kann — er faßt ungefähr 800 Perfonen — wohl aber feiner 
akuſtiſchen Berhältniffe wegen noch jegt zu dem ausgezeichnetften 
Localen gerechnet werden muß. Der Plan zu dem Umbau rührte 
von dem Baudirector Dauthe Her und eine befondere. Zierde ver 
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liehen diefem Saal die ſchönen Dedengemälde von Defers Hand, 
mit finnvollen allegorifchen Figuren und Beziehungen. 

Am 25. November 1781 fand das Eröffnungsconcert unter 
Hillerd Direction ftatt. Wir laffen das Programm beffelben hier 
folgen : 

Concert 
im neuen Saale ded Gewandhanjes. 
Sonntags, den 25. November 1781, 
Erfter Theil: 
Symphonie von Joſeph Schmitt. 
Hymne an die Mufil, von Reihardt: „Schönfte Tochter 
des Himmels“ u. ſ. w. 
Concert auf der Violine, gefpielt von Hrn. Berger. 
Duartett (mit dem ganzen Ordefter) von Stamiß. 
Zweiter Theil: 

Eymphonie von 9. €, Bad). 

Arie von Sachini, gefungen von Müe. T. Podleska: „So, 

che un dolor tiranno“ etc. 

Symphonie von E. W. Wolff. 


Der Anfang der Concerte war damal® um 5 Uhr. Es hatten 
in diefem Winter 220 Perfoney unterzeichnet, deren jede nicht mehr, 
wie don Anfang an, 20 Thaler, fondern wegen der größeren Zahl 
der Theilnehmer nur noch 11%; Thaler zu entrichten hatte. “Der 
Eintrittspreis fiir das einzelne Concert betrug 12 Grofchen; wenn 
man bedenkt, daß zu jener Zeit das Geld bedeutend mehr im Werthe 
ftand, als jet, fo wird dies Entree faum niedriger, als das jett 
geltende, aufzufaffen fein. Alle Damen hatten dagegen freien Zu— 
tritt, ebenfo die größeren Kinder der Unterzeichner. Bon den Bor- 
ftehern waren ftets zwei dienftthuend, welche fi im Vorzimmer 
aufhielten, die Damen in den Saal begleiteten und denfelben in 
der Nähe ihrer Bekannten Plätze anwieſen. Auf folche Weife hatte 
das Ganze ziemlih den Charakter einer Privatgeſellſchaft, eines 
Bamiliencirkels, und behielt diefen auch noch einige Jahre. Später 
geftaltete fi) Alles freilich durchaus anders. Seit 1781 ift num 
alfo in That und Wahrheit von „Gewandhausconcerten‘‘ zu ſprechen. 
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Als Borfpieler oder „Concertmeiſter“ fungirte im neuen Local, 
neben Hiller dem Dirigenten, zunächſt Johann Georg Häfer. Auch 
war derſelbe jpäter eine Zeitlang Dirigent des Theaterorcheſters, 
jowie ſeit 1785 Mufifdirector an der PBaulinerfirhe. Von 1797 
bi8 an feinen Tod 1809 befleidete er legtered Amt allein. Seine 
BDerdienfte als Lehrer feines Inftrumentes waren nicht geringer, als 
die, welche. er fich als ausübender Kitnftler auf der Geige erwarb. 
Das fchönfte Denkmal Hat er fich aber durch die von ihm ange— 
regte Gründung des Mufiter-Penfionsfond geſetzt. Dieſelbe konnte 
natürlich erſt ſtatt haben, nachdem ein wirkliches Orcheſter gebildet 
war, Letzteres wurde anfangs nur aus hier privatiſirenden Muſi— 
fern und Dilettanten, in oft wechjelndem Beftande, zufammen- 
geſetzt und der Stadtmuſikus ſtellte die fehlenden Inſtrumente. 
Doc) fpäter vereinigten fich die Mitglieder zum fogenannten großen 
Soncertorchefter, welches bis heute diefen Namen trägt und die 
Dbliegenheit hat, die Mufif im Gewandhaus, im Theater und in 
den Kirchen zu beforgen. Häfer ift, um das noch zu erwähnen, 
duch feine in Leipzig geborenen, vielfach begabten Kinder der 
Stammpater einer weitverzweigten Kitnftlerfamilie geworden. : Der 
Erfte, welder im neuen Local die Violine fpielte, war der im 
Programm mit aufgeführte Carl Gottlieb Berger (+ Hierfelbft 1812), 
dagegen der Erfte, der das Klavier zu vertreten. hatte, der nach— 
mals noch zu großer-Bedeutung im Leipziger Mufikleben gefommene 
Schicht. Als Sängerinnen glänzten in vorderfter Reihe die Schweftern 
Thekla und Marie Podleska; in den fpäteren Jahren ließen fich 
auch noch Die. Obermann, Die. Verdellet, ſowie zwei Töchter 
Meifter Hiller hören. Die beiden Podlesfa waren. ald reifende 
Harfeniftinnen (aus Beraun in Böhmen gebürtig) auf die Leipziger 
Mefje gekommen, Hiller hatte fie zufällig in einem‘ Kaffeehaus, 
wo fie ſich produeirten, kennen lernen und, da er ihre jchöne- Be— 
gabung nicht verloren gehen laffen wollte, fie beredet, daß fie als 
feine Schülerinnen (in der von ihm eingerichteten Singſchule) bei 
ihm blieben: Er erlebte bald die Freude, daß fie feinem: Unterricht 
hohe Ehre machten. Sie debutirten im „großen Concert“ mit 
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entfchiedenem Beifall und waren mehrere Dahre hindurch die Lieb- 
linge des Publicums unferer.. Stadt. Bejonders gilt dies. von 
Thekla, die fpäter den Hornvirtuofen. Veit Batka aus Prag hei— 
rathete. Mit ihm unternahm fie 1800 eime Kunftreife durch Deutfch- 
land, und fang damals auch mehrere Male wieder in Leipzig. Etwa 
1807 ſcheint ſie ſich aus. der Deffentlichkeit zuritdigezogen zu haben. 

Bei dem verhältnißmäßig Heinen Gehalt, welchen Hiller al 
Dirigent des „großen Concerts“ bezog, befand ſich unfer. Freund 
in fehr beſchränkten Verhältniſſen, die erſt dadurch, daß ihm 
der. Leipziger Magiftrat das Amt eines Muſildirectors an der Neu- 
fire übertrug, . einigermaßen. gebeffert: wurden. Hillers Ruhm 
aber Hatte ſich auch bereits weit. ins Ausland verbreitet und war 
Anlaß, daß der: damalige Herzog von Kurland ihn nah Mitan 
berief, um: feine Kapelle neu: zu organiſiren. Er reiſte aud) 
wirflih nach Niederlegung feiner Aemter in Leipzig. und. in Ber 
gleitung feiner lieben: Schitlerinnen, der Schweftern Podleska, dahin 
ab und entledigte‘; ſich des erhaltenen Auftrags: zuc Zufriedenheit 
des Herzogs, der ihn ‘reich belohnte und zu. feinem Kapellmeiſter 
ernannte. Doch als Kurland vuffifche ‚Provinz ‘geworden , kehrte 
Hiller zurück in unfere Stadt und Iprivatifirte Hier von Neuem, 
bis ihm 1788, als Doles emeritirt worden, der: Magiftrat defien 
Aemter als Cantor an der —— und BR det 
beiden Hauptkirchen ütbertrug... 

„Vater Doles, wie man ihn in — nannte, ER 
noch bis 1797. Wenn ‚dev hochbetagte, Greis in ſeinem rothen 
Sammetrode um die Promenade, geführt wurde, zog ſo ziemlich 
jeder; Vorübergehende den Hut’ ab, fo allgemein ehrte man ihn. 
Es kannte ihn, wie man zu ſagen pflegt, jedes Kind und bei feinem 
Zode nahm die ganze Stadt xegften und innigſten Autheil. 

Eingeſchaltet mag hier werben;ubaß. ben alten: Doles in Leipzig 
Meiſter Mozart verſchiedene Male beſucht Hat. Letzterer war ' gern 
im Haufe des damaligen: Cantors dev Thomasſchule und ſeines 
muſilliebenden Sohnes. Hier. ließ er ſich gauz gehen und. nahm 
nichts be, nübergeugt,, daß auch die Anweſenden nichts übel nah⸗ 
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men. Einſt reiſte er von Leipzig nach Dresden und gedachte, von 
ba noch auf kurze Zeit wieder an erſteren Ort zurückzukommen. 
Den ‚Abend vor der Abfahrt. fpeifte er bei Doles und mar! fehr 
Inftig. Defto trauriger waren — Friedrich Rochlitz (ſ. oben) hat 
in feiner Mufikzeitung das Alles uns genau berichtet — die Wirthe, 
als Mozart nun wirklich aufbrechen wollte. ‚Wer weiß, ob wir 
Sie jemals wiederjehen”, fagten fie, „geben Sie uns nur eine Zeile 
von Ihrer Hand zur Erinnerung.” Mozart, deſſen ganzes Leben 
faft ein Wechfel von Anfommen und Abfchiednehmen und der darum 
gegen beibes gleichgültig geworden war, fcherzte über ihre Senti— 
mentalität und wollte „ichlafen, aber nicht ſchreiben.“ Endlich fagte 
er doch: „Nun Papa, jo geben Sie mir ein Stückchen Noten- 
papier‘. Er erhielt e8, riß es in zwei Hälften, feste ſich und 
ſchrieb — nicht Länger, als höchſtens 5—6 Minuten. Dann 
reichte er dem Bater die eine, dem Sohne die andere Hälfte Auf 
bem ‚erften Blättchen ftand ein, breiftimmiger Canon, in langen 
Noten, ohne Worte, Man fang. diefelben fogleih; der Kanon war 
trefflich und jehr wehmüthig. Auf dem zweiten Blättchen ftand gleich— 
falls ein breiftimmiger Canon in Achteln, ebenfalls ohne Worte. 
Man fang auch ihn, der Canon mar trefflich und fehr drollig. 
Jet bemerkte man exft, daß beide zufammen gefungen werden 
fonnten und alfo ein ſechsſtimmiges Ganze bildeten. Man freute 
fih. „Nun die Worte, fagte Mozart und fchrieb unter die No- 
ten des erften Blattes: „Lebet wohl, wir ſeh'n uns wieder!’ — 
unter die bes zweiten: „Heult noch gar, wie alte Weiber!’ „So 
mußten wir fie‘, führt Rochlitz, der felbft gegenwärtig war, fort, 
„nohmals durchfingen und es ift nicht zu jagen, welch eine lächer— 
liche und doch tief einſchneidende Wirkung dies auf uns Alle machte. 
Und irre ich nicht, auch auf ihm ſelbſt. Denn. mit. ernfter Miene 
rief er plötzlich: „Adieu, Kinder!“ und war. fort: Es ift-in ber 
That ſehr Schabe, daß dieſe Blättchen,: dba: Bater und m bald 
nach einander farben, verloren ‚gegangen find.’ 

Die wirklich künſtleriſch zu mennende Höhe, auf welche Doles 
die Leiſtungen des: Leipziger Thomanerchores hob, Hat auch auf Mo- 
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zart einft ihre Macht geübt: Als nämlich Erfterer feinen Lieben 
Gaſt einmal mit dem vom Chöre ausgeführten Vortrag eines Cho- 
rales — es fol die Melodie: „Nun ruhen alle Wälder‘ geweſen 
fein, welche Mozart für die ſchönſte aller Melodieen Hielt — - über: 
raſchte, wurde derfelbe von ſo tiefer Nührung ergriffen, daß er ſich 
ber Thränen nicht enthalten konnte. Ein ander Mal ließ Doles vor 
ihm die Bachſche Motette: „Singet dem Herrn ein neues Lied“ 
aufführen.. Mozart kannte den „Albrecht Ditrer der beutfchen Mu— 
fit” damals mehr nur vom Hörenjagen, als aus feinen Werfen. 
Raum hatte aber. der Chor einige Tacte gefungen, fo ftußte er — 
noch einige Tacte und er rief: „Was ift das?“ Seine innerfte 
Seele jhien nun zu laufchen und, als der Geſang zu Ende, jagte 
er voll Freude: „Das ift dody einmal Etwas, woraus fid) was 
lernen läßt!“ Man erzählte ihm darauf, daß die Thomasfchule, 
weil Bad an ihr Cantor gewefen, die vollftändige Sammlung 
feiner Motetten befige, er ließ ſich die ausgefchriebenen Stimmen 
geben und ftand nun, alles Andere vergeffend, nicht eher auf, bis 
er, was da war, durchgefehen: Hatte. In Leipzig alfo, kann man 
behaupten, erhielt Mozart von Bachs Größe und Bedeutfamkeit 
dem vechten. Begriff. | 

Bir bemerken zum Schluß, daß Rodhlig es auch ift, von 
dem: noch’ ein Bericht über das Concert eriftirt, welches Mozart in 
unferer- Stadt 'am 12, Mai.1789 gegeben Hat. „Er ſpielte darin 
nichts, als Compofitionen von ſich, die damals nur erft im Ma— 
nufcript vorhanden waren. Madame Dufcjel aus Prag, dieſe be= 
fannte brave Sängerin, war eben gegenwärtig und fang die jet 
ziemlich befannte, äußerſt ſchwierige und recht eigentlich: für dieſe 
Sängerin. gejchriebene Scene mit obligatem Fortepiano. Im zweir 
ten; Theile pielte er das prachtvollfte und ſchwerſte aller feiner bis- 
her  befannt gewordenen Concerte aus :C-dur. Nimmer werde ich 
den himmliſchen Genuß vergeſſen, dem er auch mir theils durch 
den. Geift. diefer Compoſitionen, theil® durch den Glanz und dann 
wieder . durch die: hergfchmelzenide Zartheit feines Vortrags verfchaffte.‘ 

Wir kommen jet auf Hiller zurück. Er machte fih num 
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auch in feinen neuen Stellungen, durch immer weitere Ausbildung 
des Thomanerchors im Geſang, durd) Einführung eines neuen) 
von ihm ſelbſt verfaßten Choralbuches, ſowie durd) den Vortrag 
großer Mufifwerke aus älterer und neuerer Zeit in den Slirchen« 
mufifen, ungemein. hochverdient. Ihm - verdankt: Deutſchland die 
Bekanntſchaft mit Händels „Meſſias.“ Aber auch Mozarts Schwa— 
nengefang, das Requiem, ward in Leipzig zuerft von Hiller, zum 
Beten der Wittwe des Meifters, zum: Vortrag. gebracht. 

War es vor Allem die Aufgabe der Cantoren an. der Tho— 
masjchule, den. Kirchengefang zu pflegen, mußte. demnad die Aus- 
bildung der Schüler zum Geſange ihr hauptfächlichftes Augenmert 
fein, fo finden ſich doch auch Perioden: in der Geſchichte des Alum⸗ 
neums, wo außerdem nicht minder die Inſtrumentalmuſik Gegen- 
ftand eifriger Uebungen war, Am deutlichiten gewahrt. man ‚dies 
ebenfalls. wieder zur Zeit .. Hiller, ſowie feines — 
Nachfolgers. 

Hiller ſann, da er ja nun nicht mehr Dirigent der — 
mentsconcerte war, auf ein Mittel, ſich dennoch ein eigenes: Or- 
thefter zu bilden, und es gelang über fein Erwarten. _ Einen: Theil 
der Alunmen, die ſchwächſten Hinfichtlic der Stimme, aber vol 
Liebe und Luft zur Muſik, wählte er aus, ließ. ihnen, Anweifung 
auf den verjshiedenen Inftrnmenten ertheilen, und in kurzer Friſt, 
fowie, was berüdfichtigt werben muß, zu einer Zeit, wo das Ac- 
contpagniren noch nicht, wie. jet, vorherrfchend war, und das 
Mitglied ‚eines Orchefters noch nicht eigentlicher Birtuos zu fein 
brauchte, um feine Aufgabe zu. einiger ‚Zufriedenheit zu löfen,: er— 
klangen in den Räumen: der alten. Thomana allwöchentlich, und 
fo oft e8 nur die Zeit erlanbte, die neueſten und. beften Bocal- 
und Inftrumentaliwerke, : „Vater Hiller“, wie er, gleich: Doles, gern 
von feinen. Schülern. ‚genannt wurde, .. war: gliücklich über ; feine 
Schöpfung und ſpricht ſich in einem Briefe aus dem Jahre 11796 
voller Zubel alſo aus: „Kämen Ste: doch bald einmal zu) ung, 
daß ich’ Ihnen das letzte, aber größte Werk: Mozarts, fein Requiem, 
von meinen Schülern aufgeführt, könnte hören laſſen! Wandern 
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würden fie fih, wenn Cie meine Trompeter, Pauler, Waldhor: 
niften, Oboiften, Clarinettiften, Fagottiſten, "Geiger und Baß— 
fpieler, Alle in fchwarzen Röden, fähen, wobei ich immer noch ein 
Chor von 24 Süngern übrig behalte; fogar die Pofaunen werden 
jet in der Kirche von Schülern geblafen. -Zu meiner großen Freude 
muß ich nod jagen, daß die, welche blafende Inftrumente treiben, 
die Gefundeften unter den Schülern find.“ Dieſe mufifalifchen 
Unterhaltungen in der Thomasſchule Fonnten nicht unbemerkt bleiben 
und "bald fanden fi Zuhörer ein. Wenn auch der aller. Muſik 
abholde Reetor Fifcher fcheel drein ſah, jo widmete dafür der Schul- 
vorfteher Dr. Eimert dem Unternehmen feine Theilnahme, ließ das 
vorhandene Local in einen hübſchen Concertſaal verwandeln und 
traf die Einrichtung, daß das ganze Jahr hindurch wöchentlich ein 
Concert ftattfinden ſolle, wozu alle Gebildeten freien Zutritt hatten. 
Hiller aljo gab den erſten Anlaß zu diefen Thomasconcerten, doch 
nahmen fie ungeftört ihren Fortgang, auch als der — Greis 
1800 das Cantorat niederlegte. 

Der Sohn Friedrich Adam Hiller, deſſen Geburtsjahr 1768 
genoß ſeit früheſter Kindheit dem Unterricht feines: Vaters und er 
warb ſich raſch gediegene Kenntniſſe in der Kunſt. Seit 1783 trat 
er, ſowohl als Sänger, wie als Violiniſt, oft und mit Beifall in 
öffentlichen Muſikaufführungen hier auf, ſtudierte aber auch dann 
noch im väterlichen Hauſe, wo faſt täglich muſicirt wurde, weiter 
fort. Spüter hat er als Muſildirector auswärts, an verſchiedenen 
Drten, ‚gelebt und iſt 1812 geftorben, Bon feinen größeren Come 
pofitionen wurde befonders die fomifche Dperette: „Adelſtan ‚und 
Röschen‘ ihrer Zeit fehr gern gefehen. And) einige Schüler von 
Hiller «aus der Zeit, da er Cantor der Thomasjchule war, mögen 
bei: der. Gelegenheit einer Erwähnung theilhaft werden: Chriſtian 
Gottlob Neefe (1748 — 98,7 als Mufikdirectör in Deffan, der 
Componiſt mehrerer damals: fehr anfpredhender Heiner. Opern und 
Singſpiele, z.B: „Amors Gucklaſten“, „Der: Dorfbarbier‘; „Der 
neue Gutsherr“ u. ſ. w.), Idhann Ehriftian Barthel (1776 — 
1825, tials Hoforganift- in Altenburg, in ſeinem 14. Jahre bereits 
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Geſanglehrer an der Rathsfreiſchule zu Leipzig), endlih Wilhelm 
Friedrid; Riem (1779 — 1857, + als Domorganift und Director 
der Singafademie in Bremen, von 1807 bis 14 Organiſt an der 
hiefigen reformirten Kirche). 

Nach Hillers Weggang nad Kurland wurde Johann Gottfrich 
Schicht zum Mufikdireftor der Abonnementsconcerte im Gewand- 
haus erwählt und trat das Amt den 29. September 1785 an. 
Der Stadt Leipzig verdankt die mufifalifche Welt faft allein den 
bedeutenden Mann, den wir hier nannten, denn in Leipzig ent 
wickelte fi) fein Genius, in Leipzig wurde er ganz der Kunft gewon- 
nen, von Leipzig aus ftrahlte und wirkte feine Kraft eine lange 
Keihe von Jahren hindurch. 

Schicht, ein armer Leinweberfohn aus der fächfifchen Lauſitz, 
bezog 1776 die hiefige Univerfität, um die Rechte zu ſtudiren. 
Er widmete ſich Anfangs auch wirklich dem ihm beftimmten Brot— 
ſtudium und trieb nur nebenbei Mufif, allein feine Beftimmung, 
fein Lebensberuf war diefe und bald führten ihn glüdliche Um— 
ftände ihr ganz zu. Das meifte Verbienft Hierbei gebührt keinem 
Anderen, als Hiller, welchem Schicht von Amadeus Naumann in 
Dresden angelegentlichft empfohlen war. Diefe Empfehlung, vor 
Allen aber feine eigene Titchtigfeit, verfchaffte ihm ſchon im erften 
Jahre feiner academifchen Laufbahn die Anftellung als Klavier 
fpieler ‚in dem Drei: Schwanen-Concert. Daſſelbe Amt, zugleich 
aber auch die erfte Violine, übernahm er fodann von 1781 — 83 
bei dem new errichteten großen Concert im Gewandhaufe. War 
alles dies nur geeignet, feine Kımftfertigkeit, fowie feine Liebe und 
Begeifterung für die Mufif fortwährend. zu fteigern, fo wurde end- 
lich das Bahr 1785 entfcheidend fiir den Beruf’feines Lebens. In 
biefem Jahre Tegte Hiller, wie wir wiſſen, feine Aemter nieder umd 
Schicht ward zu feinem Nachfolger im Directorium des Gewand: 
bausconcertes erwählt, wie er denn auch bald darauf die Stelle 
eines Organiften und Muſildirektors an der Neukirche erhielt. Ex 
war nunmehr micht nur für die Kunft, fordern auch für Leipzig 
auf immer gewonnen, und- entfaltete feitdem eine lange Reihe von 
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Jahren hindurch eine weitverbreitete, höchſt verdienſtvolle Wirkjam- 
feit nad verjchiedenen Richtungen Hin. - 

Nicht allein Violin- und Clavierfpieler von exflem. Rang, 
fondern ebenfo auch ein guter Sänger und ausgezeichneter. Gefang- 
lehrer, bewährte Schicht diefen leteren Vorzug namentlich gegenüber 
jenem Singhor, den er ſich zur Aufführung größerer Muſilſtücke 
im Gewandhausconcert und in der Neukirche aus Studirenden umd 
Söhnen Leipziger Familien mit großem Fleiß heranbilbete. Es 
war derfelbe der erſte Keim zur nachmaligen Gingacademie, Die 
Kunft des Geſanges führte ihm bald auch feine Gattin zw. Con: 
ftanze Aleffandra Deiavia Baldefturla, eine vorzügliche italienische 
Sängerin, aus Piſa gebürtig, welche in ihrer Vaterſtadt, ſowie in 
Vlorenz, Bologna, Livorno und anderen Städten ihrer Heimath, 
nicht minder aber auch ſchon in Deutfchland, 3. B. als mehrjähri« 
ges Mitglied der Eſterhazyſchen Capelle, viele Triumphe ‚gefeiert 
hatte, wurde 1785 als Sängerin beim „großen Concert‘. in Leip- 
zig angeftelt und im folgenden Jahre Schihts Gattin. Jene 
fünftlerifche Stellung behauptete fie ſeitdem zu größter Bufeidenfit 
des Publitums volle neunzehn Jahre lang. 

Bollommen gelang es dem wilrdigen Schicht, das Anſtuut 
ganz auf derſelben Höhe zu erhalten, welche es unter Hiller erllom⸗ 
men hatte. Gefang und Inftrumentalmufit fanden gleich treffliche 
Bertretung und allgemeines Lob zollten. dem waderen Orchefter die 
größten Meifter, von denen nur Mozart erwähnt werden mag, der 
in. der Probe zu feinem im Leipzig gegebenen Concerte — ſ. oben 
bei Doles — ausrief: „Wenn die Herren fo zu fpielen vermögen, 
brauche ich. gar nicht 5 probiren;. denn die Stimmen find richtig 
gejchrieben, Sie jpielen richtig und ich auch, was. braucht's beim 
Accompaguement mehr!“ Die Wittwe Mozarts, Conſtauze geb, 
Weber, fang. zugleich mit ihrer Schwefter, Aloyſia Lange, während 
des Winters 1795 einige Mal im Gewandhaus. Später erjchien 
als Gaſt u. U. auch die aus der Schiller-Göthe-Epoche in Weimar 
und durch ihre Beziehungen zu Herzog Earl Yuguft bekannte Caro⸗ 
line Jagemann, nachmalige Fran. von Heygendorf.: Das Wieder 
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auftreten der Batla und Mara erwähnten wir fhon. Bon fremden 
Birtuofen, die während jener Jahre der Schichtſchen Direction ſich 
hören ließen, nennen wir 3. B. das Ehepaar Shlid aus Gotha 
— er ein trefflicher Violoncelift, fie tüchtige Biolinfpielerin — 
fodann den blinden Flötenfpieler Dulon, die damals, im Winter 
1799 — 1800, nod im Knabenalter ftehenden Brüder Piris und 
den ebenfall® erft 13jährigen. „Maria von Weber aus München, 
Sohn des Herrn Major v. Weber”, d. h. aljo den fpäteren Com— 
poniften des „Freiſchütz“, der zu jener Zeit als „Wunderkind“ mit 
feinem Bater ſich auf Kunftreifen befand. 

Wir kommen jett auf das Theater zu fprechen, und zwar ift 
da zunächft von den glänzenden Erfolgen zu berichten, welche 
Hillers in ihrer Art allerdings wohl auch heute noch claffifch zu 
nennende Operette: „Die Jagd“ (componirt 1771) fogleich bei 
ihrem erften Erfcheinen hier und anderwärts hatte. Befonders das 
Lied Hanndens: „Als ich auf meiner Bleihe ein Stüdchen Garn 
begoß, da fam aus dem Gefträuche ein Mädchen athemlos ꝛc.“ 
wurde bald im höchſten Grade populär. Bekanntlich erhält fi 
das Stück felbft auf der modernen Bühne noch und wird aud) von 
der jegigen Generation gern gejehen, wie denn 3. B. die „Röſe“ 
fogar unferen Soubretten noch als ausgezeichnet dankbare Rolle 
gilt. Ihre allererfte Bertreterin (eben in Leipzig) war Johanna 
Triederife Schi (geb. 1754 in Hildburghaufen), während das 
Hannchen zuerft Katharina Magdalena Löwe, geb. Ling aus Dres— 
den, fpielte. Hiller, menfchenfchen und hypochondriſch von Natur, 
war durch raftlofe Arbeit auch körperlich krank geworden und hatte 
drei Vierteljahr im Zimmer zugebracht. Erſt bei der achtzehnten hiefigen 
Aufführung feines Werkes wurde er durd) freundichaftliche Gewalt 
vermocht, einmal gegenwärtig zu fein. Der Elavierauszug feiner 
„DJagd“ — um das beiläufig zu erwähnen — erjchien gebrudt in 
6000 Exemplaren und doch war bie ftarke Auflage bald ganz ver= 
griffen. Der Componift befam- für fein Manufeript 50 Thaler, 
der Dichter — Nichts. Noch als im Kahre 1797 die Oper wie— 
ber einmal in Leipzig gegeben wurde, war der Enthufiasmus der 
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Hörer jo groß, daß fie am Schluß mit Einftimmigfeit riefen: 
„Vivat unfer guter Weiße!‘ Diefer war aber gerade nicht zugegen. 

Dir ſprachen ſchon im: vorigen Capitel von einem Rivalen 
des hieſigen Theaterdirectors Koch. In der Oftermeffe 1772 hatte 
derjelbe abermals eine Concurrenz zu beftehen. Der befonders für 
die Berliner Bühnengefhichte Tpäter noch fehr wichtig geworbene 
Carl Theophilus Döbbelin fpielte mit feiner Truppe in der noch 
nicht wieder eingeriſſenen Wäſerſchen Bude, die Geſellſchaft mag 
jedoch gerade damals nicht bedeutend geweſen ſein und nur eine 
Frau Schulz machte rühmliche Ausnahme,‘ 

Nahträglid muß hier erwähnt werden, daß Koch feit dem 
Frühjahr 1771 zwei verfchiedene Privilegien beſaß. Schuh der 
Jüngere nämlich), der im Beſitz der preußifchen Conceffion geweſen 
war, ſtarb; Jener fuchte fein Nachfolger zu werden, fetste dies auch 
wirklich durch, behielt jedoch feine fächfifchen echte bei. Fortan 
war alſo feine Thätigfeit zwifchen Berlin und Leipzig getheilt. 
Dies mochte ihm endlich doc) zu befchwerlich werden, kurz, er trat 
fein ſächſiſches Privileg 1774 pachtweife an Döbbelin ab, überliek 
bemjelben das Haus auf der Ranſtädter Baftei und befchränfte fein 
Wirken nur auf Berlin. Während der Oſtermeſſe genannten Jah— 
res gab zugleich mit Döbbelin eine Gefellfchaft franzöfifcher Komb—⸗ 
dianten im Rathhaufe Borftellungen und außerdem eine zweite unter 
Hartmannd und Mecours Direction Pantomimen und Heine Operet- 
ten — wo, ift nicht mehr zu beftinnmen. 

Ans dem Fahre 1772 wäre hier noch nachzutragen, daß in 
der Michaelismeffe Koch zum erften Mal Leffings „Emilia Galotti’ 
gegeben hatte, Auch eine hübſche Anekdote, die Blümner erzählt, 
werde unferen Lefern an diefer Stelle nicht vorenthalten. Im 
Jahre 1775 ſoll nämlich kurze Zeit die Ilgenerſche Geſellſchaft in 
Leipzig gewefen fein; fie gab- in einer Bude vor dem Petersthor 
eine Reihe von Vorſtellungen, die aber freilich nicht zu den befferen 
und ausgezeichneten: gehört Haben - mögen. Leffing beſuchte gerade 
damals feine Leipziger Freunde zum legten Male; Wohnung nahm 
er. im Hofe der’ großen Feuerkugel auf’ dem Neumarkt, wie einft 
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der. junge Göthe als Student. Beiläufig fei hier erwähnt, daß 
Leffings Leipziger Studienzeit freilich ſchon in eine noch .jenfeit der 
unferem Buche geſteckten Grenzen Liegende : Periode . gefallen war, 
indefjen- möge daraus doc wenigſtens Eines hervorgehoben werden: 
daß diefer „Fürſt der deutfchen : Literatur’ feine fchriftitellerifche 
Tätigkeit im Haufe Nr. 30. der Grimmaiſchen Straße, 3 Treppen 
hoc), begonnen ‚dat. Um die: Borftellungen, welche die berühmte 
Principalin Nenberin gab, fleißig beſuchen zu können, überſetzte 
Leffing nämlich franzöſiſche Stüde und vollendete ſodann feinen 
bereit8 in der Schule zu Meißen angefangenen „jungen ‚Gelehrten.‘ 
Er verkehrte zugleich außer dem Theater viel mit Schanfpielern 
und Scaufpielerinnen, und böfe Zungen fagten ihm jogar nad), 
er. ftehe mit der Schönen Neuber in jehr vertrautem Berhältniß. 
Es wurde. felbjt feinen frommen. Eltern in Camenz hinterbracht, 
daß er „ein. Komddienjchreiber geworden wäre und mit Komödian- 
ten umgehe. Die Mutter weinte bereit8 über den: „verlorenen 
Sohn‘ und der erzürnte Vater citivte ihn mit firengen. Worten 
nah Haufe, Leſſing rechtfertigte fih in einem noch erhaltenen 
Driefe, worin e8 u. U. heißt:. „Ich- komme nad) Leipzig, an einen 
Drt, wo man die ganze Welt im Kleinen fehen kann. Ich lebte 
in den erften Monaten eingezogen, ſtets bei den Büchern, nur mit 
mir ſelbſt befhäftigt, und dachte eben jo felten am die übrigen 
Menfchen, als vieleiht an Gott. Doc es dauerte nicht Lange, 
fo gingen mir die Augen auf. Sol ich fagen zu meinem Glück 
oder Unglüd? Die künftige Zeit wird es entſcheiden. Ich Ternte 
einjehen, die Bücher würden mich wohl gelehrt, aber nimmermehr 
zu einem Menjchen machen. Ic wagte mich von meiner Stube 
unter meine® Gleichen u. j. mw.“ 

Doch — dies Alles, wie gejagt, hier nur : Beilinfig- und nad)- 
träglich. Zum legten Mal aljo beſuchte Leffing unſere Stadt 
1775.. Er war nun eines Tages mit feinen Freunden zufanmen 
in Connewig gewejen ‚und. bei dem Heimweg famen fie am Ilgener⸗ 
ſchen Mufentempel vorüber. Es wurde der. Vorſchlag gemacht, 
fi die Vorſtellung anzufehen. und Leffing ſchloß ſich nicht aus, 
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fragte aber gar nicht erft, wa8 gegeben wurde. Als er ins Theater 
fommt, ift gerade eine der Schaufpielerinnen auf der Scene und 
fie ſpricht Etwas, das unjerem Dichter fehr bekannt dünft. Er 
horcht — wie, ruft er, das klingt ja gerade, als ob es meine 
„Sarah Sampſon“ fein follte? Schnell einen Zettel ber und 
wirklich, da ſteht's: 
Bei Anwesenheit des Herrn Verfaſſers: 
Miß Sarah Sampfon. 

Leſſings Freunde waren es, die das Ganze angeftiftet hatten, 
und er mußte zum böfen Spiel gute Miene machen. Das anwe- 
jende Publikum fcheint fich jedoch um den „Herrn Berfafler‘ durchaus 
nit befümmert, nad) ihm nicht im eringften gefragt zu haben. 

1775, am 3. Yanuar, ftarb Koch in Berlin, 73 Jahre alt, 
und feine Wittwe führte das dortige Unternehmen nur noch cinige 
Monate fort. Was unfere Stadt anlangt, jo war dahin, wiewohl 
feine Bude noch immer ftand, Wäfer feit 1770 nicht wiedergekom— 
men. Aber dennoch bat er jest um Ertheilung des frei geworde— 
nen ſächſiſchen Privilegiums, welches freilich nicht ihm, fondern 
dem früheren Kaufmann Abel Seyler zugefprochen wurde. Bon Gotha 
aus, wo er damals die Direction führte, war Letzterer den hiefigen 
Magiftrat angegangen, während der Michaelismefie 74 ihm Vorſtellun— 
gen zu geftatten und die Bude vor dem Grimmaifchen Thore ein= 
zuräumen, da Döbbelin von Seiten Kochs das Schaufpielhaus zu 
jener Zeit noch pachtweife inne hatte. Sehyler erhielt die Erlaubniß 
und fam auch zur Oftermeffe 75 wieder. Gleichzeitig wollte Wäfer 
Aufführungen geben, Jener dagegen zeigte unter Berufung auf das 
ihm einmal übertragene Recht denn Magiftrate an, daß er den 
19. April das Theater am Ranftädter Thore, welches Döbbelin 
nad) Kochs Dahinfcheiden natürlich verlaffen hatte, eröffnen werde, 
und. fuchte durch eingebradjte Appellation Wäfern von der Concur- 
venz auszufchlichen. Diefer aber ergriff dafjelbe Rechtsmittel gegen 
Verſchluß feiner Bude und bezog ſich auf die ihm früher ertheilte 
Bewilligung, neben Koc zu fpiclen. Da war denn plöglich ein 
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Kneſchte, Leipzig feit 100 Jahren. 8 
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fich nicht allein zu helfen wußte; er zeigte alles der höheren Be— 
hörde an. Seyler, glüdlicher noch als Koh, brachte nun ein 
Decret vom 15. Mai bei, durch welches ihm in weit ausgedehn— 
terem Maße, als feinem Vorgänger, das Privilegium von Michaelis 
1775 bis dahin 76 ertheilt wurde In demfelben, Umfange, wie 
er, haben auch feine Nachfolger es bis zu deſſen gänzlichem Erlös 
ichen genofjen. Demzufolge wurde dem Magiftrat befohlen, Seylern 
allen möglichen Schu angebeihen zu laſſen und Wäfern die Ab- 
haltung theatralifher Spiele zu Leipzig in und außerhalb der 
Meſſen zu unterfagen, auch feine Bude zum Abbruch zu beftimmen. 
Wie Blümner erzählt, erfolgte letzterer doch erft im Jahre 1777, 
nachdem die Erbauer nicht eher, als 1776, die Befriedigung aller 
Koften hatten erlangen fünnen. Geitden fanden mit einziger Aus: 
nahme des Interimstheaters im Sommer 1817, defien Erwähnung 
ja aber noch nicht hierher gehört, die ſämmtlichen Theatervorftel- 
lungen in Leipzig immer in den neuen eigenen Haufe ftatt. Eine 
Bude oder fonft wie ein anderes Lokal ward nicht wieder errichtet. 

Die Conceffion geftattete Seyler, ſowohl in, als außer der 
Meſſe, und zwar an jedem beliebigen Tage, alfo, wenn er wollte, 
täglich Borftellungen zu geben, und überdem brauchte er nicht nur 
in der Stadt, fondern auch vor dem Thore feine Concurrenz zu 
leiden; „nur Geiltänzer, Gaukler, Springer, Balancirer und dergl. 
herumziehende Perfonen, denen gemeiniglich in den Vorſtädten bei 
Leipzig zu Mefzeiten das Spielen nadjgelafjen wird, follten, wie 
dannenhero, ausgenommen bleiben‘. 

Zu bemerken ijt bei Obengefagtem noch, daß die Erlaubniß, 
aud) an Sonn= und Fefttagen zu fpielen, eine damald ganz neu 
zugeftandene war. Leipzig hat an Sonntagen erſt feit 1776 Theater 
gehabt. Uebrigens ftand Seyler unter der Obrigkeit de8 Directeur 
des plaisirs in Dresden, zu der Zeit eines Herrn v. König. So— 
gar eine Penfionsanftalt errichtete Jener bereits, doch konnte fie nur 
von kurzer Dauer fein. Nachdem nämlich) Seylerd Contract von 
Michaelis 1776 bis ins Jahr 77 verlängert worden, erhielt ev wäh- 
rend des Winters einen Ruf nach Mannheim und folgte demfelben, 
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fobald möglich, weil der Dresdner Hof abermalige und noch höhere 
Forderungen ihm nicht bewilligt, fondern die Konceffion gekündigt 
hatte. 

Seyler war jedenfall8 ein Mann von Geſchmack und vielen 
Kenntniffen. In der (1791 herausgegebenen) Autobiographie des 
Schauſpielers und dramatiſchen Schriftſtellers Joſef Iacob Chri- 
ſtian Brandes findet ſich u. A. folgende auf Jenen bezügliche Stelle: 
„Er hatte alle erforderlichen Eigenſchaften zu einem guten Directeur, 
Einfiht ins Schaufpielmwejen und anftändiges Betragen gegen feine 
Leute, nur aud zu viel Borliebe für feine Frau.” Das heißt 
wohl, Seyler mag derjelben alle möglichen guten Rollen verjchafft 
und fie überhaupt gegen die übrigen Mitglieder bevorzugt haben. 
Freilich) war Sophie Friederike Seyler, geb. Sparmann aus Dres- 
den (1738 — 90), ohne Zweifel nicht nur die befte Aetrice bei 
ihres Mannes Gefelichaft, fondern eine der bedeutendften Künft- 
lerinnen ihrer ganzen Zeit. Im erfter Ehe vermählte fie ſich mit 
dem Scaufpieler Henfel und machte in deffen Begleitung Kunft- 
reifen durch ganz Deutfhland. Sie wird als ein Weib voller 
Geift, Geſchmack und Wiffen, aber aud) von viel Stolz und 
Selbſtgefiihl gejhildert, wobei man wohl wieder an den von Bran— 
des gethanen Ausſpruch denken muß. Ihre Darftellungen zeichneten 
fi) durch hohen, edlen Styl aus, fie gebot über Verſtand ſowohl, 
als über Empfindung. Am glüdlichften war fie in tragifchen 
Rollen, die eine gewiſſe majeftätifche Würde forderten, jo als 
Merope, Medea, Eleopatra u. f. w. Leffing charakterifirte, da fie 
jpäter Mitglied der Schröderfchen Gefellfchaft in Hamburg war, 
ihr Spiel mit den Worten: „Kein Wort fällt aus ihrem Munde 
auf die Erde. Was fie jagt, hat fie nicht gelernt; e8 kommt aus 
ihrem eigenen Kopfe, ihrem eigenen Herzen. Sie mag ſprechen 
oder nicht ſprechen, ihr Spiel geht ununterbrochen fort.‘ 

Neben ihr zeichneten fi) bei der Scylerfchen Geſellſchaft in 
Leipzig 3. B. die Schaufpieler Borchers, Räder und Großmann 
mit ihren Frauen aus, fowie der ſchon genannte Brandes (aus 
Stettin) und deſſen Gattin Efther Charlotte, geb. Koch aus Fit 
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thauen. Brandes hatte eine Yugend voller Abenteuer und Ber- 
irrungen hinter fih. Als Schauſpieler war er, wenn nid)t gerade 
ſehr bedeutend, doc) höchft brauchbar und gewandt; wichtiger nod) 
ift er freilich als Bühnenfchriftjteller geworden (f. weiter unten). Auch 
muß erwähnt werden, daß von 1776 an, alfo gerade nod) zu jener 
Zeit, wo Seylers Truppe in unferer Stadt fpielte, Friedrich Ma— 
rimilian Klinger, dev Dichter der „Zwillinge“, bei derfelben als 
Secretair und Poet angeftellt war. Wohl möglich alfo, daß eines 
feiner auf das bereits 1774 entftandene Erftlingswerk folgenden, 
unter den Werfen der „Sturm und Drangperiode‘ jo hervor— 
ragenden Theaterftüde in Leipzig gefchrieben und dort auch zuerft 
gegeben worden ift. 

Nachdem die Berbindung mit Scyler ſich auf die oben ge= 
ſchilderte Weife gelöft hatte, beſchloß der Dresdner Hof, nicht erft 
zu warten, wer fid) un das erledigte Privilegium bewerben wolle, 
fondern dafjelbe gleich Jemandem anzubieten. Man dachte an 
Brandes. Indeſſen brach aber der bairifche Succejfionsfrieg aus, 
das Minifterium fand fi) bewogen, wegen allzu großer Koften die 
italtenifche opera bufla in Dresden einzuzichen, und wußte nun 
deren Leiter, Pasquale Bondini, nicht anders, al8 durch Ertheilung 
einer Conceffion fir das deutfche Scaufpiel, zu entjchädigen. 
Brandes erhielt unter folchen Umftänden an Stelle der gehofften Di— 
rection einfach den Posten eines Regiſſeurs. Das an Bondini ver- 
liehene Privilegium wurde unter dem 11. Juli 1777 ausgefertigt 
und lautete auf fünf Yahre, von Michaeli a. c. bis dahin 1782. 
Die Worte gliden ganz denen im Ecylerfchen Privileg, eiu Punkt 
des Contractes aber wid) von dem bisher herrſchenden Gebrauch 
ab. Die für Leipzig conceffionirte Geſellſchaft hatte ſtets zu ge— 
wiffen Zeiten des Jahres aud) in Dresden vor dem Hofe gefpielt, 
d. h. der fchriftlih vom Director eingegangenen Verpflichtung ges 
mäß dort fpielen müſſen. Auf diefe Weife, indem der Hof für 
Dresden mit dem Unternehmer einer Geſellſchaft in Contract ftand, 
die er für Leipzig privilegirt hatte, war zwar allerdings die Leip⸗ 
ziger Bühne mit der Dresdner gewiffermaßen verbunden, allein 
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immer war, wie Blümmer ſehr richtig bemerkt hat, dieſe Geſellſchaft 
nicht eigentlich eine Hofſchauſpielergeſellſchaft zu nensen, da fie 
von einem Entrepreneur ausging, der das Ganze auf feine Rech— 
nung führte, obgleich er vom Hofe eine gewiſſe jährliche Subven- 
tionsfumme erhielt und auch viclfady in Annahme und Entlaffung 
der Mitglieder, in der Wahl von Etüden u. f. w. abhängig war. 
Co hatte alfo nicht minder der oben genannte Dyk das Ned, 
einen in der „Neuen Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften“ befind- 
lichen Auffat zu überfchreiben: „Es eriftirt feine Dresdner deutjche 
Hofichaufpielergejellfchaft, weldye nad) Leipzig auf die Meffen zieht, 
fondern die Leipziger privilegirte deutſche Schauſpielergeſellſchaft 
geht im Winter nad) Dresden. Fir diefe Stadt hielt der Hof 
feine aparte Truppe, fondern wen er im Leipzig conceffionirte, den 
ließ er ab und zu aud) in die Reſidenz fommen. In Bondinie 
Privilegium befand fid) nun, abweichend von der früheren Eitte, 
noch folgender Zufaß: „Iedoch wollen Wir Uns, daß, wenn Wir 
den mit ihm über feine Borftellungen im Heinen Hoftheater (zu 
Dresden) auf gleihmäßige 5 Jahre abgeſchloſſenen Contract, nad) 
der Uns deshalb refervirten halbjährigen Auffündigung, vor Ablauf 
diefer Zeit zu beendigen für gut befinden follten, gegenwärtiges 
Privilegium (für Leipzig) ſolchenfalls zugleich mit diefem Contracte 
eo ipso cefjire und fiir erlofchen erachtet werde, hiermit ausdrück— 
lich vorbehalten.” Diejer Vorbehalt blich aber freilich ohne weitere 
Folge. 

Der Anfang der Vorſtellungen unter P. Bondini im Theater 
am Ranſtädter Thore fand am 21. Mai 1777 mit „Elfriede“ 
von Bertud) ftatt, alſo noch che das ihn betreffende Deeret factiſch 
ausgefertigt und zur Deffentlichfeit gefommen war. Die Gefell: 
Schaft beftand u. A. aus den noch von Scyler her verbliebenen 
Ehepaaren Brandes und Näder, ſowie den Herren Oromanır, 
Günther, Hempel, Huber, Epengler, den Damen Henifch, Jacque— 
main, Seyfert u. f. w. Neu Hinz traten mehrere noch jest uns 
vergefjene und berühmte Kiünftler, 3. B. Johann Friedrich Reinecke 
(in Leipzig jeit 1777 bis an feinen Tod 1787). Reinecke wurde 
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von feinen Zeitgenoffen als einer der erften Kiünftler gefeiert. Die 
Natur hatte ihn mit herrlichen Organ und ſchöner Geſtalt begabt; 
indeffen diefe Vorzüge wurden überwogen durch fein Darftellungs- 
talent, das befonders im Converfationsftiide feinen Nebenbuhler zu 
jheuen braudte. Ya, man darf jagen, er habe den Grund gelegt 
zu der wahren converfationelen Spielweife. Auch feine Frau 
Sophie, geb. Benzig, ebenfalls Mitglied der Bondinifchen Gefell- 
ſchaft, gehörte zu den trefflichiten Kinftlerinnen ihrer Zeit. 

Stand aber Reinede während des Leipziger Engagements in 
der Periode feiner Reife, feiner Blüthe, fo begann ein jpäter aller Or— 
ten gefeiertes und bewwundertes Genie damals gerade feine Laufbahn in 
unferer Stadt: der große Johann Friedrich Ferdinand Fleck (aus 
Dreslau gebürtig). Bon Halle, wo derfelbe Theologie zu ftudieren 
angefangen hatte, fam er 1777 nad) Xeipzig herüber und betrat 
hier die Bühne zum erften Mal als Baron Kreuzer in den „Ab— 
gedankten Offizieren“. Er erregte gleich Anfangs bedeutende Auf: 
merffamfeit und bildete fich im Anfchauen von Reineckes Mufter 
Ichnel zu einem Künſtler, der, als er 1779 nad) Hamburg zu 
Adermann und Schröder ging, bereit® nahe daran war, den tra= 
gischen Heros der Bühne im feiner höchſten Bolllommenheit zu 
repräfentiren. Er erreichte das Ziel, wie aus der Theatergeſchichte 
für alle Zeiten befannt geworden , fpäter auch wirklich mit feinem 
Wallenftein. 

Die ganze Gefellfchaft Bondinis war eine vorzüglich, nur 
fehlte leider unter den Mitgliedern die Einigkeit. Beſonders ent- 
ftanden zwifchen Brandes und Reinede Eiferfüchteleien und Irrun— 
gen, die den Unternehmer endlich zu einer Theilung der Truppe 
veranlaßten, infofern er unter Direction des Erftgenannten für den 
Winter 79 in Leipzig ein Singfpiel errichtete, das recitivende Schau— 
fpiel aber unter feiner eigenen und Neinedes Leitung nad) Dresden 
führte. Brandes übrigens bildete, durch Zuziehung nener Kräfte, 
außer der Oper auch ein Scaufpielperfonale. Allein bald wünſchte 
man in Dresden ebenfalls diefe Oper zu fehen, Leipzig mußte 
nadhjftehen und den 17. Januar 1780 wurden die Borftellungen 
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daſelbſt gejchlofien. Beide Gefellichaften waren nun wieder ver- 
einigt und Brandes abermals Kegiffenr de8 Ganzen. Doch nur 
zu ſchnell bradjen zwifchen ihm und Reinede neue Mißhelligkeiten 
aus, die ihn bewogen, feine Entlaffung zu nehmen und einem Rufe 
nah Mannheim Folge zu leiften. Reinede überfam darauf die 
Regie zum zweiten Mal und führte fie bis an feinen Tod, 

Nach 1782 erhielt Bondini die Verlängerung feines Privile- 
giums erft bis Michaelis 1789 und dann noch bis ebendahin 
1795. Unterdefjen wurde jein bisheriger Eaffirer, Franz Seconda, 
Theilhaber an der Unternehmung, mit der Erlaubniß, diefelbe nad) 
Jenes Tode allein fortzufegen, und, als Bondini in der That ftarb, 
die Conceffion durch Refeript vom 14. Januar 1790 auf ihm defi- 
nitiv und ausjchließlic übertragen. Während der gemeinfchaftlichen 
Direction Beider gab, wie bisher, diefe „‚privilegirte Geſellſchaft“, 
wie fie ſich nannte, ihre Vorftellungen zu Leipzig in der Regel 
während der beiden Hauptmefjen; oft befanden fih im Sommer 
auch italienische Dperiften da, früher ebenfalls unter Bondinis, 
dann unter eines Anderen, des Impreffario Guardaſoni Leitung. 
Im Winter, wenn das Scaufpiel nad) Dresden fid) begeben 
hatte, war Singfpiel, unter Führung Joſef Secondas, des Bruders 
von Franz. 

Zu bemerken dürfte hier aber zunächſt noch Zweierlei fein. 
Im Auguft 1784 erging ein Nefeript, nad welchem „in Dörfern 
und beſonders auch in den nahe an Univerfitäten gelegenen Ort— 
haften feine Schaufpielergefelfchaften aufgenommen und geduldet 
werden ſollten.“ Man hat dabei wohl weniger die Abficht eines 
Schutzes der Privilegien ftädtifcher Biihnenleiter, als vielmehr 
moralifche Bedenken im Auge gehabt. Wichtiger ift, daß im Jahre 
1796 der Leipziger Magiftrat das Theater am Ranftädter Thore 
von der Befiterin und Wittwe des Erbauers, Frau Johanne Hen- 
riette Zemifch, für 16,000 Thaler baar und gegen eine Leibrente 
mit freier Wohnung an ſich kaufte. So mußten denn die Leipziger 
Directoren wegen Ueberlaffung des Haufes von num an nicht mehr 
mit einer Privatperfon, fondern mit der Kommune felber in Unter- 
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handlung treten. Der Kath ließ einen beträdtlihen Anbau zu 
Berlängerung der Bühne und zu bequemerer Aufbewahrung der 
Decorationen, fowie neue Garderodezimmer aufführen, aud) mehrere 
neue Decorationen für feine Rechnung malen und ‚befonders aud) 
an Stelle des alten Deferfchen Borhangs einen neuen durch Beit 
Hand Schnorr (f. oben) anfertigen. Die Idee, welche der Künft- 
ler zur Anſchauung brachte, war „Minervend Schuß der Schau- 
fpielfunft”, Näheres fiehe bei Blümner. 

Im Laufe der Yahre gingen und famen natürlid) die Mit- 
glieder und mehrfach) geftaltete ſich die Gejellfchaft ganz und gar 
um. Alle einzelnen Künftler und Künftlerinnen, die nad) und nad) 
zu ihr traten, hier zu erwähnen, ift natürlich unthunlid), wir bes 
ſchränken uns alſo auf Anführung einiger der bedeutendften. Da 
wäre, um zunächſt noch einmal auf die fpätere Bondinifche Zeit 
zurüdzufommen, wie wir aus ihr ſchon Keinede und led fannten 
— zuerst Joſeph Anton Chrift (aus Wien) zu nennen. Er kam 
nad) Leipzig 1779. Zwar verließ er unſere Stadt 1783 noch 
einmal und begab fich für längere Zeit nad) Petersburg und Riga, 
fehrte jedoch 1794 zurück und blieb nun bei Franz Seconda, bis 
er jeine Bühnenwirkſamkeit überhaupt beendigte. Als ihn Schröder 
1790 im „©eneral Sclenzheim‘ geſehen, fchrieb derfelbe in fein 
Tagebuch: „Chrift ahmt den großen König bewundernswiürdig 
nad). Er war in der That ein Künftler erften Nanges, der mit 
den ſcheinbar einfachften Mitteln mächtigen Effect zu madjen ver— 
ftand. In diefer Beziehung übertraf er fogar Yffland, der ihn 
gern feinen Lehrer hieß. Bon Chrifts Töchtern, jowie von feiner 
legten Lebenszeit wird weiter unten die Nede fein. — Dann nennen 
wir Sophie Albrecht, geb. Baumer aus Erfurt, die 1783 in Leip— 
zig debutirte. Bon Mannheim her war Schiller mit ihr befannt, 
und als er fie dann ald Mitglied der Bondinifchen Gejellichaft in 
Dresden wiederfand, wurde fie die VBermittlerin feines Liebesvers 
hältnifjes zum ſchönen Fräulein von Arnim. Sophie Albrecht iſt 
erft in den letzten dreißiger Jahren, in tieffter Armuth, als öffent- 
li Berforgte in Hamburg geftorben, Die „Gartenlaube“ brachte 
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kürzlich tiber fie einen Auffaß, der viel Intereffantes aus ihrem 
bewegten Leben mittheilte. — 1786 trat Heinrich Böfenberg zu 
Bondini-Seconda, ein eminente® Talent fir die Komik, deſſen Er- 
feinen allein ſchon das Publikum im die heiterfte Stimmung ver- 
feste. — 1788 erſchien Borchers aus Hamburg zum erften Mal, 
ein Genie zügellofer Art, das eine wilde und ausfchweifende Ver— 
gangenheit hinter fich hatte. Könige, Tyrannen u. dergl. bildeten 
fein eigentliches Fach. Das Merkwürdigfte an ihm war feine 
Geiftesgegenwart, die ihn aus allen Berlegenheiten riß, in welche 
nadjläffiges Memoriren ihn ſtürzte. — 1789 kam Chriftian Wil 
helm Dpis (aus Berlin) nad) Leipzig und übernahm an Stelle 
de8 verftorbenen Reinecke die Regie. Schon früher Hatte derfelbe 
unter Seyler hier gefpielt, zum zweiten Male wandte er fi) nun 
aus Petersburg dahin. Dpit war ein ſchöner Mann, fiir Helden 
und Liebhaber wie gefchaffen. In fpäterer Zeit ging er zum Cha- 
rafterfady tiber und Leiftete aud) hierin Vorzügliches. Er blieb bis 
Anfang diefes Jahrhunderts thätig und ftarb 1810 in Dresden. 
Verdinand Ochfenheimer (aus Mainz), neben feiner Kunft 
merhvirdig genug aud) als Naturforjcer, als Entymolog fehr be= 
fannt geworden, nahm ebenfalld in Leipzig Engagement, wennſchon 
nur für fürzere Zeit. — Endlich erwähnen wir nod) einige Damen, 
vorerſt Friederike Wilhelmine Hartwig, geb. Werther, aus unferer 
Stadt felbft gebürtig. Diefelbe begann ihre Laufbahn als Tänze— 
rin und Sängerin bei Schud, in Königsberg, wo fie ſchon in ihrem 
13. und 14. Jahre Rollen, wie Gotters „Marianne“, darftellte. 
Bei Großmann in Hannover wurde fie fodann für erfte Partieen 
engagirt und vermählte fich dort, faum 16 Jahre alt, mit ihrem 
Eollegen Hartwig. Zu Seconda kam fie 1796 als Nachfolgerin 
der Sophie Albreht.- Die Lebhaftigfeit ihres Geiftes, die Tiefe 
ihres. Gefühls und Grazie ihrer Erſcheinung "machten fie zu einer 
ebenſo bedeutenden, als anmuthigen Künſtleriu. Brillirte fie in 
ihrer Blürhezeit in dem weiblichen Hauptrollen der damals neuen 
claffiichen Dramen Göthes, Schillers u. f. w., fo fpielte fie ſpäter 
aud) Mutterrollen trefflich. Man chrte im Publicum ſie höchlich 
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ihrer Kunſt wegen, wenn auch perſönlich Manches gegen ſie zu 
ſagen war, vor Allem ihr Intriguiren mit dem ihr ſehr ergebenen 
Opitz zuſammen. Weiter unten wird nochmals von ihr die Rede ſein. 

Zwei andere vielgenannte Mitglieder der Seconda'ſchen Ge— 
ſellſchaft waren die Schweſtern Sophie und Marianne Koch, jün— 
gere Töchter der berühmten Sängerin Franziska Romana Koch, 
der erſten Wielandſchen „Alceſte.“ 1796 ſtarb dieſe treffliche Künft- 
lerin, die zuletzt eben auch der Truppe Seconda's angehört hatte, 
hier in Leipzig und der obengenannte Opitz ward nun Bormund 
der beiden zu jener Zeit erſt 15 und 13 Jahr alten, aber bereits 
lieblich erblühten und Großes verfprechenden Mädchen. Auf fie 
richtete Göthe ſein Augenmerk: fie follten der Weimarer Bühne 
Erſatz bieten für „Euphroſyne.“ Der Brief einer Mittelsperfon in 
diefer Angelegenheit äußert fid) über die Schweitern u. 4. fo: 
„Es find ein paar Engel, die von allen weiblichen Eigmfchaften 
nur die guten zu befigen fcheinen. Die Acquifition wäre groß! 
Die Aeltefte 16, die Zweite 14 Jahre, ſchön, gefittet, talentvoll, 
funftgierig beide. Die Jüngſte jpielt nebft munteren, ſchalkhaften 
Mädchen auch zugleid, verkleidete Rollen, 3. B. die Jungen der 
Madame Beder. Uebrigens ift ihr eigenes Fach das der Vohß. 
Die Aeltere kann große Anfprüche auf fanfte, zärtliche Liebhabe— 
rinnen machen. Sie hat etwas Schwärmerifches im Auge, das 
ihr jchr zu Statten fommt u. f. w.“ So vielverheißende Talente 
wollte deun alfo Göthe um jeden Preis für Weimar gewinnen und - 
ließ zu diefem Zwed alle Minen fpringen, ohne jedoch ſchließlich 
gegen den Vormund Opis etwas auszuridten. Es fcheint hier 
irgend eine perfönlice Eingenommenheit, Intrigue oder Rache von 
des Letzteren Seite mit im Spiel gewefen zu fein, genug — die 
beiden Schweftern gingen nad) langem Briefwechfel und Unter: 
handeln doc nicht nad) Weimar, fondern blieben in Leipzig, wo 
fie Lieblinge und Schoffinder des Publicums waren. Aber wohin 
fie fpäter gefommen, wiffen wir nicht; entweder haben fie fich zei— 
tig vermählt und die Bühne verlaffen, find geftorben oder auch 
nicht da8 geworden, was man ſich von ihnen verjprad). 
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Wir erwähnen nachträglidh, daß das Secondaſche Privilegium 
von Michaelis 1795 zunächſt bi8 1801 verlängert wurde; die jpä- 
tere Zeit berührt uns hier noch nicht. Aber vom Repertoire der 
hiefigen Bühne während jener Periode, bei der wir eben ftehen, 
muß nod Einiges gejagt werden. An Leffings Beifpiel und an 
dem des gerade damals zur erften Kenntniß der Deutfchen gelan- 
genden Shafefpeare entziindete ſich der Geift einer neuen Drama- 
tif, eines neuen eigenthiimlichen Tragödienſtyles immer Iebhafter 
und verheißender. Es brad) die Productionszeit der „Stürmer und 
Dränger“, die Morgenröthe einer neuen Wera unferer Poefie an. 

Das Leipziger Theater ließ die Werfe derfelben nicht unbe- 
achtet, fondern machte fich die meiften alsbald nad) ihrem Bekannt— 
werben zu eigen. So hatte fie ſchon Bieles von Shafefpeare, die 
Leſſingſchen Stüde, Göthes „Götz“ und „Clavigo“, Klingers „Zwil- 
linge“ u. ſ. w. gegeben; es folgten „die Räuber” 1782 (die aber 
bald darauf al8 unmoralifc und ftaatsgefährlicd; vom Rathe verboten 
wurden), „Fiesko“ 1786, „Don Carlos“ 1787 u. f. w. Doch dies 
leßtere Drama bezeichnet fon wieder einen Wendepunkt; die Sturm- 
und Drangperiode ift überwunden, die Zeit der Yäuterung, das claf- 
fiiche Zeitalter hat begonnen. „Der Großfophta‘‘ wurde hier 1792, 
„Wallenſtein“ 1800 gegeben. Und auch auf dem Gebiet der Dper 
fehen wir die Leipziger Bühne mit Rührigkeit und Eifer ſich aneignen, 
was als wichtig umd bedeutend im Lauf der Jahre entftand. Bon 
den Hillerihen Singfpielen ſprachen wir jhon. 1775 bradte dann 
Abel Seyler Wielands „Alceſte“ mit der Muſik Anton Schweigers, 
die erfte deutfche Dper neueren Styls, zur Aufführung. Die Zitel- 
rolle gab wiederum Franzisfa Romana Koch, geb. Giraneck aus 
Dresden (ſ. oben), welche die Partie auch bei der allererften Dar- 
ftellung de8 Werkes in Weimar, 1773, ſchon gegeben hatte und 
damals von Wieland deshalb in einer Dde befungen worden war. 
Es fehlten im Leipziger Opernrepertoire ferner auch nicht die Mono» 
und Duodramen Bendas, „Ariadne auf Naxos’, „Medea“, „Pyg- 
malion“ u.f.w. „Ariadne auf Naxos“ war die durd) Brandes (fiche 
oben) bewerfjtelligte Umarbeitung einer Gerftenbergichen Cantate 
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in ein Duodrama, deffen Hauptrolle unter Eeyler die Frau des 
BDearbeiters, Eſther Charlotte Brandes, mit glänzendftem Erfolge 
fpielte; in jenen anderen erwähnten Stüden mit Bendafcher Mufit 
brillirte dagegen in Leipzig die Tochter diefes Ehepaare, Minna 
Brandes, eine Pathe Leffings. Beide Künftlerinnen, die Mutter, wie 
die Tochter, ftarben fpäter kurz hintereinander, und der vereinfanıte 
Gatte und Vater z0g ſich dies fo zu Gemüthe, daß er in Trüb- 
finn verfiel und der Bühne entjagte. Er ftarb 1799 in Berlin, 
arm, verlaffen, unglücklich und faſt Schon vergeffen. 

Aber auch die erften deutfchen komiſchen Opern eines Ditters- 
dorf („Doctor und Apotheker, „Hieronymus Anider “ u. ſ. w.) 
erfchienen rafıh genug in Leipzig, und nicht minder die Schöpfun— 
gen des Heros und Neformators der Oper, Mozarts, deſſen „Hoch— 
zeit des Figaro‘ 3. B. fchon 1785 gegeben ward, während „die 
Entführung” 1791, „die Zauberflöte" 1793 und „Don Yuan‘ 
1796 ihre erften hiefigen Aufführungen erlebten. Schon aus diefer 
nur in allgemeinen Umriſſen und Andeutungen fich Haltenden Dar— 
ftellung wird man erfchen können, daß das Repertoire der Leipziger 
Bühne auch unter den Nachfolgern Kochs immer recht erfreulich 
mit der Zeit fortichritt. | 

Die erfte Leipziger Aufführung des „Don Juan“ wollen wir 
jetzt noch kurz zu einer Art Anecdotenſchau über die damaligen 
Theaterzettel benutzen. Es findet fid) auf demfelben gar manches 
höchſt Ergötliche und durd) Naivetät Staunenerregende. So lautet 
der Titel de8 „Don Yuan’ eben folgendermaßen: „Der geftrafte 
Ausichwerrende oder Don Bean, komiſches Singfpiel (!) in 2 Auf: 
züigen, die Poefie vom Abt da Ponte, die Mufit von Herrn Mo- 
zart.“ Im Perfonenverzeichniß ftehen als Prädicat der Hauptperfon 
die Worte: „ein außsfchweifender junger Menſch.“ Außerdem findet 
fih — eine damals überhaupt fehr häufige Eitte — bie voll- 
ftändige Inhaltsangabe der Handlung und ſchließt diefelbe alfo: 
„Die Statue fordert ihn auf, feine Ausfchmeifungen zu bereuen, 
welches er aber abſchlägt, worauf ſich der Erdboden öffnet, Flam— 
men hervorbrechen und Don can in den Abgrund verfinkt.” Der 
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nnleidliche Knalleffet am Ende wird, wie man fieht, hier als 
Hauptſache hervorgehoben, 

Driginel Elingt die auf damaligen Opernzetteln oft zu leſende 
Bitte: „Wegen Wiederholung der Arien wird ein geneigtes Publı> 
cum um gütige Verſchonung gebeten.” Das heißt doch offenherzig 
fein und ſich nicht geniren. Cine ähnliche Bewandtniß hat ed mit 
der eine Zeitlang auf unferen Komödienzetteln ftchend gewejenen 
Bitte: „Ein geneigtes Publicum wird um feines eigenen Vergnü— 
gens willen ergebenft erfucht, ſich ohne Unterfcied die unentbehr- 
liche Einrichtung wegen Verſchonung des Theaters gütigft gefallen 
zu laſſen.“ Diejen etwas dunflen Pajjus hat man uns dahin er— 
Hört, daß im ihm das Berbot der Beſuche hinter den Couliſſen 
ausgefprodyen worden ſei. Bis zu jener Zeit alfo mag im Leipzig 
nod) erlaubt gewefen fein, was gegenwärtig nur nod als hödhft 
zweideutige und bedenkliche Sitte bei Heinen Bühnen gilt, die ihr 
Dafein zumeift durch perfünliche Protection friften müſſen. 

Ungemein höflid) waren ferner die damaligen Theaterzettel. 
Es hieß da nicht einfach): Trauerfpiel von Schiller u. ſ. w,, fon= 
dern „vom Herrn Rath Schiller“, „vom Herrn Bräfident Göthe“, 
„dom Herrn Sreißfteuereinnehmer Weiße‘ u. f. w. Bor den Na= 
men der Scaufpieler war „Herr, „Madame und „Mlle.“ ge- 
bräuhlih. Außerdem mußten ganz junge Männer fid) die Bezeich- 
nung „Monſieur“ ftatt „Herr gefallen laffen. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über das Leipziger Schau— 
jpielhaus feiner Weuferlichfeit nach, welche damals, aljo etwa drei 
Jahrzehnte nad) Errichtung des Gebäudes, Leider Schon zu ähnli— 
chen Klagen Anlaß gab, wie wir noch diefelben, uns fehnend nad) 
dem neuen Bau, jest fo allgemein über unferen alten ausfpreden. 
In der ſehr felten gewordenen, aber unter dem Zitel: „Leip— 
zig im Taumel“ dem Namen nad) wenigftens noch vielfach, befann- 
ten und gefprächsweife wohl auch citirten Schmähſchrift (einer 
Schmähſchrift in der That, die ſich aber doc) jedenfalls auf Facta, 
auf Wahrheit gründete) leſen wir über das hiefige Theater u. U. 
Volgendes: „Das Aeußere diefes Tempels der Thalia fpricht nicht 
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jehr für feine Empfehlung, er ift Hein, unregelmäßig gebaut, und 
ſcheint unter diejenigen heiligen Gebäude zu gehören, bei denen man 
e8, wie an alten Kirchen, Amt- und Rathhäufern, für ein Ver— 
brechen hält, auch nur einen Stein zu verriiden oder die alte ver- 
wetterte Grundfarbe mit einer gefälligeren neuen zu vertaufchen. 
Zwar ließ fi) erwarten, daß der hiefige Magiftrat, welcher vor 
einiger Zeit dies Gebäude einer Leipziger Wittib abhandelte, hier 
eine Aenderung treffen und feinem verdienten Baudirector Gelegen« 
heit geben wiirde, wieder gut zu machen, was er beim befannten 
Straßenbau fo unverantwortlich verdarb; allein, ift man über die 
Einrihtung des neuen Baues noc nicht einig oder hat dies alte 
Gebäude in dem Herzen und Gehirn der hiefigen Senatoren wirf- 
fi das jus sanctum et inviolabile, welches jede Aenderung nach— 
drücklich verbietet, furz man fieht auch beim neuen dominio nod) 
immer feine Anftalten zu einer für Zufchauer und Scaufpieler jo 
unumgänglicd; nöthigen Metamorphofe diefes einem verwünfchten 
Schloſſe nicht unähnlichen Gerumpels.“ Wahrhaftig, wäre nicht 
auf unferem Auguftusplat endlich ein neuer prächtiger Kunfttempel 
emporgeftiegen, wir könnten mit Hinblid auf jene Zeiten noch im— 
mer ausrufen: Tout comme chez nous! 


Der betreffende Brief in „Leipzig im Taumel“ fährt dann 
weiter fort: „Von dem dur die halbe Welt befannten und be= 
rüchtigten Leipziger Parterre, einem wahren Flegelconvente, will 
ih Dir nichts fagen; es ift zu oft ſchon gerügt worden, und dies 
Unweſen wird auch wohl Hoffentlicd jo lange fortdauern, bis fid) 
Kath und Univerfität enger vereinigen und Militärwachen hinein— 
bringen, welche die ungefittete Brut entweder mit Kolbenftößen zur 
Ruhe verweifen oder fo lange auf die Pritfche werfen, bis die 
eigentliche Obrigkeit de8 Tumultuanten ihm ein anderes Quartierchen 
anmeift; ich will mich hier kurz faſſen und bei Käftners Epigramm 
mich beruhigen: 

A. Ich glaube an fein wiüthend Heer. 
B. Freund, warft Du nie im Leipziger Parterre ? 
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(Wir bemerken hierzu in Parenthefe: Der Epigrammatift 
Abraham Gotthelf Käftner, ein durch Gelehrſamkeit und Geift aus- 
gezeichneter Mann, fowie einer der wißigften Köpfe feiner Zeit, 
war in unfrer Stadt am 27. September 1719 geboren worden, 
und zwar in No. 31 der Petersftrafe. Er hatte, wie Yean Paul, 
in Leipzig mit Sorgen zu fümpfen und noch fpät als Profefjor 
in Ööttingen, bei der Belagerung diefer Stadt, als man in der— 
jelben Hungersnoth erwartete, fagte er: „ich bin lange Magifter 
in Leipzig geweſen und fürdjte mid) aljo vor dem Hunger nit‘). 

Unfer, wenn vorfichtig aufgenommen, gewiß keineswegs üble 
Gewährsmann läßt ficd) weiterhin vernehmen: „Vorzüglich ift man 
bier im Applaudiren unerfhöpflih und mander junge Sant Hopft 
fi) beinahe das Baft von den Händen. Doch bei einen Auftritte, 
den ich hier erlebte und mit anzufehen genöthigt war, kann id} 
unmöglich ftillfehweigeud vorübergehen, er ift in feiner Art fo eigen 
und lächerlich zugleih, daß er mir allerdings eine Heine Erwäh— 
nung zu verdienen fcheint. Noch war der Vorhang nicht eröffnet 
und eine in melandjolifchen Tönen fanft dahinjchmelzende Mufif 
wehte jchon im Voraus die Ahnung künftiger trauriger Scenen 
ins fühlende Herz, als es plötlich im Parterre ganz ungewöhn- 
lid Iebhaft ward. Alle Köpfe waren in die Höhe gerichtet, eim 
Scharren, Kragen, Pochen und Pfeifen übertäubte den janften 
Schwung der göttlichen Muſik. Auch ich wendete endlidy meine 
Augen nad) der Loge hin, nad; welcher alle Blide ftierten, und 
was wirft Dur fagen, lieber Baron, wenn id; Dir verfichere, daß 
ih nichts weniger, als bei dämmernder Nacht die blendenden 
Strahlen einer goldenen Sonne ſah? Du wirft mich nicht be» 
greifen, doch höre einftweilen den weiteren Berlauf. Die Par— 
terriften, ded Tages Laft und Hige müde, froh beim Schatten der 
fühlenden Naht, drohten die Feſte diefes Elementes zu ftürmen. 
Alles ſchrie und lärmte, aus Aller Munde nur ein Gekreiſch: 
Sonne, Sonne hinaus! Wahrlich, die Sonne erblaßte ob diefem 
Toben der Söhne der Erde, fie zog ſich zurüd und — ihrem 
Verſchwinden folgte ein lautes Gelächter. Was meinft Du hierzu, 
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Freund? Freilich galt diesmal der Unwille einer Sonne, die oft 
ſchon den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tage gemacht Hatte. 
Sonderbar und komisch fah die Sonnenträgerin allerdings aus, 
und kaum Fonnte man fie anfehen, ohne geblendet zu werden, fo 
ftrahlend und ſchimmernd war das Licht der an ihrem Kopfpuß 
künſtlich angebrachten, ziemlich breiten goldenen Eonne, Es war 
freilich ein fonderbarer und fomifcher Einfall, mit erborgten Strah— 
len zu glänzen, allein das ganze Weſen diefes fonft fo gefälligen 
Weibes ift ja komiſch.“ 

Den Namen der hier von unferem Parterre fo empfindlich 
beſtraften Kofette wird wohl Niemand mehr in Erfahrung bringen 
fünnen, er thut ja aber aud) nichts Sache und wir erwähnten den 
ganzen Auftritt überhaupt nur deshalb, weil er uns an ähnliche, 
faum minder jchroff fi) äußernde erinnert, die wir Alle noch mit 
erlebt haben — jelbftverftändlich im „alten Parterre“, dasjenige der 
Gegenwart trägt nicht mehr defjen Charakter und Phyfiognomie. 
Es ertravagirte dafjelbe freilich in vielen Fällen, aber aud ein 
wejentliher Vorzug. war ihm eigen, namentlich als die Zeiten 
ſchon feiner und zahmer — wenigftens im Allgemeinen — gewor= 
den waren. Es war ausjchlieglicd ein Plag für männlide Zu— 
ihauer, es faßen da die Studenten, überhaupt die Gelehrten, die 
Vertreter der Intelligenz und Wiſſenſchaft. Das Parterre war 
tonangebend, auc in Bezug auf guten Geſchmack und verftändiges 
Urtheil. Wie fi) das im Laufe fpäterer Jahrzehnte änderte, wer- 
den wir weiter unten zu jagen haben. 

Hier wollen wir doch aber aud) noch citiren, was „Leipzig 
in Taumel“ über das Gewandhausconcert vorbringt: „Mit Ber: 
gnügen laſſe ich den Birtuofen, welche Hierbei engagirt find und 
ſich hören laſſen, die ©erechtigfeit widerfahren, daß fie iiber alle 
Erwartung viel leiften und einige derjelben wohl werth wären, 
dur ihr Spiel den Prunf einer fürftlicden Kapelle zu erhöhen. 
Ich habe Hier Violiniften angetroffen, wie man deren wenige finden 
wird; das macht in der That dem Leipziger Publicum Ehre, da 
man diefe Männer nicht, wie gewöhnlich, blos ſchätzt, ſondern 
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auch thätig unterſtützt. Wider die Künſtler wäre alſo hier auf 
keinen Fall etwas einzuwenden; allein Jammerſchade, daß man in 
dieſem Tempel göttlich freier Kunſt mit einer Steifheit erſcheint, 
die wahrlich oft ärger noch, als ſpaniſch, genannt zu werden ver—⸗ 
diente. Lächerlicher muß für den unbefangenen Zufchauer fein An— 
blid jein, als wenn Damen und Herren geputzt, gefhmüdt und 
ausftaffirt gleich heidnifchen Schladhtthieren, ftumm und gravitätifch 
einhertreten, in ihrer Miene Berfchwiegenheit wie Grabesnacht, in 
ihren Bliden Heiliger Schauer, wie am Charfreitage beim Grabe 
des Verfühners, in ihrem Gange abgemefjener Tact, wie der Schritt 
eines der Todtenbahre vorangehenden Leichenbitters, und endlich 
dann ihr Niederfegen, wie das ehrfurchtsvolle Hinfnieen eines ka— 
tholifchen Bauers, wenn der heilige Vater den Segen austheilt. 
Denke dir an den Damen nun überdem noch ganze Laften und 
Maſſen von edlen Juwelen und Perlen in Haaren und an Hän— 
den; denfe dir ferner Chapeaur, ausftaffirt mit feidenen Strümpfen, 
Weften und den eleganteften Kleidern, ferzengerade wie fteinerne 
Statuen daftehen, und wahrlih, Du läufft Gefahr, erftere für 
Marienbilder, letztere für Fanonifirte Petrus», Paulus- oder Yacobns- 
Männer zu halten.‘ 

Mir bleiben in unferer gewohnten Ordnung und Reihenfolge 
und fommen alſo nun auf Bibliothefen und Zeitungen zu fprechen. 
Leonhardi („Geſchichte und Beichreibung der Kreis- und Handels- 
ftadt Leipzig‘), der 1799 fchrieb, giebt in Bezug auf die Raths— 
bibliothek an, fie fei damals bis zu 35,000 Bänden angewachjen 
geweſen; das wäre denn freilich in mehr denn 60 Jahren nur eine 
Zunahme von etwa 5000, da, wie wir oben bemerkten, 1733 ja 
Ihon gegen 30,000 Bände vorhanden waren. Intereſſant durch 
den Ton der Beichreibung ift die Art, wie das 1792 erfchienene 
Heine „Handbud fir Neifende, die ihren Aufenthalt in Leipzig 
angenehm und nitglic machen wollen“ unfere Rathsbibliothet und 
ihr Local im Gewandhauſe fhildert. „Der vorzüglich ſchöne Saal 
ift auf allen Seiten erleuchtet und die gute Anordnung fowohl, als 
auch die Eleganz deſſelben überraſcht auferordentlid). * kommt 


Kneſchke, Leipzig feit 100 Jahren. 
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zu ihm auf einer ſehr gemächlichen fteinernen Treppe hinauf, die 
8 Fuß breit ift, aller 7 Stufen von einem bequemen Ruheplatz 
unterbrochen wird und an den Seiten zwijchen den Pfeilern eiferne 
Gelände hat. Bon der Treppe tritt man im den Borfaal: ein 
ſchön gearbeitetes eifernes Gitter öffnet fid) und man fteht zwifchen 
den fommetrifchen und wmohlgeordneten Bücherfchränfen, die aus 
den meiften Fächern der Willenfchaften die Meiſterwerke in ſich 
fafien und in der älteren Literatur ſich befonderd auszeichnen. 
Die Schränke find nach den Claſſen der Wiffenfchaften geordnet. 
Diefe Bibliothek befitst auch feltene Manufcripte, welche, nebft an— 
fehnlihem Miünzcabinet, in einem eigenem Zimmer aufbewahrt 
werden. Die Vergünftigung, fie zu fehen, erhält man nur von 
dem Borfteher der Bibliothef, dem Herrn Geheimden Kriegsrath 
Müller. Ueber die Bücher felbft findet fi) ein Catalog und man 
darf, wenn man etwas nachſchlagen will, fi) an den Bibliothefar, 
Herrn M. Thieme, wenden, der mit Oefälligfeit jede befcheidene 
Trage befriedigen wird. Außer den Büchern und dem Münzcabinet 
find aud) noch verfchiedene Merkwürdigkeiten da, die wir ganz furz 
anzeigen wollen. Die Gemälde fallen zuerft in die Augen; unter 
ihnen reizt vorzüglich das Bildniß Luthers und feiner Gemahlin, 
Catharina von Boren, von Lucas Cranach; Melandthon "und 
Bugenhagen von dem nehmlichen Meifter; ein Holbeinifches Por— 
trät, den Grafen von Fugger vorftellend, und eine große Hand» 
zeichnung von Salvatore Roſa. Berner findet man verfciedene 
Globi, wovon befonders die zwei nad) Pater Coronello gefhätt 
werden, einen großen Brennfpiegel, der etwas befchädigt ift, und 
zwei Luftpumpen. Auch zieren den Borfaal Statuen, die den 
Kenner vergnügen können. Unter ihnen zeichnen fich befonders zwei 
Driginale, Apollo und Merkur, aus toskaniſchem Marmor, aus. 
Man zeigt ferner als eine wahre Seltenheit eine Mumie, worauf 
wir den fremden aufmerkſam machen wollen. Es giebt noch manche 
Merkwürbdigfeit, die man hier übergeht, und die dem Sehluftigen 
ein dazu beftellter Mann befannt machen wird, In den Mefjen 
bleibt die Bibliothek gefchloffen ; außer den Meffen aber wird fie 
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Mittwochs und Sonnabends Nahmittagse von 2—4 Uhr geöffnet. 
Man erlaubt, fi) während diefer zwei Stunden Bücher geben zu 
laſſen, um Excerpte zu machen, darf fich aber nur eines Bleiftifts 
dazu bedienen. Uebrigens hat man dabei alle Gemächlichkeit. An— 
fäjfigen Perfonen, wenn fie als ordentliche Leute befannt find, ver- 
gönnt der Herr Vorfteher aud) wohl, vermöge eines unterfchriebenen 
Sceins, Bücher in ihre Behaufung auf eine furze Zeit, um mit 
mehrerer Muße und Bequemlichkeit ihren Zwed erreichen zu kön— 
nen.“ Unſere Lefer werden aus diefen Angaben leicht fich entneh= 
men fönnen, was heute noch fo, wie damals, oder was nicht. 
Bezüglich der Univerfitätsbibliothet haben wir zunächſt einen 
auf Seite 41 enthaltenen Irrthum zu berichtigen: Das werthvolle 
Böhmeſche Vermächtniß (6500 Bücher der vorzüglichften Art im 
hiſtoriſchen Fach) ftammt nicht ſchon aus dem Yahre 1750, fon- 
dern erſt 1780, denn im letterem Jahre ftarb der Gefchenfgeber, 
Profeffor der Gefhichte und Hofrath Böhme (dev erfte Hiefige 
Gönner und Schütling des jungen Studenten Göthe.) Nach 
Leonhardi (a. a. D.) beftand die Univerfitätsbibliothef 1799 aus 
25,000 Bänden und 2000 zum Theil jehr wichtigen Manuſerip— 
ten (Handfchriften der Kirchenväter und claffifher Autoren — un- 
ter leßteren 3. DB. die pergamentene Handjchrift des Homer in 
Duartformat, welche über 1000 Jahre alt fein fol.) „Der eigent= 
liche Bermehrungsfond diefer Bibliothek — fo berichtete damals 
Leonhardi — ift äuferft gering; denn ex befteht nur aus einem 
Heinen Capitale von 900 Thalern, wozu der als Churf. Sächſ. 
geheime Kath und Ordinarius zu Dresden am 12. Juni 1709 
verftorbene Born allein 500 Thaler ſchenkte. Außerdem erhält die 
Bibliothek jährlich eine Heine Abgabe 1) von den Auctionsgeldern 
der vom Univerfitätsproclamator gehaltenen Yuctionen, 2) von den 
Inferiptionsgeldern der Studenten und 3) von den Promotions- 
geldern der Baccalaureorum und Magiftrorum. Endlich ift aud) 
die Einrichtung getroffen worden, daß jeder Profeſſor der alten 
Stiftung ein wichtiges Buch in die Univerfitätsbibliothek ſchenken 


muß. Sie wird auf zwei Sälen des Bibliothefengebäudes im 
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Paulino theils in zellenmäßigen Behältniffen, die mit Gatterthüren 
verfchlofien find, theils in grün angeftrichenen, mit Drahtgittern 
und Schlöffern verwahrten Scränfen aufbewahrt. Außer den 
Büchern findet man hier auch noch eine zum Theil fehr gut gear- 
beitete Sammlung von Gemälden ehemaliger Profefforen, einige 
Erd» und Himmelsfugeln u. f. w. Die Auffiht dariiber führt 
ein Oberbibliothefar,, der Hr. Prof. Bed, und zwei Euftodes, die 
Herren Prof. Kühnöl und Roſenmüller, unter welchen der Auf: 
wärter fteht. Sie wird, Feiertage und Ferien ausgenommen, das 
ganze Jahr Hindurd) Mittwochs und Sonnabends von 10 —12 
Dormittags geöffnet, und jeder Gelehrte und Studioſus erhält 
dann die verlangten Bücher zur Einfidt. Zu diefem Behufe find 
mehrere Tiſche und Site auf den beiden Sälen angebradjt, wo 
Jeder ungeftört Auszüge machen kann. Will hingegen Jemand ein 
Bud) aus diefer Bibliothek mit nad) Haufe nehmen, jo muß der— 
felbe, wenn er ein Profeffor ift, einen mit dem Titel des Buches 
und mit feiner Namensunterfchrift bezeichneten Schein an die Cu— 
ſtodes abliefern, den er bei der Wiederbringung de8 Buches ald- 
dann zuriüderhält; hingegen andere Berfonen müſſen ihre ausge— 
ftellten Scheine erft von einem Profefjor Ordinarius unterfchreiben 
lofjen und diefelben alsdann dem Bibliothefar zur Einſicht über— 
geben, che fie das verlangte Buch erhalten.” Wir wiederholen 
hierzu nur das oben ſchon Bemerfte. 

Unter den damaligen Leihbibliothefen zeichnet Leonhardi die 
Seilerſche, Lindefche (welche befanntlich noch jetzt befteht, gegen- 
wärtig, oder vielmehr feit Langem bereits, als bei weitem größte 
an hiefigem Drte), ſowie befonders die Beygang’iche aus, Der 
Buchhändler Beygang war überhaupt ein unternehmender Mann, 
der, unterftiigt durch feinen Afjocie Mag. Herrmann, Ausgezeid)- 
netes Teiftete. Neben feiner Leihbibliothek beftand noch jeit 1795 
ein Lefeinftitut unter dem Namen Mufeum , das feit 1799 fogar 
mit 160 Thalern jährlich von der Negierung unterftiigt ward und 
eine ſehr beträchtliche Zahl von Zournalen auslegte. Man traf 
2 englifhe, 1 italienifche, 10 franzöftfche und 20 deutſche politifche 


Zeitungen, daneben 24 gelchrte Blätter und von fogenannten Jour- 
nalen 10 englifhe, 6 franzöfiihe und 75 deutſche. Daß man 
ſich im eigentlidften Sinne um diefe Zeitungen, vorzüglich die 
politifchen riß, dies verurfachten vor Allem die gewaltigen Bewe— 
gungen Frankreichs, über welche man in Yeipzig wenigſtens reich— 
lich politifirte. Bon den beiden vorgenannten Bibliotheken (der 
Seilerfhen und Lindefchen) enthielt eine jede damals iiber 5000 
Nummern, die Beygangfhe (in Hohmann’s Hof) aber umfaßte in 
10,500 Nummern gegen 70,000 Bände (darunter auch wiffenfchaft- 
liche, fowie franzöfifche, englifche und italienifche Werke.) 

Als neue im diefer Periode entftandene Zeitung ift zunächft 
der durch iden verdienftvollen Privatgelehrten Joh. Chr. Fr. Roch 
von 1796 bis 1802 herausgegebene „Allgemeine literarische Anzeiger“ 
zu erwähnen (mit dem Nebentitel: „oder Annalen der gefammten 
Literatur für die gefchwinde Bekanntmachung verfciedener Nach— 
rihten aus dem Gebiete der Gelehrſamkeit und Kunft.‘) Das Jahr 
1789 jah fowohl eine „Handelszeitung“, als ein „Modemagazin‘ 
entftehen. rftere, begriindet durch den Kaufmann Jacob Samuel 
Schrödh, hörte mit deſſen Weggang nad) Wien leider wieder 
auf; letzteres, in's Leben gerufen von Dr. Bergf, wurde fpäter in 
die „Modezeitung‘ umgewandelt, welche noch jetzt befteht (f. weiter 
unten). Wielands „deutjcher Mercur‘ ward in Leipzig wenigftens 
verlegt (1773—89). Redacteur der Leipziger Zeitung war damals 
der Profeffor Bed (zugleih, wie wir oben fahen, Univerfitätsbib- 
fiothefar u. f. w.) Im Jahre 1798 rief dann der wadere Hofrath 
Friedrich Rochlitz (j. oben) aud) eine „Allgemeine mufifalifche Zei— 
tung‘ ins Leben. Ihre erfte Nummer erfchien am 3. October, den 
Berlag hatten Breitfopf u. Härtel. Nicht zu leugnen ift, daß die’e 
Zeitung, lange die einzige ihrer Art in Deutfchland, allmählich in 
höchfte Blüthe kam. Sie wurde von Rodjlig mit großer Sachkennt— 
niß und warmer Begeifterung für umfere Claffifer geleitet; fein 
Urtheil, verftändig und maßvol, wie es ſtets erfchien, galt eine 
ganze Reihe von Jahren als Autorität in der deutschen Mufikwelt. 
Mehr hiervon fpäter. 
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Für gute Schule war bisher in Leipzig fehr wenig gethan 
worden, Der um unjere Stadt vielfach verdiente Graf Hohen» 
thal (j. oben) erwarb ſich aud Hierin den Dank der Bewohner, 
indem er 1774 eine Schulanftalt fir arme Kinder ftiftete. Es 
fanden in diefer Anftalt, die in ein Haus vor dem Hallefchen 
Thore verlegt ward, 60 arme Kinder durch einen Lehrer Unter« 
vicht, freilich bei der Maffe nnbemittelter Familien, die Leipzig 
zählte, ein kleines glückliches Hänflein. Später, als der hiefige 
Rath mehrere dergl. Schulanftalten gegründet hatte, wurde bie 
Hohenthalfche nad) Königsbrück verlegt. 

Dem von Jenem gegebenen Beifpiele folgte 1788 der Bud)- 
händler Johann Wendler (F 1799, ein geborener Leipziger, Ver: 
leger Gellerts, deſſen Schriften ihn befonders hatten reich) machen 
helfen, weshalb er dem frommen Dichter denn aud) nad) feinem 
Tode ein Denkmal fegen Tieß, wie wir ſchon ſahen. Aus diefes 
Mannes Privatleben wird einiges Abjonderlihe, ja Schimpfliche 
noch jett allgemein im Volle nacherzählt, und es kann wohl fein, 
daß die hier-in Rede ftehende milde Stiftung eine Art Sühne fein 
jollte; mehr gezient uns an diefem Orte faum zu fagen). Wendler 
gründete nämlich in feinem Haufe vor dem Grimmaifchen Thore 
(Ede der Yohannisgaffe) ebenfalls eine Freifchule fiir 60 arme 
Kinder, weldhe am 10. März des gedadhten Jahres durd) Rofen- 
müller eröffnet ward und zu deren Yortbeftchen Jener 10,000 
Thaler legirte. Ein Univerfitätsmitglied, ein Beamter und ein 
Kaufmann wurden von dem Stifter für das Directorium ernannt 
und hatten fich ſtets jelbft wieder in der angegebenen Weife zu 
ergänzen. Diefe Schule Icht und gedeiht befanntlid) jest noch; 
weiter unten von ihr mehr. Aus Dank gegen Wendler befränzen 
Zöglinge der Schule aljährlidi am Yohannistag fein Grab, an 
welches fich, wie wir hier wenigſtens andeuten wollen, nod) eine 
ganz befondere Eage knüpft. 

Die dritte fegensreiche Anftalt diefer Zeit, die von Jahr zu 
Jahr an Kraft und Ergen zugenommen hat und nod) jet reiche 
Früchte trägt, ift die Schule des Arbeitshaufes für Freiwillige, 
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deren erfte Idee einem zufälligen, in der Gefellihaft Harmonie 
ftattgefundenen Geſpräche zwifchen dem Profeſſor Ernſt Platner, 
dem Kaufmann Dumont und dem Rathsherrn Ludolph Hanſen ihr 
Entftehen dankt. Hanfen, ein um Leipzig treu verdienter Mann, 
nachheriger Vorſteher des Georgenhaufes u. ſ. w., verfolgte den Ge— 
danken weiter und durch milde Beiträge, ſowie durch Zuſchüſſe des 
Stabtrathe8 war man im Stande, den 19. März 1792 das 
„Arbeitshaus für Freiwillige‘ zu eröffnen und im folgenden Jahr 
eine Schule damit zu verbinden. Als Lokal wurde die bisherige 
Wohnung ded Predigers am Georgenhaufe gewählt, weldjer dafür 
eine beffer eingerichtete (in der Kitterftraße) erhielt; die erften Vor— 
fteher der Anftalt waren die beiden Brüder Hanfen und der (1816 
verftorbene) Geh. Kammerrath Frege Damals nahm man in die 
Schule (für Unterricht und Beihäftigung mit Handarbeit) aud) 
Knaben auf, jegt nur noch Mädchen. 

Superintendent Roſenmüller hatte befonderg den Anlaß zu 
diefen Bewegungen und Fortjchritten im Leipziger Schulwejen ge- 
geben. Das Bebürfnif guter Schulen deutlich erfennend und leb— 
haft fühlend, benutte er bei feinen Predigten jede ſchickliche Gele— 
genheit, aufmerffam zu machen, wie nothiwendig vor Allen dem an 
jo vielen Heilfamen Anftalten reichen Leipzig eine Sculanftalt 
für Kinder weniger bemittelter Eltern fei. „Man hat lange genug 
— fo äußerte ſich einft diefer würdige Kanzelrebner in einer Buß— 
tagspredigt — von Verbeſſerung des Unterrichts, von nöthigen Er- 
ziehungs- und Armenanftalten und von dergleichen Gegenftänden 
geredet und gefchrieben. Aber wenig ift noch gethan. Es wäre 
einmal Zeit, daß man weniger fchricbe und fagte, defto mehr jedoch 
handelte. Hier kann ich den Wunſch nicht unterdrüden, daß die, 
welche von der PVorfehung zu Vormündern des Volks gefett find, 
ung Lehrern der Religion die Hand bieten und ihr ganzes Anfehen 
dahin verwenden möchten, daß zum Unterricht und zu einer chrift- 
lichen Erziehung armer verlaffener Kinder beſſere Anftalt gemacht, 
daß durch Errichtung öffentlicher Arbeitshäufer dem Müſſiggange 
und den daraus entftehenden verderblichen Laftern Einhalt gethan 
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werden möchte. Dadurch würden fie Wohlthäter unzähliger, jetst 
und fünftig lebender Menfchen werden. Die fpätefte Nachkommen 
fhaft würde ihr Andenfen ehren und den beften Segen würden fie 
in der Ewigkeit einerndten.‘ 

Noch weit beachtenswerther und für die Heranbildung eines 
großen Theiles der Leipziger Jugend von höchſter Bedeutung war 
die in demfelben Jahre 1792 am 16. April eröffnete Raths— 
Freifchule für Kinder armer und verarmter Eltern, die ebenfalls 
auf befonderen Antrieb Roſenmüllers und Müllers ins Leben trat. 
Als Aſyl erhielt die Anftalt ein neuerbautes Haus auf jenem ftillen 
Plate, auf dem bisher die 1725 erbauten Schloßbarafen, d. h. die 
Eaferne für die Schloßmiliz und Artillerie, fid) befanden, wo in 
alten Hütten damals nur noch einige auf Penfion geſetzte Invali— 
den wohnten. Hier erbaute man denn ein Schulgebäude nebft 
Wohnungen fiir einige Lehrer und andere Perfonen, und gab num 
diefer Gaſſe den Namen Schulgaffe Die Anzahl der in ver- 
fhiedenen Claſſen zu unterrichtenden Kinder beiderlei Gefchlechts 
belief fi) Anfangs auf einige Hundert, wuch® aber gar bald über 
700 heran. Ihre innere, weitberühmte Tüchtigkeit verdanfte die 
Anftalt vornehmlich der Direction Carl Gottlieb Platos (aus der 
fchlefifchen Oberlaufig gebürtig), deffen Name in der pädagogiſchen 
Welt allfeitig den beften Klang hatte, und dem — wie Große in 
der „Geſchichte der Stadt Leipzig” jagt — der „Janftere Johann 
Chriftian Dolz (aus der Niederlaufiß) als weifer Melanchton ra— 
thend und Helfend zur Seite ftand, bis er nad) Platos Tode allein 
zur Leitung berufen ward. Man hat zu verfciedenen Zeiten von 
gewiffen Seiten her den Schulplan der Anftalt anzutaften verfucht 
und ihr vorgeworfen, daß fie die ihr anvertrauten Kinder ihrer 
Sphäre entrüde und überbilde; als ob felbft die größte Maffe 
echter Kenntnifje auch dem Niedrigften je nachtheilig geworden wäre! 
Daß aber jelbft wohlhabendere Eltern ihre Kinder in diefe Anftalt 
zu bringen fuchten, zeugt wohl am Beften fiir ihre Vortrefflichkeit“. 
Jeden Sonn= und Fefttag wurden auf Platos Vorſchlag mit den 
älteren Zöglingen Fatechetifche Andadhtsitbungen gehalten, zu denen 
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fi) auch viele Erwachſene einftellten. Diefe Einrichtung ahmte 
auch die Arbeitshausfchule nah. Der erfte Vorfteher der Raths— 
freifchule war ihr Mitftifter, Kriegsrath Müller. 

Nur natürlich aber fcheint e8, da die Kinder der Armen fo 
herrlich bedacht waren, daß num nicht minder lebhaft das Bedürf— 
niß einer Bürgerfchule gefühlt wurde, fir Kinder ſolcher Eltern, 
die Schulgeld bezahlen Fonnten. Darum vereinigten fih 1794 
unter der thätigen Mitwirfung des im Schöppenftuhl angeftellten 
Eopiften und nachherigen Waagemeifters Joh. Chr. Dölitzſch 28 
Handwerksinnungen zu einer Bittfhrift an den Magiftrat um 
Errihtung einer Bürgerfhule. Miller Fam dieſem Gefuche, wie 
man denfen kann, mit beiden Händen entgegen und 1796 — wir 
erwähnten das jchon weiter oben — ward der Grund zu dem ſchö— 
nen Schulhaus auf der Moritsbafter gelegt. Allein Müller erlebte 
auch nicht einmal ihre theilweife Vollendung (im Yahre 1804), 

Aus der Zeit, ehe jene Fortfchritte im Leipziger Schulwefen 
Plat griffen, berichtet da8 oben ſchon citirte „Handbuch für Rei— 
fende’ „Bei einer fo volfreichen Stadt ift e8 unmöglich, die Kin— 
der alle in die beiden öffentlichen Schulen (Thomas- und Nicolai- 
Schule) ſchicken zu können. Man hat alſo einen Ausweg treffen, 
und gewiffe Privatfchulen geftatten müſſen, und dieſe find nad) 
den vier Vierteln der Stadt vertheilt worden. So hat das Grim— 
maifche Viertel 5, das Petersviertel 7, das Halliſche 5 und das 
Ranftädter 7 Lehrer. Sie werden vorher eraminirt und dann von 
dem Nathe beftätigt. Das Kind zahlt wöchentlich 2 Grofchen. 
Diefe Anftalten fcheinen wenigften® jet nod) von der wahren Pü- 
dagogik fehr weit entfernt zu fein und nur dem einmal hergebrad)- 
ten Schlendrian anzuhängen. Dft gellen einem die Ohren, wenn 
man durd eine Gaſſe gehet, wo ſich eine dergl. Schule befindet 
und die Kinder ihre Sprüche herſagen. Es läßt fi) aber von 
einer Obrigkeit erwarten, die jo edle Grundfüße hat und eine wahre 
folide, nicht jedoch jene feifenblafenägnliche Aufklärung liebt, daß 
fie aud) die Jugend zu. ihren Erfenntniffen auf leichteren Wegen 
und mit mehrerem praftifchen Nuten, wie zeither gefchehen konnte, 
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führen laffen wird. Was follte man freilich auch mit jenen alten 
Lehrern machen, die weiter uichts, als diefen pädagogischen Mecha— 
nismus kennen? Ihre Stellen, wenn fie abfterben, werden ficher 
jetst Schon mit befferen Köpfen beſetzt.“ Leonhardi (a. a. O.) zeich- 
net von den damaligen Privatjchulen nur die des M. Carl Chri- 
ftoph Lange auf der Petersftraße aus, worin auch die franzöfifche 
und italienische Sprache gelehrt wurde. — Wir bemerken noch, daß 
Nector der Thomasfchule zu jener Zeit der oben (bei Hiller) ge= 
nannte Fiſcher war und diefelbe Stelle an der Nicolaifchule nad) 
Martinis Tode M. Forbiger erhalten hatte. In letzterer koſtete 
der Unterricht vierteljährlih 16 Groſchen. Mumnen zählte die 
Thomasſchule 56; „fie fingen die Woche über dreimal durd die 
Straßen, in verfchiedenen Chören, ohne vor den Häufern ftehen zu 
bleiben, außer vor denjenigen, wo fie eigene Stiftungen genießen. 
Sie tragen ſchwarze Kleider, ſchwarze Mäntel und Stugperrüden. 
Dieſe Eigenheit herrſcht auf feiner Schule in Sachſen weiter, als 
in Dresden auf der Kreuzſchule“. — Endlich noch eine Berichtigung : 
Die Nicolaifhulbibliothef wurde erft 1780 ins Leben gerufen, bes 
ftand alfo nicht ſchon in vorigen Zeitraum. 

Unfer Blid wendet fich jett den kirchlichen Verhältniſſen zu. 
Es war in den Leipziger Kirchen bisher noch immer bei dem Ab- 
fingen der Epifteln und Evangelien, beim Wandlungsglödchen, den 
Miniftranten, dem Mefgewande u. ſ. w. geblieben, bi® der 
echt religiöfe, doch aufgeflärte Roſenmüller hier als Reformator 
auftrat. Er ſchaffte im Uebereinftiimmung mit dem Kriegsrath 
Müller jene Ueberrefte einer längft verflungenen Zeit vollends ab. 
Auch der Eroreismus, deffen beabfichtigte Abſchaffung einft gewal- 
tigen Aufruhr erregt hatte — man denfe an die Calviniftifchen Strei— 
tigfeiten — verfchwand nad) und nad) aus der Taufformel. Zu 
legterer Neuerung warb der aus der Pfalz gebürtige Schneider- 
meifter Heine, welcher ſich früher zur reformirten Kirche befannte, die 
Beranlafjung. Er bat Rofenmiüllern, zu geftatten, daß fein Kind 
ohne die Teufelsaustreibung getauft werde. Es geſchah, und zwar 
verrichtete diefe erſte ſolche Taufhandlung der nachmalige Paftor an 
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der Nicolaifirche, Dr. Enke, damals Mittagsprediger an der Tho— 
masfirche. Die zu den Bußtagen bisher noc übliche Litanei, 
welche bald zum Sprüchwort fir jede langweilige und weinerliche 
Darftellung wurde, fam 1796 durch Rofenmitller, mit Zuftimmung 
des Confiftoriums, ebenfalls in Wegfall und ward durch ein paf= 
fendes Lied erjegt. An Stelle der Privatbeichte, die bei zahlrei— 
hen Sommunicanten oft ganze Tage währte, führte man die all« 
gemeine Beichte ein, die fid) mehr und mehr empfahl und erftere, 
obwohl nicht ohne Kampf, endlich) ganz verdrängte. 

Dei ſolchen wefentlichen Berbefferungen der Liturgie mußte 
auch eine Berbefjerung des bisher üblichen Gefangbuches als Ieb- 
haft gefüihltes Bedürfniß erfcheinen. Dolz, der felbft mit an diefer 
Angelegenheit ſtark betheiligt war, hat in feinem „Verſuch 
einer Geſchichte Leipzigs“ ausführlich über fie Bericht erftattet. 
Man fang bis zum Weihnachtsfefte 1796 hier nad) dem von dem 
Oberfatecheten der Petersfiche, Dr. Carl Gottlob Hofmann, zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts bejorgten Geſangbuche, das freilich 
alle die herrlichen Lieder neuerer Dichter, eined Bürde, Cramer, 
Diterich, Funk, Gellert, Hermes, Klopftod, Lavater, Miünter, 
Neander, Niemeyer, Schint, Scylegel, Starte, Sturm, Weiß u. ſ. 
ww. nicht enthielt. Fortwährend wurden deshalb Stimmen laut, 
welche die Ausgabe eines neuen, der Bildung der Zeit angepaßten 
Gefangbuches forderten, und ſchon 1783 entwarf der Profefjor der 
Theologie, Dr. Fr. Imman. Schwarz, den Plan zu jeinem allge 
meinen evangelifch-[utherifchen Geſangbuche Sachſens, vornehmlicd) 
da die reformirte Gemeinde unter ihrem unvergeßlichen Zollikofer 
bereit feit 1766 ein verbefferte® Geſangbuch bekommen hatte (wie 
oben bemerkt). Das Bedürfniß einer VBerbefferung der theilweife 
wirflih Gräßliches enthaltenden alten Geſangbücher ward im gan= 
zen Lande gefühlt, und fo übertrug der fächfifche Conferenzminifter 
v. Wurmb dem Euperintendenten Rofenmiüller, al® einem Mann, 
der fich nad feinen „vechtichaffenen und liberalen Gefinnungen vor- 
züglich dazu fchide‘, die Vollendung der von Schwarz begonnenen 
Arbeit (derfelbe Hatte noch kurz vor feinem Tode angefangen, aus 
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dem Schleswig-Holſteiniſchen und Bremifchen Gefangbude eine 
Anzahl aufzunehmender Lieder auszuzeichnen). Roſenmüller ging 
fofort an die Weiterfammlung. Sei e8 jedoh, daß man bald 
darauf, felbft den verfchiedenen Bildungsitand der Bewohner Sadj- 
ſens erfennend, oder auf ihm von anderer Seite hingewiefen, die 
Unmöglichkeit oder Undankbarkeit der Herausgabe eines allgemeinen 
Gefangbuches für Sachſen fühlte, oder fei es, daß bei genauer Er- 
wägung das Reſultat Hervortrat, es werde Leipzig und feine Ge— 
Iehrtenfchaft nicht im Stande fein, das allgemeine Bedürfniß in 
einem einzigen Werke zu befriedigen, kurz, man gab den Plan eines 
allgemeinen Geſangbuches für Sachſen auf und geftattete die Ein- 
zelverbefferung der bisher in dem verfchiedenen Kirchen gebräuchlichen 
Sefangbücder. Da begann man denn in Leipzig dies Werk wohl 
aufs Rafchefte, ftand hier ja doc eine aufgeflärte und vorwärts 
ftrebende Partei an der Spite der ftädtifchen Angelegenheiten. 
Kriegsrath Miller, der feit 1780 felbft eine Auswahl religiöfer 
Lieder begonnen hatte, betrieb die Sache aufs Eifrigfte und gab 
feine Vorarbeiten und Wünſche mehreren Leipziger Theologen mit 
dem dringenden Geſuche, auch ihrerfeits Bemerfungen zu der beab- 
fihtigten Neform zu machen. An die wirkliche Ausführung des 
Plans fchritt man aber doc) erft im Jahre 1793. Leider fahen 
die Sammler des neuen Leipziger Gefangbuches ſich durch die wis 
derfprechenden Meinungen der aus mehreren Mitgliedern zufammen- 
gefetsten Cenfurbehörde bei der freien Liederwahl zum Theil be- 
Ihränft; c8 fand fich noch viel alter Zopf vor und die Orthodorie 
übte in fo manchen reifen ihre gewaltige, unleidliche Herrichaft. 
Hatten doch die Neformirten noch Furz vorher den Titel: „Geſang— 
buch für die Hiefige reformirte Gemeinde‘ umdruden laſſen müffen, 
weil man der Anficht war, daß Jene nicht das Recht befäßen, fich 
eine Gemeinde zu nennen. So weiß denn aud, was unfere Gele- 
genheit betrifft, Dolz 3. B. zu erzählen, daß ein Mitglied der 
Genfurbehörde, Dr. Hempel, ſich durchaus der Aufnahme des Gel- 
lertfchen Liedes: „Wenn ih, o Schöpfer, deine Macht ꝛc.“ wider- 
jegte, „weil darin nichts von der Kindfchaft vorkomme, die wir 
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dur Chriſtum bei Gott erlangt hätten‘, bis ein anderes Mitglied, 
Dr. Burſcher, bemerkte, daß in den älteren Liedern: „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten, „Was Gott thut, das ift wohlgethan‘‘ 
u. f. w., ebenfall® nichts davon ftehe. Dagegen wollte wieder die- 
jer hier jo unbefangen urtheilende Mitcenfor den durch den wahr- 
haft frommen und echt chriftluhen Probft Neander veränderten 
Glauben nicht gut heißen, an welden im Contraft Hierzu vor- 
genannter Theologe feinen Anftoß nahm. 

BDeiläufig wollen wir hier doch erwähnen, daß der nod 
jest hier umd anderwärts beliebte, von Neefe componirte Grab» 
gefang: „Wie fie fo fanft ruh'n“, dem man Häufig aus Irrthum 
dem Meffiasdichter Klopftod zugejchrieben hat, von einem damaligen 
Leipziger Gelehrten, Dr. Auguft Cornelius Stodmann verfaßt 
wurde. Er las ihn 1777 zuerft in einem Verein guter Freunde 
vor und ließ ihn dann 1780 in einem Zafchenbuche abdruden. — 
Auch fei hier noch bemerkt, daß der würdige Zollifofer 1788 das 
Zeitliche fegnete. 

In Anſchluß an die kirchlichen Zuftände befprachen wir im 
2. Eapitel neue Gewohnheiten bei der Leichenbeftattung. 

In die Zeit, bei welcher wir jetst ftehen, fielen nun die legten 
Begräbniffe an andere Orte, als der Yohannisfriedhof. Wir mitf- 
fen hier in die Bergangenheit zurüd greifen. Man wiirde ſich 
täuschen, wenn man glaubte, daß feit der im Jahre 1536 erlafie- 
nen DBerfügung des Herzogs Georg, wonad genannter Friedhof 
zum gemeinfchaftlichen Begräbnißplag der Bewohner Leipzigs be- 
ftimmt wurde, nun gar feine Leichen mehr in der Stadt begraben 
worden wären. Rad) wie vor warb auf die Kirchhöfe der inneren 
Stadt, wenn ſchon ausnahmsweife, begraben; ja der unter Georg 
abgefchloffene Vertrag nahm felbft auf diefe Fälle Rückſicht (vgl. 
Gretſchels 1836 erſchienenes Schriftchen: „Der Friedhof bei St. 
Johannis, ein Beitrag zur Gefchichte Leipzigs‘). 

Um nur einige Beifpiele anzuführen, fo wurden von Gelehrten 
in die Paulinerkirche beerdigt der am 2. Mai 1547 verftorbene, jo 
hoch um die Univerfität verdiente Caspar Börner, der berühmte 
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Joachim Camerarius und Paul Luther, ein Sohn des Reformators, 
früher Furfächfifcher und furbrandenburgifcher Leibarzt, welcher 1592 
in Leipzig, wo er zuleßt privatifirte, ftarb. Und dergl. Beifpiele 
könnte man auch aus den folgenden Jahrhunderten anführen. Daß 
es aber ſchon im jener Zeit auch freier denfende Männer gab, 
welche von der Sitte der meiften Univerfitätsverwandten abwichen 
und ſich lieber ein letztes Pläschen auf dem freundlichen Johannis— 
fichhof wählten, das beweift u. A. Dr. Ulrich Stromer (dev Bes 
figer von Auerbachs Hof), der wenigftens nad) einer Andeutung 
Bogels (in deffen Annalen) wirklich am letzgenannten Ort begra- 
ben worden zu fein fcheint. 

| Indeffen das Beerdigen ins Paulinum dauerte bis in die 
fpätere Zeit fort und fol insbefondere aud) dem berühmten Ernft 
Platner viel Aergerniß verurſacht haben. Die letzten Leichen, welche 
im Paulinum beigefegt wurden, waren der am 23. April 1790 
verftorbene Dr. Carl Gottfried v. Winffer und der am 19. Sep- 
tember defjelben Jahres aus dem Leben gefchiedene Dr. Sattler. 
Seitdem hörte zwar biefer Ort auf, eine Begräbnißftätte zu fein, 
allein erft 1817 verfchwanden die finfteren Todtengrüfte, welche den 
Paulinerfirchhof umgaben, und machten freundlichen Colonnaden 
Pla. 

Daß unter den Perfonen, melde feit 1536 nod in ber 
Thomas-, Nicolaie und Neukirche ihr Begräbniß fanden, die Geift- 
lichen voran ftanden, läßt fich leicht denken. Bornehmlich waren 
e8 nad) der Reformation (jeit 1539) die Superintendenten, welche 
folche jogenannte Chrenpläße erhielten. Die beiden Hauptkirchen 
theilten fic in die Leichen derfelben, denn viele der Leipziger Super— 
intendenten waren zugleich Paftoren an der Nicolaiktrche, in welche 
gleich Anfangs die beiden erften, Dr. Pfeffinger (F 1573) und fein 
Schwager Dr. Salmuth (f 1576), begraben wurden, wenn jchon 
Letzterer Pastor an der Thomaskirche war. Doch wurde auch fpä- 
ter wiederum der Superintendent Dr. Deyling (T 1756), objdon 
Paftor an der Nicolaitirche, in die Thomaskirde begraben. Das 
fette Begräbniß in diefelbe war das des Superintendenten Dr. 
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Körner (F 1785). Seiner Nachfolger Rofenmüllers und Tzſchir— 
mers irdifche Ueberrefte find die erften Superintendentenleichen, 
welche auf unferem gemeinfchaftlichen Begräbnikplage ruhen. Auch 
finden fi) genug Nachrichten, daß aufer den Befigern von Erb— 
begräbniffen jogenannte diftinguirte Perfonen, z. B. Bürgermeifter, 
vornehme Kaufleute ꝛc. bis in eine fpätere Zeit hinunter in beide 
Hauptkirchen beerdigt wurden. Jusbeſondere kamen fonft auch nod) 
die Kirchväter hinein. Auch in der Neufirche mögen die Beifegun- 
gen noch lange fortgedauert haben. Und dann muß ferner nod) 
bemerkt werden, daß, abgejehen von allen im BVorftehenden enthals 
tenen Ausnahmefällen, der Johanniskirchhof felbft, mitunter (wäh— 
end Belagerungen ꝛc.) aufhörte, gemeinfchaftlicher Begräbnißplatz 
zu fein, fowie daß ſeit 1565 ſchon auch den Yacobshofpital ein 
eigener Friedhof eingeräumt war. Noch früher wurden Hofpitaliten 
auch beim Georgenhojpital begraben. — 

Zur Schilderung der gejellichaftlichen Berhältniffe damaliger 
Zeit mögen zunächſt mehrere Citate dienen. In den „Briefen eines , 
reifenden Franzoſen über Deutſchland“ (1784), die jo großes Auf- 
fehen machten, heißt e8: „Die Lebensart in Leipzig ift von jener 
in den anderen ſächſiſchen Städten fehr verſchieden. Es herrjcht 
bier mehr Verfchwendung und Lurus, ald in Dresden. Man ſpielt 
faft in allen Gefellichaften und oft unmäßig hoch. Das hiefige 
Frauenzimmer ift unthätiger im Hauswefen, als feine Landsmännin— 
nen in den anderen Städten, hat aber mit denfelben die Liebe des 
Putzes und die Kofetterie gemein. Selbft unter dem Schwarm der 
biefigen Gelehrten giebt es viele Stuger und Kleinmeifter.” Und 
in dem „Tableau von Leipzig 1783 Lieft man geradezu: „Unfere 
Städte, die um den Luxus miteinander wetteifern, haben Xeipzig 
den Preis gewinnen lafjen. Das erfte Haus ift das, welches durch 
vielen Aufwand die Leute zum Bewundern bringt. Man muß fi 
nad) den neueften von Frankreich oder England geborgten Moden 
jährlich ein Dugendmal Heiden, Bediente und Keitpferde halten, 
im Wagen nad) der jüngften Mode fahren, Diners und Soupers 
geben, vor Allem aber auf der Straße figuriven, daß es in bie 
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Augen fällt. Die Leipziger wollen ſich ſtets auf den erſten Anblick 
auszeichnen und ſie ſehen auswärts gern, wenn man bald errathet, 
daß fie Leipziger find. Die Jugend iſt ſehr ausgelaſſen und ſpricht 
von Dingen, die über ihr Alter ſind. Es iſt denn auch zum 
Sprüchwort geworden: Aus Leipziger Kindern wird entweder etwas 
Großes oder gar nichts.“ 

Viel Uebereinſtimmendes hiermit enthält eine alte Charakteriſtik 
der Leipziger, die jedenfalls auch ungefähr aus damaliger Zeit 
ſtammt und die wir dem Diezmannſchen Buche: „Leipzig, Skizzen 
aus der Vergangenheit und Gegenwart“ entlehnen, wo ſie ſich je— 
doch ohne nähere Quellenangabe vorfindet: „Es gehört zum Cha» 
rakter der Leipziger, daß fie immer nur für den Moment beforgt 
find und die Plagen der Fünftigen Stunde dadurd) von ſich zu ent- 
fernen glauben, daß fie die Annehmlichkeiten der gegenwärtigen 
zu genichen fuchen. Ich finde eine große Ahnlichkeit zwifchen dem 
Charakter der Leipziger und dem der Franzoſen, bei beiden den— 
jelben Leichtfinn, denfelben Hang zum Vergnügen, diefelbe Neu- 
gier, denſelben Spottgeift, diejelbe Poltronerie, denfelben Hang 
zum Olänzenden, mit einem Worte jo ziemlich die meiften gleichen 
Fehler. Wer in Frankreich nur eine kurze Zeit lang ſich aufgält 
und Geld hat, wird allenthalben fetirt, hat er Empfehlungen, fo 
bringt er feine Zeit in Yamilien angenehm zu; cbenfo, wer fidh 
nur etliche Tage in Leipzig aufhält, wird bezaubert von der Höf- 
lichkeit, dem zuvorlommenden Wefen, der wenigftens fcheinbaren 
Dienftfertigfeit der Leute und beneidet gewiß die Glüdlichen, bie 
immer da leben fünnen. Freilich ift e8 hier, wie dort, nur ſchim— 
mernde Außenfeite.“ Endlich ftehe hier noch eine Stelle aus den 
„Dertrauten Briefen über Leipzig‘ (1787): „Es giebt vielleicht 
wenige Orte in Deutjchland, wo fo viel Liebe zur Lecture herrſcht, 
als in Leipzig. An anderen Orten lieſt nur der bei Weiten klei— 
nere Theil des Publicums und auch diefer nur Liebes-, Diebes- 
und Mordgefhichten, hier Lieft Alles, vom Erften der Stadt bis 
zur Jungemagd und zum Handwerksburfchen herunter, Freilich 
auch empfindfame Romane die Hülle und Fülle, Schaufpiele und 
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Heine tändelnde Gedichte mehr, als ernite Schriften, aber doc 
habe ich ſchon Mendelsfohn, Spalding und Robertſon und hun— 
derte der beften Schriften — biutwenig Franzofen — in den Hän— 
den der Damen gefehen. Mag manche Einzelheit aus diefen Ur- 
theilen auch nicht mehr fir die Gegenwart zutreffend fein, in den 
Hauptfahen dürfen fie gewiß jet ebenfalls noch Geltung bean- 
ſpruchen. 

Der feine äußere Ton und Schliff, nicht minder wirkliche 
Bildung, war und blieb den Leipzigern eigen und fer es auch, 
daß der Göthefche Spruch von dem „Klein-Paris, das feine Leute 
bildet” aus dem Munde eines beraufchten Studenten fommt — 
wir werden zu denken haben: In vino veritas! Natürlich „hat die 
Medaille ihre Kehrfeite‘‘; fie Hieß zu allen Zeiten Putz- und Ber- 
gnügungsfucht, Medifance und galante Kurzweil. Die Chronique 
scandaleuse ift in Leipzig immer reichhaltig in hohem Maße gewe- 
fen. Was fpeciell die damalige Periode anlangt, jo leſe man nur 
jene oben citirte Schmähfchrift: „Leipzig im Taumel“; mag felbft 
nur die Hälfte von dem, was der Pasquillant dort erzählt, auf 
Wahrheit beruht haben, fo ift das ſchon genügend, um auch nad) der 
Scattenfeite hin den Namen Klein-Paris für unfere Stadt zu redjt« 
fertigen. — Leipzig ftand von je, wie heute no, in dem vollauf 
begründeten Rufe, ſehr liebenswürdige Frauen und Mädchen zu 
beſitzen. Man hat diefelben gar oft im Allgemeinen eben auch mit 
den Pariferinnen, die Leipziger Pug- und Kleidermadherinnen dann 
insbefondere mit den Parifer Orifetten verglichen, während die 
Leipziger „Stubenmädchen‘ und „Jungemägde“ gleichfalls eine her- 
bortretende Cigenthümlichkeit der Stadt waren und find, denen be= 
kanntlich Schon Schiller „ſchöne Naivetät‘ zufchrieb und die in nicht 
wenigen Romanen des vorigen Jahrhunderts gefeiert wurden. 

Um zu „ſehen und gefehen zu werden‘, ging die feine und 
jhöne Welt Leipzigs (die „ganze“, wie die „halbe“) auch damals, 
wie früher und fpäter, viel im Nofenthal fpazieren und „um's 
Thor“, d. h. über die Promenaden rings um die innere Stadt. 


Ein Brief aus Leipzig vom Jahre 1787 befagt u. U: „Da 
Kneſchke, Leipzig feit 100 Jahren. 10 
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wandeln denn nicht blo8 die adonifirten Herrchen mit jüßduftenden: 
Puder und das Heer der Kofetten, ſondern auch fteife Magifter, 
ſpeculirende Philoſophen, disputirende Yuriften, Officiere, Stu— 
denten, Kaufleute in bunter Bermifchung, drängen einander, lachen 
und liebäugeln, machen böfen Leumund und gehen dann mit dent 
füßen Gefühl nad) Haufe, mit der anderen fchönen Welt auf der 
Promenade gewejen zu fein. Und weiter noch fteht dort: „Man 
erfährt hier Leicht, welche Dame franzöfifh fpricht, denn diefe 
Sprade hat das Glüd, auf der Promenade laut, fehr laut ge— 
jprochen zu werden, deutſch dagegen redet man heimlich, weil es 
nichts Seltenes iſt.“ 

Die im 2. Kapitel erwähnten Vergügungsörter in und außer— 
halb der Stadt waren in Mode und en vogue aud) nod) während 
der Zeit, bei welcher wir nun fichen, im Leipzig ſelbſt vor Al- 
lem der (Groß-) Bofefhe Garten mit feinen Concerten. Ein fehr 
charakteriftifches folches Concert veranftaltete hier der Cantor Tho- 
nad 1800, das von Mittag 1 Uhr bis Mitternacht dauerte und 
von 1 Uhr an 1!/, Thaler, von 4 Uhr an 1 Thaler, von 6 Uhr 
an %, Thaler, von 8 Uhr an 4, und von 9 Uhr an 1, Thaler 
koftete. Der Unternehmer Tieß auf dem Zettel folgende ſeltſame 
Beitinnmungen abdruden: 1) daß Jedermann an diefem Tage in 
anftändiger Kleidung erfcheine, Feineswegs aber in alltäglicher 
ſchmutziger, oder wohl gar werfftättefcher Handwerkstracht, widri— 
genfals, wenn dergleichen doch verſucht werden follte, jo werden 
diejenigen, und wenn fie gleich richtige Billets vorzeigen, am Ein— 
gange des Gartens zurücgewiefen, oder wenn fie ſich ſchon Herein- 
gefchlichen haben follten, von der im Garten herumgehenden Mili- 
tärpatrouille angehalten und herausgewiefen. In anftändiger Klei— 
dung ſteht es Jedermann, beiderlei Gefchlehts, wes Standes und 
Würden er fei, dem Concert auch bei Tage beizuwohnen frei. 
2) Iſt zwar bei diefer Assembl&e publique, jowie bei allen gefell- 
ichaftlihen Zufammenkünften, ein anftändiger Scherz und Spaß 
erlaubt, allein wenn Perfonen jo ungefittet fein follten, damit in 
Spott und Beleidigungen auszuarten, die werden ſogleich ohn’ An= 
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fehen der Perfon von der anmefenden Militärpatronille arretirt und 
an ihre obrigfeitliche Behörde zur Unterfuhung und Beftrafung 
ausgeliefert. 3) Kann fein Dienftbote beiderlei Geſchlechts ſich am 
Eingange des Gartens auf ihre Herrfchaft berufen, um in den 
arten zu kommen; wenn aber Herrfdaften ihre Bedienung gleid) 
mitbringen, fo fol ihnen, diefes in mäßiger Anzahl frei paffiren. 
Sie dürfen aber nicht im Garten, gleich anderen Herrichaften, her— 
umfpazieren, fondern fie müfjen auf dem angewiefenen Plage neben 
der Kegelbahn bleiben, damit ihre Herrfchaften, wenn fie folder 
benöthigt find, glei finden und rufen fönnen. Kinder unter 
12 Yahren können ihre Eltern frei mitbringen, keineswegs aber 
können fie ohne ihre Eltern allein oder mit Dienftmädchen in den 
Garten gelaffen werben.” 
Bon fonftigen derartigen Oartenetabliffements, wie das im Bofe- 
chen ©arten, nennt „Leipzig im Taumel“ befonders noch zwei: 
die große Funkenburg und das Place de repos. Das „Handbuch 
für Neifende, die ihren Aufenthalt in Leipzig fich angenehm und 
nützlich machen wollen” berichtet aus dem Jahre 1792: „Eben ift 
man nod mit der Erbauung eines großen Gebäudes mit Sälen 
und Zimmern in einem Garten an der Promenade zwifchen dem 
Thomas= und Barfußpförtchen befchäftigt, wovon der Unternehmer 
Herr Richter (der aus den Nichterfchen Kaffeehaufe) it. Es ift 
in Hinficht des Planes, für welche Geſellſchaften es beſtimmt wer— 
den wird, noch feine gewiffe Notiz gegeben; einftweilen nennt man 
e8 Place de repos.“ Genaueres erfahren wir indeß aus „Leipzig 
im Taumel“; hiernach wären die beiden genannten Orte vornehmlid) 
es gemwejen, wo außer dem Gott Stomahus noch ſehr verfchtedenen, 
verführerifchen und bedenflichen Gottheiten geopfert zu werben pflegte. 
Zwiſchen den Zeilen kann man das aud) vielleicht im „Handbuch“ 
lefen, da, wo daffelbe von der Funkenburg fchreibt: „Sie hat un— 
fireitig den größten Saal von allen diefen öffentlichen Dertern; 
auch Tann man ſich im Sommer in dem fehr weitläufigen und 
hübfchen Garten gar wohl amufiren. Hier ift das PBublicum ge 
mifht und gewährt dem Menfchenforfcher die mannigfaltigfte Unter 
10* 
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haltung.” Weiter noch führt unfer „Handbuch auf „den Jonft 
Winflerifchen, jest von Einſiedelſchen Garten an der Wafjerkunft, 
theils im italtenifchen, theils im englifchen Geſchmack, mit den vor— 
züglichſten Yontainen, die. Leipzig befigt; der artigere Theil der 
Leipziger wählt ihn am Liebften zur artenluft und aus ihrer Ge- 
jellfchaft verdrängt ſich dann alle Steifheit, die fich mit dem Gefühle. 
der Natur nicht verträgt; die Aufwartung iſt fehr gut und man 
fann alle und jede Erfrifhungen haben‘ — fodann „den Ru— 
dolphichen Garten am Sclofje (wo jett das Heineſche Haus Nr. 1. 
der nad) jenem benannten Rudolphftraße fteht); er ift nicht unbe— 
trächtlih an Größe und recht gut angelegt; man promenirt durd) 
eine hübjche Allee, unter deren Bäumen recht artige Nijchen ange— 
bracht find, zur Abwechslung führt ein Gang auf die Wieſen hin- 
aus; die Mefjonntage findet man einen erftaunenden Zufamnten- 
flug von Menfchen, wenn die Witterung nur einigermaßen günftig 
if. Ohnmöglich Tangen die Lauben und Plätze aus, die Fremden 
alle fiten zu laſſen; wer aljo nicht gut promeniren fann, muß 
zeitlicher gehen, um einen Sit zu befonmen. Zwiſchen 2—3 Uhr 
füllt fi) der Garten am meiften. Auch iſt e8 nicht möglid), ob- 
glei viel Aufwartung da ift, fo ſchnell unter der großen Menge 
Säfte herum zu kommen, man darf alfo nicht verdrießlich werden. 
Scheint man gar vergefjen zu fein, fo glaubt man dadurd) öfters 
ſchneller zu feinem Zwed zu fommen, wenn man felbft nad) der 
Küche gehet und fich feinen Kaffee oder fein Bier holt“ — drit- 
tens „den Reichiſchen (jpäter Kupferichen) Kaffeegarten am Ran— 
ftädter Thore, einen der befjeren Drte, wo man ohne Bedenken 
ericheinen Tann; hier ſchenkt man das Tremnitzer Bier, ein ange- 
nehmes Getränke‘ — viertens „die Milchinſel, die befonderd von 
Herbſt an bis in die Mitte des Frühlings von gewählterer Geſell— 
ſchaft beſucht wird“ — fünftens „das Fregeſche (ſpäter Schim— 
melſche) Gut, das jetzt dem Kaufmann Jauch gehört; es liegt vor 
dem Floßthore und wird ſehr gern von den Leipzigern beſuchet, 
weil man ſich hier gleichſam wie auf dem Lande befindet, und 
während doß man hier ift, die Freuden ber ländlichen Natur, da 
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man dent Geräufche der Stadt entflohen zu fein feheint, wie cin 
zweites Leben genießt. Kaffee, Mild; und was font die frugale 
Wirthfhaft vermag, werden fehr billig von dem Pachter abge- 
laſſen“ — endlich ſechſtens noch „das vorberfte und Hinterfte Brand- 
vorwerk (jpäter Sofenthal und Feldſchlößchen) mit einer höchſtens 
bis zur Mittelclaffe gehenden Geſellſchaft, aber mit guten Bieren.‘ 

Was Ausflüge nad) benachbarten Dörfern anlangt, jo leſen 
wir in unferem Handbuch: „Gohlis, ein angenchmes Dörfchen 
mit zwei Schenken; die eine liegt am Ende des Rofenthals (früher 
Waſſerſchenke, jetzt Waldſchlößchen), die andre in der Mitte des 
Dorfes (Oberſchenke). Im dem Garten der erfteren findet man an 
den Morgen und Abenden im Eommer die beften Familien; man 
febt da dem Orte angemeffen, ganz in der Einfalt ländlicher Sitte; 
in die zweite Schenke gehen die niederen Claffen des Volkes männ- 
lien und weiblichen Geſchlechtes. Gohlis ift gut gebaut und feine 
Strafe fogar gepflaftert. Es ift der Luftort für den Leipziger 
und viele Familien wohnen fogar den Eommer mit den Ihri— 
gen hier. Schön ift das Luftfchloß, das vom Nofenthale aus-einen 
fo fchmeichelhaften Anblid gewährt und mit vielent Geſchmack er- 
baut iſt. . . Bon Gohlis Liegen eine halbe Stunde entfernt Medern 
(Mödern), Wahren, Stahmeln, drei Dörfer, die nur wegen des 
angenehmen Spaziergangs einiges Anfchen haben, übrigens mehr 
don den niedrigeren Volksclaſſen befucht werden. . . Eutrigfc (drei 
viertel Stunden weit), zum Hallifchen Thore hinans, Hat fid) durd) 
fein Weißbier, Gofe genannt, befannt gemacht. Nicht jeden kann 
e8 gefallen, in einer zwar großen, aber niedrigen Stube zu fiten, 
wo das Ausdünften des Bieres, der Tabaksdampf und der Gedrang 
der Menfchen Ungemäcdlicjkeit giebt, was Anderen wieder Vergnü— 
gen macht. Es ift im Ganzen genommen mehr ein Volksort und 
wird zu jeder Jahreszeit beſucht. . . Schönefeld (eine halbe Stunde 
weit), zum Örimmaifchen Thore hinaus, ift nicht mehr ein Ort 
für das allgemeine gefellige Vergnügen, fondern intereffirt nur da= 
dur), daß hier den Sommer über verfchiedene Familien aus der 
Stadt zu wohnen pflegen. . . Unter den Kohlgärten (glei Hinter 
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dem Kohlgärtuere oder Hinterthore) verfteht man cine ganze Etrede 
von Heinen aneinander grenzenden Dörfern, wo nur allein die nied- 
rigeren Bolköclaffen ihr Vergnügen fuchen. Der einzige Kuchen— 
garten wird auch von den vornchmeren Einwohnern Leipzigs be= 
ſucht; man trinkt feinen Kaffee, Bier, und it Kuchen, der hier 
eine gewiſſe Liebhaberei iſt. .. Stetterig (Stötterig), über eine 
Stunde weit, ebenfalls zum Grimmaifchen Thore hinaus, ift ein 
ſchönes Dorf, aber fein Aufenthalt fiir das allgemeine Vergnügen 
der Leipziger galanten Welt. Der Thonberg und die Straßen- 
häufer find Derter nur für das Volk. .. Connewig (zum Peterd- 
thor hinaus und eine Stunde weit) war chedem durd; die Wen- 
zelſche Wirthichaft fehr celeber, jest, da diefe aufgehört hat, ſtrömt 
die Zuſammenkunft nad) Raſchwitz, eine Viertelftunde weiter. Kauf— 
leute, Gelehrte und all’ die höheren Claſſen findet man hier mit 
ihren Dames. Dies Vergnügen ift zu jeder Jahreszeit frequent. 
Im Sommer divertirt man ſich in dem mehr angenehmen, als 
großen Garten. Herbft und Winterzeit faßt die Geſellſchaft ein 
allgemeiner Saal, und wer in einem gefchloffenen Eirkel fein will, 
verfügt fich im einzelnere Stuben. Wer artig zu fein weiß, dem 
wird es, fich zu attachiren, nicht ſchwer werden, und er wird fin— 
den, daß der Vorwurf, als wenn es hier etwas zu fteif zuginge, 
umgegründet ift. Viele Menjchen wiffen nicht, was die billigen 
Geſetze eines wohlangemefjenen Anftandes erheifchen, und pflegen 
in ihren Forderungen jehr unbefcheiden zu fein. Sonntags ift es 
immer jehr voll; aud in den Wochentagen, Sonnabend ausge— 
nommen, wird man felten ganz ohne Gefellfchaft fein. Weil der 
Weg etwas meit ift, fo fährt oder reitet man dahin. . . Das 
gleich dahinter liegende Etſch (Deich) ift nur ein Vollsort. Da— 
hinter wiederum liegt Stetteln (Städteln), das einen ſchönen Gar: 
ten mit angenehmem Park hat, aber gewöhnlicher Weife nicht als 
Geſellſchaftsort befucht werden kann. . . Zöbiker (Zöbigker) Hat 
einen der ſchönſten Gärten Hiefiger Gegend und ift feit einiger Zeit 
wegen der guten Bedienung zum Lieblingsplag der angefeheneren 
Familien gemacht worden. Es Liegt ziemlid) zwei Stunden weit 
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von der Stadt... Delig (Dölitz), hinter Connewitz, ift wie cine 
Heine Colonie, die die Leipziger angelegt haben, und der am 
meiften bewohnte ländliche Aufenthalt der Bornchmeren. .. Echleufig 
ift durch feinen Garten angenehm und hat Sommerszeit (und Win- 
ters auf dem Eife, wenn die Wäſſer gefroren find) immer auch 
feinen Anhang aus dem gewählteren Theile der Leipziger Welt. . . 
Lindenau (eine halbe Stunde weit), zum Ranftädter Thore hinans, 
wird wegen feines guten Bieres von der Mittelclaffe beſucht. . . 
Plagewig (Plagwig) Hat fi), feitdem aus ihm jene unbefcheidenen 
Liebesgötter haben flüchtig werden müſſen — (beiläufig: von 
Gautic erzählt „Leipzig im Taumel“ dafjelbe) —, in feiner Mo- 
ralität fehr gebeffert und macht fi) nun einfanterer, aber defto 
befjerer Vergnügen würdig.‘ 

Unter den Reftanrationen und Kaffeehänfern in den Etrafen 
der inneren Stadt behauptete den früheren Rang noch das „‚meltbes 
rühmte“ Kichterfche in Dufour’s Haus anf der Katharinenftrafe. 
Schiller fchrieb bald nad) feiner Ankunft in Leipzig: „Meine an- 
genehmfte Erholung ift bisher geweſen, Richters Kaffeehaus zu be— 
ſuchen, wo ich immer die halbe Welt Leipzigs beifanımenfinde und 
meine Bekanntſchaften erweitere.” Und in den um bdiefelbe Zeit 
gejchriebenen „vertrauten Briefen aus Leipzig‘ heißt e8: „Unter 
den Raffeehäufern nimmt das Richters den erſten Plat ein. Hier 
ift alles Magnificen; von Madame an, welche wie ein Idol von 
den jungen Stugern verchrt wird, bis zu Monficur; aber man 
muß dieſe Magnificenz theuer bezahlen. In den Meſſen braut 
man bier Punſch, dazu läßt Herr Richter ein Liedchen druden, 
welchet von der ganzen Geſellſchaft feierlichft abgefungen wird und 
das heißt dann — Punch royal! Der Saal ift dann fo voll, 
dag man darin erftiden könnte.” Wie wir fchon bemerkten, war 
e8 Richter der Sohn, der zugleich auch das Place de repos 
mit dem dahinter gelegenen Kafinogarten anlegt. — Nachträglich 
wollen wir hier aber doch aud; nod) des „Kaffeebaumes‘ auf der 
Bleifchergafie gedenken, des Haufes, in welchem 1694 bie erfte 
Kaffeefchente Leipzigs errichtet worden war und wo Kurfürft Auguft 
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der Starke die erfte Taſſe Kaffee getrunten Hatte. Für diefen da- 
mals noch neuen Genuß fchenkte der König von Polen den Befiter 
das noch jett über der Thüre befindliche Steinbild , das damals 
freilich reich vergoldet war. Intereſſe hat das Haus an ſich 
für Manche wohl auch dadurch, daß Kotzebue eine Zeit lang den 
zweiten Stod bewohnte. „An ber Schwelle des Jahrhunderts‘ 
war es wirklich noch Kaffeehaus, fpäter wurde ein Bierhaus dar- 
aus. — „Leipzig im Taumel“ nennt drittens aud) ſchon das „Claſ— 
figiche Kaffeehaus” im Anfer auf der Hainftraße, doc fcheint das— 
felbe erſt fpäter (in anderem Local) recht in Aufnahme und in 
Glanz gekommen zu fein, denn wir lefen in jener Schrift: „von 
dem Nichterfchen bleibt e8 nur ein ganz ſchwacher Schatten und 
fommt mir gerade vor, wie eine etwas: mehr als gewöhnlich große 
Dierfneipe. Dem, der hier Unterhaltung fucht, wird die Zeit lang, 
denn wer nicht ſelbſt fpielt (und deren find leider nur wenige hier), 
fieht wenigftens dem Spiele zu. Man fett ſich hin, ſchluckt ein, 
zwei Bouteillen Bier, einer nimmt dem andern das Geld ab und 
nad) 11 Uhr geht man wieder zu Haufe.” Zunächſt dem Richter— 
ihen ftand damals das Beyerfche Kaffeehaus im Brühl, jenem 
vis & vis (im „goldnen Apfel‘, jett das Cafe Gefwein), „wo man 
etwas wohlfeiler, und doch wirklich gut lebt, auc immer eine ges 
wähltere Geſellſchafft antrifft“. Und außerdem fand man aucd im 
Schmeilfhen Kaffeehaufe auf der Petersftraße „recht artige Unter: 
haltung in ber Geſellſchaft gefitteter Studirender und. artiger Kauf- 
mannsdiener‘ u, f. w, 

„Nichts findet man — fo heift es an einer fpäteren Stelle 
der Hier citirten Schrift — in Leipzig häufiger, als fogenaunte 
Weinkeller. Statt über der Erde zu bleiben, geht man lieber un— 
ter diejelbe und fchludt elenden Wein und faule Dünfte hinunter. 
Dod hört man aus diefen Grüften heraus nicht fo arg das Ge— 
brüll betrunfener Wüftlinge und dann dankt der befjere Menſch 
für die Einrichtung folcher Gräber. Einigen von ihnen hat man 
den Namen der Italiener-Keller gegeben, weil meiftens italienische 
Kaufleute ihr Unwefen darin treiben. Füglicher follte man fie 
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Giftkeller nennen, denn hier wird wohl fo leicht fein reiner Tropfen 
geſchänkt und ſchon jo Mancher tramf ſich hierſelbſt einen fiechen 
Körper auf lange Yahre hinaus, Noch ift ein befonderer Wein- 
feller vorhanden, der dem Rathe eigenthümlich gehört und welcher 
daburd) ſchon vor allen übrigen den Vorzug erhält, weil Fein ver— 
fälfchter Wein darin geduldet wird. Die jegige Pachterin ift Ma- 
dame Stade (Schwiegermutter des Freifchuldirectors Plato“). Nod) 
einen zweiten folchen Keller führt „Leipzig im Taumel“ namentlid) 
auf, und zwar als einen Plak ganz aparter, das Licht des Tages 
fcheuender Freuden, den Sioliſchen Keller, doch jcheint diefer Name 
ein vorgegebener geweſen zu fein. — Der Wirth in „Auerbachs 
Keller‘ war damals (1799) Dominico di Pietro Mainone. 

„Mit den Hiefigen Hotels — fchreibt unfer Gewährsmann 
weiter — fieht e8 jetzt jehr Fläglich aus. Der blaue Engel (auf 
der Petersftraße, jetzt Hotel de Ruſſie) ift aufgehoben, das Joachims— 
thal (auf der Hainftraße) feinem Erxfterben fehr nahe, das Hotel 
de Baviere (in der Petersftrage, damaliger Wirth ein gewiſſer 
Steiner) nur für folche zu empfehlen, die jchlecht bedient fein und 
ſich prellen laſſen wollen, die Stadt Berlin (Ede der Kloſter— 
gafje, gegenüber der damaligen Poft) faum ciner vorübergehenden 
Erwähnung werth, und das Hotel de Sare (ebenfalls auf der Klo- 
ftergafie) das einzige noch, das man wirklich refpectabel nennen fann. 
Die Periode, in welcher die Emigrirten vor einigen Jahren haufen— 
weis zu uns heraus ftrönten, gab allen hiefigen Gafthäufern, und 
namentlid) dem Hotel de Sare, einen ganz neuen ungewohnten 
Schwung, und die feiften Aebte trugen das Ihrige nicht minder 
dazu bei, daß die Wirthe ihre alten Schulden tilgten. Die geift- 
lichen Herren Tiebten die Ruhe, und da eben damals fehr wenig 
Ruhe in Leipzig war, fo mußten fie, um nicht aus der Routine 
zu. kommen, die ihrige ſehr theuer erfaufen. Mandem frommen 
Abbé Foftete die Nuhe eines Tages und einer Nacht oft mehr noch, 
als jet das ganze Beichtgeld ausmacht, das ein Leipziger Hono— 
ratior feinem Seelforger jährlich) entrichtet, und unter einem Du— 
caten kam wenigftens feiner davon. Mit wieviel bangen Scufzern 
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wiinfchen die Hiefigen Hoteliften diefe goldene Periode zurüd. Vor 
allen anderen aber hatte das Hotel de Saxe das öftere Glück eines 
unter diefen Umftänden nicht feltenen vornehmen Beſuchs, und 
Fürften, Kurfürften und Grafen nahmen meiftentheil® im dieſem 
Haufe Duartier. Die Summen, welde dadurch gewonnen worden 
find, müffen beträchtlich fein. Allein ich wüßte auch weit und 
breit unter den öffentlichen Häufern feines, in weldem man fo 
bequem, fo reinlich und fommode wohnen könnte, und in welchem 
man im jeder Hinficht eleganter, angemefjener und prächtiger be= 
dient würde, als eben in dieſem. Die Stuben find geräumig, 
ſchön ausmenblirt und zu jeder Bequemlichkeit ganz vortrefflich an- 
gelegt. Die Markörs und Lohnbedienten find abgerichtet, wie die 
Jagdhunde, und es ift, als witterten fie jchon den entfernteften 
unferer Wiünfche. Die Mefje über wimmelt diefe® Haus von vor— 
nehmen Herrfchaften, und des Abends wird auf dem Saale offene 
Tafel mit Mufit gehalten — ein Vergnügen, dem felbft viel hiefige 
Kaufleute beiwohnen und das ich jedem empfehle, der Luft hat, um« 
genirt zu fpeifen. Alles ift heiter und vergnügt, von fteifem We— 
jen fieht man hier gar nichts, und oft werben ein adeliger Baron 
und ein armer Student bei diefer Gelegenheit die innigften Freunde, 
Dies Vergnügen verdankt man lediglich dem Geifte des Wirthes. 
Die Mittagstafel ift jchon etwas fteifer, doc nirgends kann man 
foftbarer jpeifen, als hier, und am Weine wird felbft der Rhein— 
länder zum Zmeifler, wo er ihn beſſer getrunken habe, ob in fet- 
nem Baterlande oder in Leipzig bei Ernften. Das Einzige will 
ich noch zur Empfehlung diefes Ortes hinzufügen, daß man fi) 
durchaus nicht über Prellereien beflagen darf. Auch wurden hier 
zuweilen des Winters Bälle gegeben; da fie aber meiftens fehr un— 
ruhig abgelaufen find, jo werden fie vermuthlich in der Folge unter» 
bleiben. Was allein. dem Hotel de Sare fchabet, ift die wenige 
Stallung, ein Hindernif, woran fo manche durchreifende Herrſchaft 
fich ftößt. Das Hotel de Baviere ift in diefer Hinficht beſſer be- 
dacht. Nie Habe ich einen feineren und artigeren, nie einen offe- 
neren, aufgellärteren und gefälligeren Mann gefunden, al® wirklich 
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Herr Ernft if. Ganz ift diefer gefchmeidige Mann zum Wirthe 
‚geboren, und vergebens wird man im halb Deutjchland noch feines 
Gleichen ſuchen. Durch ihn fam das Hotel in Aufnahme, und 
ob cr gleih nur mit ſehr Wenigem anfing, fo hat er doch jetzt 
faft alle feine Schulden getilgt, macht ein anfehnliches Haus umd 
zeigt fich feinen Gäften beim Frühftüd als den heiterften und unter- 
haltenpften Mann. Im dem Streben nad; Berbefferung hat ihn 
zugleich. feine vortreffliche Gattin auf das Thätigfte unterftügt und 
ihr verdankt er die Aufrechterhaltung feiner Wirthfchaft.‘ 

Bon Gafthöfen mittleren und niederen Ranges waren damals 
die befannteften:: der „Helm“ vor dem Petersthor (jest Hotel de 
Pruſſe), der Poftftall vor dem Grimmaiſchen Thore („befonders fitr 
diejenigen, die de8 Nachts mit Ertrapoft ankommen uud fich nicht 
lange aufhalten wollen‘‘, der „Heilbronn“, die „goldene Eule“, 
und die „drei Schwanen” auf dem Brühl, das „goldene Sieb“ 
auf der Hallefchen Gaſſe (worin 1618 die gräßliche Geſchichte fich 
zutrug, die Zacharias Werner in feinem „24. Februar‘ auf die 
Bühne brachte), der „Roſenkranz“ in der Nicolaiftraße (fonft die 
„Wittenberger Herberge‘, wo Luther abftieg, als er ſich auf den 
Neihstag nad) Worms begab), die „goldene Gans‘ an der Ede 
ber Hainftrafe (wo jett die „Tuchhalle“ fteht), endlich das „gol- 
dene Herz“ auf der Fleifchergaffe (damals und noch bis ins 19. 
Jahrhundert hinein das gewöhnliche Abjteigequartier der fahrenden 
Künftler und Schaufpieler) u. f. w. 

Geſchloſſene Geſellſchaften, zu denen wir num übergehen, konn- 
ten wir im 2. Gapitel nur erft ein paar nennen; ſeit jener 
Zeit aber waren hinzu gefommen: 1776 die Harmonie; „fie 
befteht — fo heißt e8 in dem „Handbuch für Reiſende“ aus 
dem Jahre 1792 — aus 100 Perfonen, wovon die Hälfte 
Gelehrte und Künſtler, die andere Hälfte Kaufleute find. Ihr 
Endzwed ift nebſt dem gefellfchaftlichen Vergnügen, auch vorzüglich 
hiefige Arme durch milde Beiträge zu unterftügen, in welcher Rüd- 
ficht jährlich zwei Gonvente gehalten und dabei anfehnliche Kollec- 
ten für die Armuth gefanmelt werden. Ihre täglichen Verſamm— 
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lungen find jeit Michaelis 1791 in der 1. Etage des freiherrlich 
Hohenthalſchen Haufes auf der Petersftraße, und es fteht in der 
Wahl eines Jeden, fich entweder einen Zeitvertreib, um fich blos 
zu zerftreuen, zu wählen, oder feinen Geift auf eine andere Weife 
zu beſchäftigen. Für den erften Fall hat er alle erlaubten Karten— 
fpiele, Billard zc., für den Ießtern kann er fich mit Lefung der 
vorzüglichjten Yournale unterhalten; auch fteht ihm eine der Ge— 
ſellſchaft eigenthümliche Bibliothek zu feinem Gebraud) offen. Man 
lebt Hier in einer gewiſſen edlen Vertraulichkeit.” Im October 
1790 wurde jodann die Kefjource eröffnet. „Sie beftcht aus 131 
Mitgliedern. Nur Gelchrte, Berfonen, die in angefchenen öffent- 
lihen Aemtern ftehen, Künftler umd wirklich handelnde Kaufleute 
fönnen darin aufgenommen werden. Acht aus den Mitgliedern 
erwählte Perſonen find ihre Vorfteher, zu Beftreitung der nöthigen 
Koften zahlt jedes Mitglied jährlich 5 Thaler, der Berfammlungs- 
ort ift auf Hrn. Richters Kaffeehaus in der Katharinenftraße, und 
zwar hat die. Öejellfchaft die ganze 2. Etage im Beſitz. Es ift 
täglid Zufammenkunft, ohne daß Jeder täglich zu erfcjeinen ver- 
bunden if. Man divertirt ſich mit jedem Sartenfpiele, das die 
Geſetze erlauben. Ein, auch zwei Zimmer find für die Dames 
beftimmt, doc Fönnen ſich auch Mannsperfonen darin aufhalten 
und fid) zu Spielpartieen engagiren: nur wird man da de Ta- 
bafrauchens ſich enthalten. Wer einen andern Zeitvertreib, ald das 
Spiel fucht, kann fid) an die periodifchen Schriften, Zeitungen ꝛc. 
halten, darf fie aber nicht mit nad) Haufe nehmen. Mittwochs 
wird gewöhnlich warm gefpeift. Auch werden öfters Bälle gegeben.‘ 
Drittens ift die Societät zu nennen, die fchon feit 1772 beftand, 
„eine Gejellfchaft von 120 Berfonen, wozu Gelehrte, Kiinftler, 
Perjonen, jo in öffentlichen Wemtern ftehen, wirklich handelnde 
Kauflente, auch Buchhalter und Handlungsdiener Zutritt haben. 
Sonntags, Donnerftags und jeden Fefttag kommen fie zufammen. 
Zur Unterhaltung dient die Biblothef, periodifche Schriften, Zei- 
tungen, mufifalifche Inftrumente, Billard und Karten. Der Dit 
ihrer Berfammlung ift ebenfalls auf Hr. Richters Kaffeehauſe.“ — 
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Als geſchloſſene Geſellſchaft darf wohl auch noch der jogenannte 
große oder Gewandhausball betrachtet werden, „deſſen Theilnchner 


fih aus ben bürgerlichen Claſſen einheimifcher Gelchrten und: 


Kaufleute zu Ddiefem Zwecke durch eine Subfeription vereinigen. 
Es ift dazu ein fehr fchöner Saal im Gewandhaufe eingerichtet, 
der nicht allein mit aller Bequemlichkeit verfehen,, aud) nod) von 
Defer eine der fchönften Zierden erhalten hat. Bon Michael bis 
Advent, und von Weihnachten bis zur Faſtenzeit wird dies Ver— 
gnügen unterhalten und Freitags ift dev dazu beftimmte Tag. 
Mer nicht tanzt, kann fich mit Kartenfpiel befchäftigen, wozu ein 
eigenes Zimmer beftimmt ift, von welchem man die Tänzer über 
jehen kann. Um 6 Uhr wird der Ball eröffnet und man tanzt 
bi8 gegen 9 Uhr, wo man alddann im großen Concertſaal fpeift. 
Nach 10 Uhr hebt der Ball wieder an und dauert fo lange, als 
es der Geſellſchaft gefällt.” Uns jcheint in diefer Schilderung frei- 
lich nicht recht der jo eigen exclufive Charafter der „Gewandhausbälle‘ 
betont zu fein. — Deffentlihe Bälle gab es damals nod) fo ziem— 
lid gar nicht, e8 fehlte ja aud) an den nöthigen großen Sälen 
dazır. Dafür wurde in Bier- und Kaffeehäufern und Herbergen, ja 
jelbft in Kellern, Tanzmuſik abgehalten fiir das die betreffenden Orte 
befuchende Stammpublikum und ihre weibliche Verwandtſchaft oder 
Belanntfchaft, und ebenfo gab es die „Zanzftunden‘ der verfchiede- 
nen Lehrer, zu denen immer ſchon nicht blos die „Scholaren“, 
fondern auch „Ausgelernte‘ Zutritt Hatten. 

Daß im Yahre 1776 Hier eine zweite Freimaurerloge, Bal— 
duin, entftand, fagten wir ſchon im 2. Capitel; fie vertaufchte 
1783 ihrem Namen mit dem „zur Linde“, nahm fpäterhin aber 
auch ihren urjprünglichen Namen wieder an und hieß nun alfo 
„Balduin zur Linde.“ ine dritte Loge, gleich der Mutter Aller 
Apollo genannt, trat erft nachmals ind Leben, während eine vierte 
„die aufgehende Sonne‘ bald wieder unterging, Nur die Loge 
Minerva zu den 3 Palmen hatte in jener Zeit ſchon ihr eigenes 
Haus (feit 1779, ſ. oben). Den Garten dabei ziert ein dem 
1783 verftorbenen Arzte und Dichter Dr. Fr. Andr. Galliſch ge— 
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widmetes Denkmal, das lange Zeit wegen feiner räthielhaften In- 
hrift einen befonderen Ruf beſaß. Das einfach griechifche Wort 
zeügs (ſei glüdlich! lebe wohl!) nämlich, in altgriehifhen Schrift 
zeichen auf eine Urne gegraben, galt lange für Runenſchrift und 
berurfachte den gelchrten Forſchern viel Kopfzerbrechen. 

Was alte Volksfeſte der Leipziger anlangt, fo machte die Periode, 
bei der wir jet ftchen, zweien derfelben den Garaus, weil die dabei 
eingeriffenen Mifibräude und Aurfchweifungen die Behörde zum Ein— 
jchreiten nöthigten. Wir fprachen vom „Johannismänuchen“, eineut 
Palladiun unferer Stadt, von dem man Abwendung aller Land— 
plagen erwartete. Deshalb wanderte man am frühen Morgen bed 
Johannistages in Schaaren zu dem Männchen vors Grimmaifche 
Thor, aber e8 kamen mit der Zeit bei jenen Wallfahrten fo grobe 
Unfittlichkeiten vor, daß endlich das Ausftellen der Puppe verboten 
werden mußte (1786). Freilich bewirkte diefes Verbot zunächſt nur, 
daß die Wallfahrer fich ein anderes Ziel wählten. Man zog weiter 
ins Freie hinaus, zum einer umfcheinbaren Duelle in der Nähe des 
Thonbergs (dem fogenannten Gefund» oder fpäteren Mariabrunnen), 
lagerte fich auf den Feldern und Rainen umher und tranf, af, kurz 
extravagirte num auch hier nad) jeder Richtung. Seit vielen Jahren 
ſchon ift indeſſen auch biefedohanniswanderung aufer Gebraud) 
gelommen, e8 hat fih aus ihr aber die jchöne Sitte entwidelt, 
am Yohannistag nach dem Friedhof zu pilgern und die Gräber 
reih mit Blumen zu ſchmücken. Davon feiner Zeit mehr. 

Die zweite jener eingegangenen Bolfsluftbarkeiten war das 
Bogelfchieken im Auguft, auf der großen Wiefe vor dem Frankfurter 
Thore, die heute noch die Vogelwiefe heißt und auf welder eine 
Woche lang eine Zeltftadt ftand, in der Tag und Naht gezecht, 
gefpielt u. f. mw. wurde. Der Unfug, den man da trieb, führte 
ebenfall8 ein Verbot herbei, und zwar im Jahre 1785. Schrift- 
fteller aus jener Zeit verfichern, e8 fei eim wahres Bacchanal ge— 
weien, das regelmäßig mit einer allgemeinen Schlägerei endigte. 
Auch Hier indeß bewirkte das Verbot Anfangs nichts, ald daß man 
die Feier des Feſtes an einen anderen Ort verlegte, auf die weiter 
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entfernte Wieje, genannt die Bürgeraue oder Burgaue. Auch hier- 
von jpäter nod). 

Wie das 2. Kapitel, jo fließen wir jest aud) das 4. mit 
verfchiedenen einzelnen Notizen und Betrachtungen. 

Die öffentliche Gottesverehrung anlangend, jo berichten ung 
damals Lebende, daß e8 mit ihr gerade fo gehalten wurde, wie bei 
une. „Das nad) der Moral befchriebene galante Leipzig’ (Eleuthe— 
ropolis 1769) theilt die Kicchengänger in cben die drei Claſſen, 
die wir aud) unter uns finden: in die Erftlinge von Dauer, die 
den ottesdienft Anfang bis Ende abwarten, in Halbchriften, die erft 
dann fonımen, wenn die Predigt beginnen ſoll, und in Spätlinge, die 
nur im Borbeigehen einmal in das Gotteshaus guden. Daſſelbe 
Bud) erzählt, daß die junge Männerwelt die Frauenftühle fürmlid) 
belagere, während die für fie beftimmten Emporkirchen leer ftän- 
den; es tadelt die Unart, fogleid nad) dem „Amen des Predigers‘ 
unter Gepolter aus der Kirche zu ftürzen, wie wenn feuer wäre 
u. ſ. w. 

Auf der Gallerie des Keitftalles erblidte man damals zu jeder 
Zeit eine nicht geringe Anzahl Zuſchauer beiderlei Geſchlechts, die 
ftattlichen Kitter zu bewundern (vgl. Große). 

Während der Meſſen find die Herumzichenden Aerzte und 
Quackſalber, die Marktjchreier, Gaufler und Luftfpringer, die Glücks— 
büdner, Bänkelfänger u. |. w. befonders auf dem Roßplatz und in 
der Orimmaischen Gaſſe zu finden, fie nehmen fogar die Stadt- 
tambours in Sold, um durd deren Wirbeln die Aufmerkfamfeit 
der Menge zu erregen. Damit übrigens Alles fein ordentlich zu 
gehe, jo fitt im jeder Spielbude ein Rathsdiener zur Aufficht. 

In jener Zeit lad man aud) die Firma: „Allhier unterrichtet 
man vierfüßige Iugend‘ an der Wohnung zweier alten Jungfern, 
die ſich mit der Drefjur von Hunden bejhäftigten. Man zahlte 
für Koft und Unterricht monatlich einen Louisd'or. 

Das Leipziger Studentenleben zeichnete ſich ſchon immer, wie wir 
aud) bereit im 2. Capitel jagten, durd) größere Feinheit der Sitten und 
äußeren Lebensformen aus, als fie die meiften anderen Univerfitäts- 
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ftädte beſaßen. Natürlich kamen aber trogden genug Etreitigfeiten und 
Naufereien vor, und zwar nicht nur Duelle unter den „akademischen 
Bürgern‘ felbft, fondern nicht minder Feldzüige gegen die 24 ge- 
harnifchten Stadtknechte, Zwiftigfeiten mit der Thorwache wegen bes 
Thorgroſchens, ſowie Nencontres mit Bürgern und Innungsgenoffen 
wegen Betretens der „breiten Steine in Mitte der Strafen. 
Daß die Leipziger Studenten von je beſonders regen Berfehr 
mit dem anderen Gefchlecht pflegten, befagt ſchon der alte Vers: 


„In Leipzig jucht man nur bei Mädchen fein Vergnügen, 
In Jena will man ftets vor blanken Klingen liegen u. ſ. w.“ 


Dder: 


„Wer von Leipzig kommt ohne Weib, » 
Bon Halle mit gejundem Leib, 

Bon Jena ungejchlagen, 

Der bat von Glüd zu jagen.” 


Dieſelbe Claſſe von Frauensperfonen, die ehemals fogar in die 
Sollegienhänfer eingefchleppt wurden, finden wir jet Abends auf 
den Straßen herum patroulliven, in Kaffeefhänfen eingeniftet und 
namentlich bei öffentlichen Luftbarkeiten, wie das Bogelfchießen, zu 
ganzen Echaaren verfammelt. Unftreitig follte wohl auch die in 
diefem Zeitraum eingerichtete efindeerpedition der willkürlichen 
Anweſenheit arbeitslofer Frauenzimmer fteuern. Bon nun an mußte 
ſich jeder Dienftbote bei Veränderung feiner Herrfchaft, mit Zeug- 
niffen verfehen, auf jenem Bureau melden, und eben fo war bie 
Herrſchaft verbunden, jede Annahme oder Entlafjung von Dienft- 
boten dort anzufündigen. 

Die alte „Baderei“ am Ranftädter Thore (zuerft erbaut 1561, 
wieder hergeftellt 1690) wird 1785 ihrer früheren Beſtimmung 
ganz enthoben, die Gemächer zu Wohnungen eingerichtet und die 
Badeanftalt in die Pleiße verlegt. — Die in der Neujahrsnacht 
1758 abgebrannte ſchwarze Wafferkunft (zum Unterſchied von der 
vothen) wurde erft nad) einem nicht völlig gelungenen Plane vom 
Bruder des würdigen Gellert, fpäter (1798) durch den Kunftmeifter 
Dühne wieder neu erbaut. — 1797 errichtete man in der Sande 
grube ein großes, feuerfeftes Gebäude, nicht nur für Feuerarbeiter, 
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Rothgießer u. f. w., fondern auch zum Firnißfieden für Buchdruder, 
um dadurd) in der Stadt und den Vorftädten der bei jenen Arbeiten 
leiht möglichen Weuersgefahr vorzubeugen. Damals ließ in der 
Sandgrube auch der Baumeifter Ludolf Hanfen eine Braunfohlen- 
gräberei anlegen, die aber nad) feinem Tode (1803) wieder einging. 

Der prächtige Wald mit uralten Eichen, Buchen und anderem 
Laubholz, der fich im Weiten von Leipzig Hinzieht, erftredt ſich, wie 
Jeder weiß, meilenweit. Freilich aber kennen und fannten aud) da- 
mals die meiften Leipziger von ihm nur den Kleinen Theil, der unmit— 
telbar an die Thore ihrer Stadt angrenzt. „Das wilde Roſenthal“, 
wie der naturwüchfige Theil des Waldes heißt, wird nicht von Vielen 
betreten. Allerdings entwideln ſich hier einige Unannchmlichkeiten, 
die übrigens im „zahmen Nofenthal‘ nicht minder ſchon vorfommen. 
Der wilde Knoblauch überzieht große Bodenftreden und duftet über— 
ftarf, im Frühling unerträglid), Fliegen, Mücken und Schnaken 
bethätigen nad) Ueberſchwemmungen eine kaum glaubliche Zudring- 
lichfeit, und unter den Lebensmüden der nahen Stadt befteht eine 
unangenehme geheime Verabredung, den freiwilligen Schlußact ihres 
Dajeins ins Rofenthal zu verlegen. Nicht Jeder verträgt es, 
Schneeglödchen oder Maiblumen zu fuchen und einen Erhängten 
oder Erjcojjenen zu finden. Es ift in der That mit dem Rofen- 
thal, wie, wenigftens früher, mit der „heiligen Brücke“ auf den 
Nonnenmwiefen, von wo die meiften derjenigen Selbftmörder, welche 
eine naſſe Todesart vorzogen, ins Wajjer der Eljter hinabzufpringen 
pflegten. Seitdem die Stadt fid) mit ihren Häufern und Anlagen 
nun aber bis dicht zur „heiligen Brücke“ fchon ausgebreitet hat, 
ſcheint diefelbe bei jenen Unglüdlichen nicht mehr in der früheren 
Gunſt zu ftehen. Im Rofenthal lag auch den 8. Dectober 1774 
irgendwo eine Leiche am Boden. Der fid) unter dem herbſtlich 
gefärbten Blätterdache erfchofien hatte, war ein befannter Mann 
gewejen. Er hatte fi) Oberft von Steinbah genannt und für 
den Sohn eines franzdjifchen Prinzen ausgegeben, aber jchon vor 
feinem Tode wußte man, daß der Name Johann Georg Schröpfer - 


oder Schrepffer, unter dem er in einem preußiſchen Hufarenregi- 
Kneſchke, Leipzig ſeit 100 Jahren. 11 
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mente gedient und in Leipzig eine Kaffeewirthichaft gehalten hatte, 
fein richtiger Familienname je. War diefer Mann, für den in 
Sadjfen nad) feinem Tode eine wahre Begeifterung erwachte, ein 
Betrüger, war er ein Schwärmer, oder war er, bewußt oder 
unbewußt, ein Werkzeug Anderer für die Erreichung gewifjer poli— 
tifcher Zwecke? Diefe Fragen entftehen nicht blos bei ihm, fon- 
dern überhaupt bei allen Adepten des vorigen Jahrhunderts. 
Scröpfer fol als Agent der Jeſuiten feine Geifterbefhwörungen 
unternommen haben. Er entjette den preußifchen Hof und ganz 
Berlin, als er den Tod einiger bekannter Perfünlichkeiten vorher- 
fagte und mehrere feiner Prophezeigungen eintrafen. Er trieb fein 
Spiel aber zu dreift und zu plump, weshalb feine Bejchiiter ſich 
von ihm losjagten und ihn in Armuth gerathen Tiefen. 

Ein Jahrzehnt nad) ihm ftand auf dem Felde der Religion 
ein anderer Herold und wunderlicher Heiliger auf, Mag. Gottfried 
Leberecht Mafius, dev 1784 in ominöfer Verbindung mit dem hier 
febenden Exrjefuiten Groffing feine Glückſeligkeitslehre predigte und 
eine allgemeine Xeligionsvereinigung zu ftiften trachtete. Es ift 
aber jetst noch faum etwas Weiteres von diefem Einfall zu fagen, 
al8 daß er wenigftend damald mehrere Federn in Bewegung ges 
jetzt Hat. 

Bon großen, todeswürdigen Verbrechen jener Zeit nennen wir 
hier nur den an einem fremden Juden von unbekannter Hand in 
einer der Lauben de8 Place de repos veriibten Raubmord. Der 
Erftochene war Juwelenhändler und im Befig werthvoller Edelfteine 
gewefen, die Thäter find nie ans Licht gekommen, offenbar hatten 
fie den Yuden unter dem Vorwand, mit ihm einen Handel ab- 
Schließen zu wollen, an erwähnten Ort zu loden gewußt. Die 
Geſchichte machte damals in Leipzig das auferordentlichfte Auffehen. 

Aber wenden wir und von diefen dilftern Bildern einem harmlo— 
feren und vergnüglicheren Anblid zu! Vielleicht eine der befannteften 
und populärften Perfönlichkeiten unjerer Stadt war in jenen Jah— 
ven der Profefjor der Rechte Chriftian Rau, hier geboren 1744, 
jeit 1775 Brofeffor, feit 1793 Domherr zu Naumburg (fowie feit 
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96 auch zu Merfeburg), 1809 Prälat geworden und 1818 geftor= 
ben. Als Mann der Wiſſenſchaft zwar weniger hervorragend, 
mußte er im Leben als eines der ausgeprägteften und humoriftifch- 
ften Originale gelten, die c8 wohl je gegeben hat. Noch heute 
eurfiren im Munde des Volkes eine Menge der jchnurrigften, oft 
freilich auc; derbiten Anekdoten, deren Held Fein Anderer gewejen 
ift oder fein joll, als der Herr Profeſſor. Keinesfalls darf der 
Name Rau in unferem Buche fehlen, wenn wir auch Weiteres iiber 
ihn einem der folgenden Capitel vorbehalten müſſen. 

Hier ftehe ſchließlich noch die eine gejcichtliche Bemerkung: 
Am 1. Januar 1801 ward in umjerer Stadt der Anfang des 
neuen Jahrhunderts feftlich begangen. Vorher war weder hier, 
noch anderwärts eine ſolche Sücularfeier abgehalten worden, viel- 
feicht nur deshalb, weil immer ſchon Zweifel ſich geltend gemacht 
hatten, ob diejelbe am erften Tage des Hundertiten oder hundert 
und erften Jahres zu begehen fei. Die Gegenwart fennt ja eben 
fall& noch den alten Streit. Als Beitrag zu dem aud; am Ende 
des 18. Yahrhunderts darüber entjtandenen gelehrten Disput Tief 
die Leipziger philojophifche Facultät ein eigene® Gutachten iiber 
die Frage verfaffen, welches der hiefige Profefior Hindenburg ab- 
gab, dahin Lautend, daß der Tag der Feier Neujahr 1801 fein 
müſſe. 
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Fünftes Kapitel. 
Leipzig während der Napoleoniſchen Kriege. 


„Ein jcharffichtiger Franzoſe foll bald nad dem Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution (1789) geäußert haben, diefe Revolu— 
tion würde die Reiſe um die ganze Erde machen. Daß fie die 
Beranlaffung gab, daß Engländer anfingen, die Leipziger Meffen 
zu befuchen, wird nicht befremden. Aber wer hätte ahnen jollen, 
daß Leipzig binnen einer Zeit von fieben „Jahren das Unglück 
haben follte, drei Mal die Folgen jener voraus verfündigten Reiſe 
zu empfinden? Und gleichwohl war das leider der Fall!“ 

So jdhrieb der alte Dolz und wir werden uns dabei aud 
der Schlufworte de8 Mottos für unfer Buch zu erinnern haben; 
„Nur ein Schatten jchwebt iiber der Stadt, wie ein boshaftes 
Angebinde, welches: eine böje Fee in ihre Wiege gelegt hat. .Wie 
friedlih und lachend fie im Lande Liegt, fie gilt den Gewaltigen 
des Kriegs für einen angenehmen Ort, um ihre greulichen Zwifte 
auszufämpfen. Jeder deutfche Krieg faßt fie mit eiferner Hand.“ 

In der That, aud) die drei großen Feldzüge Napoleons von 
1806, 1809 und 1812—13 zogen da8 arme Sachſen, das unter 
der Sonne des Friedens Herrlich aufblühte, unmittelbar in das 
wilde Toben des Kampfes und raubten einem gänzen Menjchen- 
alter, ja mehr noch als diefem, feine ruhige Entfaltung Was 
fpeciell Leipzig in jenen unheilvollen Jahren phyſiſch und geiftig 
für Schaden litt, ift gewaltig, ungeheuer, unberechenbar! 

Leipzig befand ſich vor den Napoleonifchen Kriegen in dem 
Zuftande einer forglofen Glückſeligkeit, „denn — meint Große — 
auch die Unruhe, Geld zu erwerben, gehörte zu diefem Glücke und 
der Gedanke an eine mögliche Wendung konnte in der Bruft der 
Glücklichen kaum Plat gewinnen.” „Und fo jahen Leipzigs Be— 
wohner — wir citiren hier die Brojchure: „Leipzig feit dem Einmarſch 
der Franzofen am 18. October 1806 bis zu dem in Tilfit abge- 
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ſchloſſenen Frieden und Napoleons des Erften Durchreife ꝛc. Bon 
einem ftillen Beobachter. 1807 (nad) Große „eine farblofe, Leis 
auftretende Schrift, wie fie die Napoleonifche Herrichaft verlangte, 
in jenem gemüthlid) naiven Zone, der mit Allen zufrieben ift, 
was unjere Stadt betraf”) — „fo fahen Leipzig Bewohner faft 
durchgehends um fich Her nichts als Wohlſtand und Zufriedenheit. 
Faft Jedermann war im Stande, fo viel zu erwerben, daß er, 
feloft bei der feit einigen Jahren entftandenen Theuerung der Le— 
bensbedürfniffe, wenig oder gar nicht Urſache Hatte zu Klagen. 
Nicht genug. Man war au im Stande, eine anfjehnliche Armen» 
kaſſe (ſ. weiter unten) zu errichten, ohne die Geber der dazu erfor- 
derlichen Beiträge zu drüden. Ja — felbft den Berunglüdten und 
entfernteren Gegenden fonnte Leipzig eher beinahe, als jede andere 
Stadt Sadjfens, einen Tropfen Linderungsbalfam für ihre Schmer 
zen ſenden.“ 

Wie anders geftaltete ſich die Page durch den Krieg oder viel— 
mehr die Kriege, deren jeden, foweit er die Geſchichte unferer Stadt 
betrifft, wir num befonders betrachten wollen. 


1806. 


Preußen erklärte dem „Heros des Jahrhunderts“ die Fehde 
und fein (d. h. eben Preußens) bisher treuefter Bundesgenoffe, 
Sachſen, mußte mit ihm zu Felde ziehen. Den ganzen Monat 
Auguſt hatte man in Leipzig das Schaufpiel de8 Durchzugs impo- 
fanter preußifcher Truppenmaffen — wir fagen nur: des Durch— 
zugs, denn in der That wußte die Etadt nod) bis Ende September 
die Laft der Einguartierung durd) Geld von ſich abzumenden. 
Allein bald genug follte ſich das ändern und es erfchien hierſelbſt 
General Kalkreuth mit Gefolge, um innerhalb unferer Mauern 
zeitweilig Quartier zu nehmen. Schon am 30, des Monats zwar 
ging er wieder, ließ aber eine preußiſche Garniſon zurück, die, wie 
Große mit wehmüthigem Spotte berichtet, „wenigitens der Woh— 
nungen halber nicht genirte, da die Michaelismeffe gar dürftig be- 
fucht ward.‘ 
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Najcher, als die allgemeine Erwartung war, nahte ſich der 
franzöfifche Kaifer. Bereits ftand er mit feinen Heere in Thürin— 
gen und Waarentransporte von der Leipziger Mefle nach Frank— 
furt a. M., kamen zurüd, weil fie nicht durch die drohenden 
Mafien feindlichen Militärs hindurch fonnten. Bald verkündete 
die Ankunft verwundeter Preußen und Sachſen, was bei Saalfeld 
vorgefallen; ſofort räumte denn auch die Hiefige Beſatzung das 
Feld und am 12. October Morgens jah man den Petersjteinweg 
und Roßplatz jo von Pferden, Wagen und preußiſchen Truppen 
überfüllt, daß auch der Ungläubigfte fid) endlich von einer fürme 
lichen Niederlage überzeugte. 

ALS nun die Zahl der durch die Vorftädte hereineilenden ver- 
jprengten Sachſen und Preußen fich ſtündlich mehrte, als fie die 
Ankunft der Franzoſen nod) fiir denfelben Tag prophezeihten, als fie 
ſtracks weiter eilten und nur die Bleffirten zurüdließen, da ergriff 
die Leipziger Bevölferung allgemeine Furt. Und wirklich: am 
Morgen des 13. Dctober fonnte ein Jeder e8 erfahren, daß im der 
Nacht einige zwanzig franzöfifche Chafjeurs der Stadt ihren Beſuch 
abgeftattet und fid) eine anfehnlihe Summe Geldes ausgebeten 
hätten. Damit war die Meſſe vollftändig über den Haufen ges 
worfen und ſogar die Scaubuden vor Boſens Garten wurden 
geräumt. Schon am felben Nachmittag ftand ein zweites, ftärferes 
Commando (etwa 300. Dragoner und Hufaren) vor den Thoren 
‚ und entjendete die muthigften aufs Rathhaus, fid) Erfrifchungen 
zu holen. Alles, was noch Buden oder Gewölbe offen Hatte, warf 
nun angftvoll die Thüren zu, während die Neugierigften zum Pe— 
tersthor hinauseilten, um die fremden Güfte, die ſich indeß ganz 
befcheiden zeigten, von Angeſicht zu Angeficht zu fehen. 

E83 folgte der 14. October mit einer hier jogar, aus der 
Gegend von Naumburg ber, Hörbaren ftarfen Kanonade. Was 
mochte fie bedeuten? Am 16. verfiindigten es einrückende, gewal- 
tig zufammen geſchmolzene Abtheilungen der preußiſch-ſächſiſchen 
Armee, daß die Unglüdsjchlaht bei Jena gejchlagen und verloren 
worden war! Mit nur 2 Gefchüten befetste momentan der traurige 
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Ueberrejt eines vor Kurzem jo hoffnungsvoll ausgezogenen Heeres 
das Petersthor; aber, ohne ſich den Anfangs beabfidhtigten Raſt— 
tag zu gönnen, brad) man wieder auf, um zu dem bei Halle fte: 
henden Corps des Prinzen Eugen zu ftoßen. 

Leipzig erwartete den franzöfifchen Sieger mit bangem Zagen 
und das Schlimmfte fürchtend, hörte man doch aus der Gegend 
des Schlachtfeldes von verwüfteten Dörfern und Magazinen, von 
Heuersbrünften, Plünderungen und vielfachen ewaltthätigteiten. 
Ein gleihes Schickſal jah unfere Stadt vor Augen. So wurden 
denn bereit8 Sprigen und Sturmfäſſer auf die öffentlichen Pläte 
gefahren und mitteljt Rathspatentes das Publicum ermahnt, ſich 
gegen die einrüdenden Fremden in glimpflichjter Weife zu verhalten. 

Indeſſen beruhigte einigermaßen die von Gera aus datirte 
Proclamation Napoleons an die Sachſen, jowie dann aud) zahl- 
reich durchgehende jächfische Truppen, die mit franzöfifchen Sicher— 
heitspäfjen verjehen waren, mit dev Erklärung aus der Öefangen- 
haft entlaffen zu fein behaupteten, daß der Kaifer gegen das Haus 
Sachſen feinen Krieg führen wolle. Man hoffte, daß der Sieger 
zu Sadjen fid) anders, als zu Preußen ftellen würde. 

Und jo nahte der 18. October 1806, an weldem Tag 
. Marjhall Davouft mit etwa 42,000 Mann in Leipzig einrücdte. 
Genannter Feldherr jelbft ging freilich jchon den 19. auf Witten- 
berg zurüd, ließ aber eine ftarfe Befagung hier. Er Hatte in 
der großen Funkenburg eine Deputation des Nathes und der Uni- 
verfität empfangen und ſich äußerſt freundlich gegen fie bewicjen. 
Seine Leute übernadhteten theild in Bivouals vor den Thoren, 
theils auf den Kirchhöfen in der Stadt, in den fchnell wieder ge— 
bauten Meßbuden und in der Thomaskirche. 

Als Commandant der von Davouft zurüdgelaffenen Bejagung 
fungirte, der Brigadegeneral Macon, den jedoh ſchon am 27. Oe— 
tober der Tod abrief. Er war ein chrlicher und rechtlicher Mann, 
der ftrenge Mannszucht hielt und fogar durd öffentlichen Anſchlag 
bei Gefängnißftrafe jedem Einwohner verbot, irgend einem Yranzofen, 
welchen Ranges er auch fei, ohne feine Anordnung und Ordre 
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das Geringfte darzureihen. Dafür bat er fid) zwar im Namen 
des Kaiſers fiir die Soldaten defto mehr aus, allein dies geſchah 
eben doch in aller Höflichkeit und auf ruhigem Wege. Jeder fran- 
zöſiſche Soldat erhielt vorfchriftsmäßig zum täglichen Unterhalt: 
früh Bntterbrod und ein Glas Branntwein, Mittags Suppe, Fleiſch 
mit Gemüſe, eine halbe Flafche Wein und eine Kanne Bier, Abends 
Suppe, Butterbrot und eine Kanne Bier. Nach einigen Tagen 
wurde allerdings die halbe Flaſche Wein in Wegfall gebradit, 
allein dafiir Abends Fleiſch und Gemüſe angeſetzt. 

Auch an die Bankierd, Negozianten und Kaufleute Leipzigs 
richtete Macon — unter dem 19. October — eine Proclamation, 
die alfo begann: „Meflteurs, das Glück der Waffen hat Leipzig in 
die Hände Napoleons des Großen gegeben. Ihre Stadt ift in 
Europa als eine Hauptniederlage englifcher Waaren befannt, und 
in diefer Hinficht Frankreichs gefährliche Feindin. Der Kaijer und 
König befiehlt mir daher: nun folgen 6 Artikel, worin die ges 
nauefte Anzeige und Auslieferung aller in Leipzig vorhandenen 
Fonds oder Waaren aus englifchen Manufacturen, fowie aller 
ſächſiſchen und preufifchen Militärmagazine und Schießpulver— 
vorräthe, unter Androhung harter Strafen im Berfchweigungsfalle, 
gefordert wurde. Die Thore ließ der franzöfifche Gouverneur theils 
fperren, theil8 mit Militär befegen. Für feine Soldaten forderte 
er übrigens noch — unter dein 24. Detober — 45,000 Stab 
feinee, 300,000 Stab ordinäres Tud), und 150,000 Baar Schuhe. 
Am felben Tag machte ein Furfürftliches Patent befannt, daß wei- 
ter feine Feindfeligfeiten zu fürchten wären, und an den Straßen- 
efen, wie vor den Thoren, fah man Zettel angefchlagen, welde 
das Land Sadjfen fiir neutral erflärten (Territoire de la Saxe 
Electorale pays neutre.) 

Macon war fhon krank nad) Leipzig gelommen und am 
27. October, wie gejagt, ftarb er. Man veranftaltete ihm am 
29. ein Höchft feierliches Leichenbegängniß, woritber wir bei Große 
(nad anderen dort citirten Quellen) Folgendes Iefen: „Früh 10 
Uhr ftellte fich die ganze Garnifon mit Florbinden um den Feld— 


— 169 — 


zeichen auf dem Markte auf und gab eine dreifache Salve. Wäh— 
rend der Zug in Bewegung gefegt war, ließ fi) vom Balcon des 
Kathhanfes eine ZTrauermufif hören. Unter dem Geläute aller 
Glocken und begleitet von Orenadieren und Chafjeurs, bewegte ſich 
der Conduct über den Markt durd) das Thomasgäßchen in den 
Schloßhof, um in der Fatholifchen Kirche dafelbft der Leiche die 
letzte Weihe zu geben. Darauf ging die Proceffion zum Schloß— 
thor Hinaus über die Allee, zum Petersthor herein und durd) die 
Grimmaiſche Gafje dem Gottesader zu. Den Zug eröffneten Sap- 
peurs und Dragoner. Nach ihnen Fam die Militärmuſik. Als- 
dann die Studenten, geführt von Marſchällen. Ihnen folgte die 
fatholifche Geiftlichkeit mit Gefang. Es war das erfte Mal feit 
der Reformation, daß fie in ihrem Ornate wieder auf der Straße 
erſchien. Nach diefer der Sarg, gezogen von 6 ſchwarzbehangenen 
Pferden, und unmittelbar dahinter der General Billemanzy, der 
Dbrift Guyardet, der Adjutant des Berftorbenen u. f. w. Hieran 
ſchloſſen ſich die Behörden. Der Nector magnificus in Coftum, bes 
gleitet von dem Kreishauptmann von Nigichwig, und das ganze 
Corps der Univerfität. Sodann die furfürftlichen Behörden, der 
Magiftrat, die Lutherifche Geiftlichkeit, die Stadtoffiziere, die Kauf— 
mannfchaft; 52 Wagen fjchloffen den Zug. Der Leichnam ward 
in der Rathsgruft beigefett. Die inneren Wände derfelben waren 
mit ſchwarzem Tuch und weißer Draperie befleidet. Das Gewölbe 
beleuchteten Alabafterlampen, nebft ſechs ſchwarz gefleideten Dienern 
mit Fackeln, während um die Definung der Gruft zwifchen 4 hohen 
umflorten Cyprefien 3 ſchwarze Candelaber ftanden, deren bläuliche 
Spiritusflamme dem Eingang zur legten Ruhe einen geifterhaften 
Anſtrich gab. Der Thür gegenüber erhob fid) ein antik geformter 
Denkſtein. Auf demfelben ftand neben Namen, Zitel und Todes» 
tag des Berftorbenen: „Son nom est dans les fastes de la gloire 
et sa memoire dans les coeurs des habitans de Leipsic.“ 
An Macons Stelle trat als Gouverneur der Stadt der Ge— 
neral Ré ͤné6. Er verordnete unter dem 7. November, daß ohne 
Erlaubniß des franzöfifchen Commando's kein beladener Wagen oder 
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Karren aus dem Thore gelafjen werde. Das furfürftliche Floßholz 
ward in Beichlag genommen und verkauft. Die Thomas» und 
Neukirche mußten zu Magazinen hergegeben werden ; vorher war 
letztere ſchon neben dem Keitftal als Quartier für gefangene Preu— 
fen benufßt worden. Daß man für die zahlreich eingebrachten Ber- 
wundeten Strohfäde und Charpie liefern mußte, ſchien wenigftens 
menſchlich gerechtfertigt. Das Gerlach'ſche Gut vor dem Floßthore, 
der Petersſchießgraben, das Place de repos und andere Privat: 
befigungen wurden zu Militärlazarethen umgeſchaffen. Die Poft- 
ſachen und Brieffchaften caffierte man nad) Belieben. Zur Erhe— 
bung von Bontributionen und dergl. warb nicht nur, wie in einigen 
andern ſächſiſchen Städten, ein Intendant, fondern aud) ein Ad- 
ministrateur general, unter weldem alle Intendanten ftanden, hier 
in Leipzig eingejegt. 

Bald fingen die unaufhörlichen Einquartierungen und Durd)- 
märjche an, äußerſt drücdend zu werden. Der franzöfifche Soldat 
war zwar fein Barbar oder Tyrann, aber er verlangte doc fehr 
beftimmt, wenn auch in höflicher Weiſe, Bequemlichkeit und gute 
Koft. Es Fam dahin, dal nicht mehr blos. die Hausbeſitzer, ſon— 
dern jeder Abmiether von mehr als zwei Stuben bis zu drei Trep— 
pen hinauf mit Einquartierung belegt wurde. Handel und Gewerbe 
jeder Art ftodten, man ließ nur das Nothwendigfte arbeiten und be— 
gonnene Bauten liegen. Dies that 3. D. jogar der Magiftrat. Durd) 
den Zufammenfluß ungeheurer Menſchenmaſſen und durch die Han— 
belsfperre trat hierzu Theuerung, fowie — von den Lazarethen 
aus — cine erhöhte Sterblichkeit. 

Mit der freudigften Ueberrafhung und voll guter Hoffnungen 
ward unter jolchen Umftänden die Erflärung der Leipziger Zeitung 
aufgenommen, durch den PBojener Frieden (11. December) fei der 
Kurfürft zum Bundesgenofien Franfreihs und gleicdjzeitig zum Kö— 
nig adancirt. Noch größer war das Frohloden, als ein vom 
13. December datirter Tagesbefcehl Napoleons im Leipzig eintraf, 
der allen Militärs zur Pfliht machte, fih von Stunde an mit 
den Sachſen wie mit Bundesgenofjen zu vertragen. Die Functio- 
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nen der eingeſetzten franzöfiichen Jutendanten und des Administra- 
teur general hörten nun wieder auf und die Beantten des Königs 
begannen von Neuem ihre Wirkfamfeit. 

Die Univerfität — welcher übrigens Napoleon durd eine im 
November 1806 nad) Berlin an ihn gejandte Deputation der Pro— 
fefforen ausgezeichneten Schu zugefichert Hatte — feierte ſchon den 
Geburtstag Friedrich Augufts (23. Dechr.) mit Hindeutung auf 
die neue, doch nod) nicht Öffentlicd) proclamirte Würde des Landes- 
vaters; am 2, MWeihnachtöfeiertage erſchien fogar ganz wider Ge— 
wohnheit ein Zeitungsblatt, „weil — wie e8 bei Große heißt — 
die gute Leipziger Gazette ihre Freude nicht bis nad) den Yeier- 
tagen ins Herz verſchließen konnte.“ „Aber höchſt intereffant find 
ihre Herzensergießungen vom 1. Januar 1807, wo fie mit der 
windelweichen Gemüthlichkeit der guten alten Zeit den bejtehenden 
Status als dad non plus ultra alles Glückes anzupreifen ſucht, 
Napoleon „den Helden und Wunderthäter der Zeit, den lange 
Unbegriffenen, ihn, der Berdienft zu belohnen wiſſe und darum 
den Vater Auguft, als den Wiederherfteller des Wohljtandes 
Sachſens, fo ehrenvoll ausgezeichnet habe,“, bis in den Him— 
mel erhebt und es rühmt, „daß der Erhabene Europa von dem 
Handelstribute, von der Alleinherrjchaft des ftolzen Britannien 
über die Meere zu befreien Willens ſei.“ 

Kurz, der 1. Januar 1807 ward ein ausgezeichneter Feſttag 
in den Annalen des Landes fomohl, wie in den Büchern unjerer 
ftädtifchen Gedichte. Man leſe nur die Titel folgender Broſchu— 
ven, die das Nähere enthalten: „Befchreibung der Feierlichkeiten, 
wonit die Stadt Leipzig ihrem Landesheren zu der erlangten Kö— 
nigswürde am 1. Januar 1807 Glück wünfchte, nebft einem An- 
hange der merkwirdigften Infchriften” — „Feierlichkeiten und Bes 
leuchtung in Leipzig, veranlaßt durch die Annahme der Königs: 
würde unſeres allergnädigften Landesvaters, Friedrich Auguft, 
Königs von Sachen, am 1. Januar 1807" — „Das illuminirte 
Leipzig, am 1. Januar 1807, erklärt und dargeftellt von einem 
Manne, der Gefühl für dichterifche und malerifhe Schönhei 
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hat‘ u. ſ. w. Einer jener Berichterftatter rühmt als eine befon- 
dere Tugend des Feſtes, „daß feine raufchenden Lebehochs durch 
die Lüfte erfchollen feien, man aber defto mehr im Herzen empfun= 
den habe,‘ wozu Große die ganz rid;tige Bemerkung macht: „Ob 
die8 immer Freude gewejen, verräth der Mann nicht; allein der 
Zwang, den feine ganze Darftellung athmet, läßt uns auch auf 
den Charakter des gefammten Feftes ſchließen.“ Jedenfalls erleich- 
terte der Friede Sachſens mit Frankreich allmählich die Yaften der 
Leipziger. Der Tagesunterhalt der einguartierten Soldaten ward 
auf !/; Bund Fleifh mit Gemüfe und 2 Pfund Brot nebft But» 
ter, 1 Groſchen an Werth, herabgefegt; Bielen eröffnete fich daraus 
ein Erwerb, indem fie für reichere Familien die Einquartierung im 
Koft und Logis nahmen. Das Verbot, feinen befadenen Wagen 
oder Karren ohne Erlaubnig des franzöfifchen Commando's zum 
Thore hinauszulaffen, beftand noch bis zum 7. April 1807. An 
diefom Tage nämlich kaufte der Magiftrat, nad) vorausgegangener 
langer Unterhandlung mit den fremden Behörden und laut einem mit 
General Billemanzy geſchloſſenen Vertrag, die für die franzöfifche 
Armee in Beſchlag genommenen englifhen Waaren fir 7 Millio- 
nen Franc zurüd, wobei auch noch manche Ritdjtände mit einge- 
rechnet wurden. Bon jett an hielten die franzöfiichen Schildwachen 
nicht mehr die Thore befett und die Meffe war wieder frei. Aller- 
dings mußte aber aud zur Beftreitung der durch den Krieg nöthig 
gewordenen außerordentliden Ausgaben am 1. Yuli 1807 eine 
Stadtanleihe von 750,000 Thaler zu 5 Procent eröffnet werden. 

Der 7. Yuli 1807 war der Tag des Friedens von Tilfit 
(zwifchen Preußen, Rußland und Franfreih), und als auf der 
Rüdreife von da nad) Paris Napoleon in Dresden erſchienen war, 
hoffte man auch auf feinen Beſuch in Leipzig, das ihn im ber 
feierlichften Weife empfangen wollte, „Leipzig, von Auguft Diez 
mann’ entwirft folgendes farbenfrifche und Lebendige Bild: „Nar 
poleon das erfte Mal in Leipzig (1807). — Bor dem Grimmai- 
chen Thore wurde ein Triumphbogen mit der Inſchrift Fortunae 
reduci erbaut; etwa funfzig junge Kaufleute uniformirten fid) und 
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wollten dem Kaiſer entgegen reiten. Biele Tage lang ftrömte die 
ganze vornehme Welt vor das Thor hinaus, um die Reitübungen 
ber jungen Herren mit anzufehen, die fid) mit ihren hohen Feder: 
ftügen auf den Hüten und den blanfen Säbeln gar ftattlid) aus: 
genommen haben follen. Bei der Univerfität waren die Anftalten 
nicht geringer. Die Sterne im Gürtel des Drion follten in Folge 
eines Beſchluſſes des Senates, den man allen Afademieen mitthei- 
len wollte, den Namen Astre de Napoleon erhalten. Diefe Hul- 
digung gedachten die Profefjoren dem Kaifer darzubringen, die Stu— 
denten ihrerſeits hatten einen großen Aufzug vorbereitet und die 
unvermeidlichen weißgefleideten Mädchen ſollten Kränze und Ge— 
dichte überreichen. Als Abfteigequartier war die erfte Etage des 
jegigen Königshanfes Foftbar eingerichtet worden zc. Am 20., 21. 
und 22. Juli war die ganze Stadt vom frühen Morgen an auf 
den Beinen bis fpät in die Nacht, um des Kommenden zu harren, 
Jede Arbeit ruhte und alle Gefchäfte ftanden ſtil. Am 22. gegen 
Abend erfchien endlic eine Abtheilung Mamelufen und Guiden mit 
der Nachricht, der Kaifer werde fofort nachfolgen. Das geſammte Mi- 
(itär trat unter die Waffen, alle Behörden eilten auf ihren Poften, 
alle Fenfter und Dächer füllten fi) mit Neugierigen. Der Kaifer 
fam nicht und fpät in der Nacht begab ſich Jedermann nad) Haufe. 
Man war von dem dreitägigen Hoffen und Barren, Laufen und 
Stehen ermüdet; man erwartete den Erfehnten am nächſten Tage 
und wollte durch Schlaf neue Kräfte fammeln: da, im frühefter 
Morgenftunde, fielen drei Signalſchüſſe, Alle jprangen aus den 
Betten und in die Kleider, und als fie auf der Straße erfchienen, 
um auf die bezeichneten Poften zu eilen, vernahm man, der Rai- 
fer — fei um die Stadt herumgefahren, ohne einen Augenblid 
halten zu Laffen, oder er habe — wie Hußell („Leipzigs Geſchichte 
feit dem Einmarfche der Verbündeten‘) behauptet — blos umfpan- 
nen laffen und. während der Durchreife durch die Stadt dad Ge- 
ficht mit einem Tuche bedeckt gehalten, wie er ja überhaupt gern 
vor den Blicken Neugieriger fich in die Tiefe feines Wagens zurüd- 
zuziehen pflegte. Leipzig mußte viel Spott hören.“ 


— 14 — 


Noch Eines: als der Fürft von Ifenburg in den letzten Monaten 
des Jahres 1807 und in den erften Monaten des folgenden Jahres 
ein Freiwilligencorps für den franzöfifchen Dienft zu ſammeln und zu 
organifiren den Auftrag erhalten Hatte, wurde unſere Stadt der 
Sammel: und Organifationsplaß diefer Truppen, die zum großen 
Theil aus Friegsgefangenen Preußen, daneben aber aud) aus Aben- 
teurern jeder Art beftanden ; erftere Liegen fich wohl mit der Aus- 
ficht auf fpäter mögliche Defertion, und um zunächſt wenigjtens 
der Gefangenjchaft zu entgehen, anwerben. Das ganze Corps 
ftand nicht im beften Auf, jedoch gab es immer noch Reute, welche 
an denen, die der Werber jelbjt nur als Kanonenfutter anjah, ihr 
MWohlgefallen fanden und eine nicht geringe Anzahl Leipziger Schö- 
nen ließen fich ehelich mit ſolchen Sriegern verbinden, um die un— 
gewilfe Zukunft mit ihnen zu theilen. Nach Dolz folen manchmal 
an einem Tage gegen zwanzig jolcher Trauungen vollzogen worden 
fein. Man nannte die Leute Furzweg die Ifenburger. 


1809. 


Noch nicht zwei Jahre jeit dem Zilfiter Frieden waren ver— 
flofjen, als Frankfreid) wieder auszog, diesmal um Defterreich zu 
demüthigen; Sachſen erjcheint hierbei, gleich dem übrigen Rhein— 
bundeftaaten, als fein Bundesgenoffe und wir fehen 18,000 un— 
ferer Landsleute unter franzöfifhen DObercommando im Felde. Nur 
3000 Mann wurden zur Vertheidigung der Heimath zurüdgelafjen. 

Am 10. April 1809 begannen die Feindſeligkeiten. Indem 
ein Corps Defterreicher und ein vom Herzog don Braunſchweig- 
Dels angeworbenes und geführtes Freicorps von 1500 Mann nad) 
Sachſen (refpeftive Dresden) vordrang, nahm der fönigliche Hof 
feit dem 15. und 16. April feinen Aufenthalt in Leipzig. An dem 
fetten diefer Tage mußte die Stadt wegen eines don der franzöfi- 
fchen Armee erfochtenen Sieges erleudhtet werden. Als aber am 
13. Juni die Nachricht einlief, daß die Defterreicher Dresden be- 
fett hätten, begab ſich der fächfiiche Hof wieder weg von hier und 
weiter nad) Franffurt a. M. Es war auch hohe Zeit, daß der 
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Monard) von dannen 309. Der durd; Napoleon vertriebene Herzog 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Oels hatte, wie gejagt, an 
der böhmfchen Grenze ein Häuflein Reiter und Schützen aus aller 
lei Bolt gefammelt, die ſich bezeichnend genug das Corps der Rache 
nannten. Er hatte fic mit diefen Leuten den Oeſterreichern zuge 
fellt, und während Erzherzog Karl die fiegreihe Schlacht bei As— 
pern jchlug, warf fid) der Braunfchweiger auf die Feinde in Sach— 
fen und jagte die geringe Zahl der zuriicgebliebenen Pandesverthei- 
diger bis Weißenfels. Am 22. Juni rüdte er mit einem Corps 
der verbündeten Defterreicher in Leipzig ein und erließ einen Auf- 
ruf an die Sachen als Deutjchlands Kinder zur Abjchüttelung der 
Fremdherrichaft. Natürlich vergebens, Auch war fein Aufenthalt 
hier nur von furzer Dauer, er z0g weiter, um dem franzöfijchen 
Marſchall Junot entgegen zu gehen, und an feiner Statt nahte 
der König Hieronymus von Weitphalen mit verbündeten jüchfifchen 
und weftphälifchen Truppen, Sachſen zu befreien von jenen Fein— 
den. Der Braunfchweiger ging am 24., die Soldaten Jeromes 
famen am 25., er jelber am 26. Yuni, und zwar ftieg er im 
Königshaufe ab. Jedoch aud) feine Anweſenheit erftredte ſich nicht 
bis iiber den 28. defjelben Monats. Der Feldherr des Rachecorps 
hatte Junot auf Bamberg zurücdgeworfen und wandte fid) unver- 
weilt wieder nad) Sachſen zurück. König Jerome begab ſich nad) 
Erfurt und Sachſen erihien von Neuem blosgeitellt. Zwar hatten 
mittlerweile Franfreicd; und Defterreih Waffenftillftand gejchloffen, 
aber der Braunfchweiger achtete defjen nit. Er wollte nad) dem 
befreundeten England überfetsen, um dort weitere Pläne gegen Na- 
polcon zu ſchmieden. Eo flug er fid) num zwifchen Dresden und 
Leipzig durch die ihm entgegentretenden Sadjjen und war am 26. 
Juli wieder vor letterer Stadt, um Contribution zu fordern und, 
nachdem er fie erhalten, iunaufhaltiam vorwärts zu eilen. Gein 
Corps bivonafirte vor den Thoren der Stadt. Nach wieserher- 
geftelltem Frieden Fehrte der König Friedrich; Auguft am 9. Auguft 
hierher zurüd. 
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Wir machen jet in unferer Friegsgefchichtlichen Darftellung 
einen Halt, um die verjchiedenen Greigniffe, Wandelungen und 
Neuerungen im Bereiche des geſchäftlichen, geiftigen und geſellſchaft— 
lichen Lebens unferer Etadt während des erften Decenniums des 
laufenden Jahrhunderts vor und Revue paffiren zu laſſen. 

Was zunähft Handel und Gewerbe jeder Art betrifft, fo 
fann man ſich denfen, wie biefelben durch die Friegerifchen Zeit— 
läufe litten ; wir haben ja auch ſchon dergleichen Andeutungen ge— 
geben. Beſonders war es die ſchon 1806 von Napoleon verfügte 
Handelsſperre, welche den unheilſamſten Einfluß übte, um fo mehr, 
als fie 1810 wieder erneuert werden mußte. Cine königliche Com— 
miffion hatte Auftrag, nad) den am Plate befindlichen engliſchen 
Waaren zu juchen und die vorgefundenen verbrennen zu lafien, 
eine Maßregel, welche in Folge des vom franzöfifchen Kaifer ans 
genommenen Continentalſyſtems aud; in den Handelsftädten ans 
derer mit Frankreich verbundener Staaten in Vollzug gebracht wer— 
den mußte. — Der Buchhandel lag ſelbſtverſtändlich auch jehr 
darnieder und demgemäß nicht minder der Buchdrud. 

Uns den Wiffenfchaften zuwendend, fehen wir auch in Betreff 
der Univerfität — 1808 — eine königliche Commiffion in Leipzige 
Mauern, welche nad; genommener Rüdjprache mit den Profefjoren 
Vorſchläge zum Beften diefer Bildungsanftalt machen follte. Une 
fere Stadt hörte bei diefer Gelegenheit den als Kanzelredner be= 
rühmten, ehrreürdigen Oberhofprediger Reinhard aus Dresden, 
welcher unter den Mitgliedern jener Commiffion war; in der Pau— 
linerfirhe predigen. Gleich hier wollen wir erwähnen, daß das 
Andenken diefes um das Baterland, in mehr als einer Hinficht, 
verdienten Mannes nad) feinem Tode (1812) auch in Leipzig nicht 
nur durch cine vom Superintendenten Tzſchirner gehaltene Ge— 
bächtnifrede, fondern ebenfo durch eine Stiftung, weldye die beften 
von Candidaten des Predigtamtes ausgearbeiteten Predigten mit 
einer Prämie belohnt, gefeiert wurde, 

Weiter ift von unferer Univerfität zu berichten, daß fie des 
damals eben wieder eingetretenen Friedens froh und ihn benutend, 
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im Jahre 1809 das dritte Jubiläum ihres Beftehens auf folennfte 
Weife begangen Hat. Ein vom 14. October datirtes allerhöchftes 
Nefeript geftattete die projectirte Feftlichkeit nicht nur, fondern es 
unterftüßte diefelbe auch ein Fönigliches Gefchenf von 3000 Tha- 
lern. Eilig ging man an die Vorbereitungen, denn feine Zeit war 
zu verlieren; aber Männer, wie „der elegante Yurift Erhard, 
die fir dergleichen Genie und Neigung befaßen, wußten die Sache 
fo thätig zu betreiben, daß troß der Furzen Frift der Vorbereitung 
die Feier zu: den glänzendften gehörte, welche Leipzig je gejehen 
hatte. Ausführliches enthält ein Bud, Heinr. Gottlieb Kreußlers : 
„Beichreibung der Feftlichfeiten am Yubelfefte der Univerfität Leip— 
zig, den 4. December 1809, nebft kurzen Lebensbefchreibungen der 
Herren Profefforen‘, auch erfchienen im Drud Beds Einladungs- 
programm: de ingenio Academiae nostrae, Gedichte don Her— 
mann, Roft, Clodius u. A., Wenk's Rede: Academiae Lipsien- 
sis in Saeculi undevicesimi initiis pietatis monumentum, fowie 
die SJubelpredigten von Roſenmüller, Tittmann und Tzſchirner. 
Wir wollen — als bejonders harafteriftifche Stelle — hier 
noch abdruden, was Große berichtet hat: „Mit Enthufiasmus 
und einer auferordentlichen Thätigfeit wurden die Borbereitun- 
gen zu dem großartigen Feſte betrieben und es repräfentirte ſich 
die Hochſchule auf eine Weife, daß wohl kaum das Reforma- 
tionsfeft von 1830 als Parallele angezogen werden fann. Die 
verfchiedenen Corps der Studenten hatten all ihren aus dem al- 
ten Nationalwefen vererbten Glanz um fi) verjammelt. Gleich 
einer ernften Mahnung an altdeutfche Sitte, Recht und Freiheit 
ſchritten mittetalterlich gefleidete Oeftalten unter den Repräfentanten 
der neuen, nad franzöfifhen Zufchnitt gemodelten Zeit daher, und 
es ſchien allen Ernftes, als wolle man fich wenigſtens das von 
dem einft freifinnigen Prag herüber gerettete Scepter, das die 
Herrſchaft über das Reich der Wahrheit und geiftigen Freiheit 
führte, nicht entreißen laffen. Alle Feftreden, alle Toafte, alle 
Wünſche und Hoffnungen lehnten ſich entweder an große Momente 


der Vergangenheit, welche da® Streben der Hochſchule makellos und 
Kneihte, Leipzig feit 100 Jahren 12 
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treu verwirklicht hatten, oder verbreiteten fich Hoffend und wiünfchend 
über die Zukunft. Viele Worte galten dem geliebten Königshaufe, 
das die Pflanzfchule der Wiſſenſchaften jo werth achtete, Alle aber 
hielten fich fern von dem damals fo gefährlichen Felde der Politik, 
wo die Argusaugen des Argwohns wachten, und nur ein Xoaft, 
der des Profefjors und Dberhofgerichtsrathes Erhard, gedachte in 
einer ſolchen allgemeinen Sprache Napoleons I., des Protectors 
des Nheinbundes, daß man nicht herausfinden fonnte, ob er nicht 
vielleicht blos in jener aus dem tiefverwundeten Herzen kommenden 
Eatyre, mit welcher einft Chriftus erklärte, dem Kaifer zu geben, 
was des Kaiſers ift, feinen Grund Hatte. Die Theilnahme an 
dem Fefte war groß und herzlih. König und Baterland ehrten 
die verdiente Hochjchule durch glänzende Deputationen, ein großer 
Theil der Stadt machte, befonders durch Illumination, die Feier 
zu einer möglichft allgemeinen, der Magiftrat legte feine innige 
Theilnahme nicht blos durch den üblichen Chrenwein an den Tag, 
und von allen nachbarlichen Univerfitäten waren Gefandte einge- 
troffen, das impojante Feſt zu verherrlichen. Außer den zahl: 
reihen Schriften und Gedichten, die zum Beweiſe chrender Theil- 
nahme von Einzelnen und ganzen Körperfchaften eingefchidt wurden, 
erhielt die Hochfchule noch manches andere werthvolle Geſchenk, 
mancher Keim zu fortbildenden Inftitutionen ward gelegt.‘ 

Die Bibliothef 3. B. erhielt außer Geſchenken an Büchern 
von der Wittwe des Buchhändler Reich die oben jchon erwähnten 
ausgezeichneten Gemälde (Werke von Anton Graff, Tiſchbein u. 
A.), fowie von der Wittwe des 1805 verftorbenen Profefjors der 
Theologie, Dr. Burfcher, die werthvolle Sammlung der von ihrem 
Gatten Hinterlafjenen Erasmifchen Driginalbriefe. Auch entfchloffen 
ſich auf die Vorftellungen des damaligen Rectors der Univerfität, 
des Profeffors der Medicin, Carl Gottlob Kühn, einige Buchhänd- 
ler, unter welchen die Namen Barth), Baumgärtner, Hinrichs, 
Kummer, Steinader und Weigel — lauter noch jest florirende 
Firmen — hervorzuheben find, ein Exemplar ihrer bisherigen Ver— 
lagswerfe, ſoweit fie für die Umiverfität brauchbar, unentgeldlich 
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abzugeben, und mit ihnen verfpradhen, mit Ausnahme Zweier, 
fämmtliche damalige Leipziger Verleger, von ihren fünftigen Ver— 
lagswerken der Bibliothef ein Exemplar, nad) Auswahl des Biblio- 
thefars , zugehen laſſen zu wollen. Allein nur Wenige der Erſt— 
genannten und von den Uebrigen nur Breitfopf u. Härtel haben 
fih einige Jahre fpäter des gegebenen Verſprechens noch erinnert. 

Im Anſchluß Hieran ift Folgendes befonders hervorzuhe— 
ben. Nachdem mehrere Verſuche, eine Schule für höhere und nie= 
dere Entbindungsfunft zu ftiften, wie fie namentlid; vom Profeflor 
Johann Carl Gehler, welcher jelbft praftifcher Geburtöhelfer und 
Lehrer der Geburtshülfe war, gemacht worden, namentlicd; an dem 
Mangel eines Hauſes gefcheitert waren, vermochte Gehler feine 
finderlojen Berwandten, den Appellationstath Trier (F 1794) und 
defien Gattin, der Univerfität nad) dem einftigen Tode der Frau 
ihr Gartengrundftüd in der Nähe der Waſſerkunſt zu dem doppel- 
tem Zwecke zu legiren, darin ebenfowohl ein Hebammeninftitut, als 
auch einen botanifchen Garten zu begründen. Bereits hatten auch 
der Buchhändler Leich (F 1803) 20,000 Thaler und der Hofrath 
Richter 1335 Thaler zur Errichtung einer Entbindungsanftalt aus- 
gefett und als Frau Trier 1806 geftorben und dadurch jenes oben- 
erwähnte Vermächtniß in Kraft getreten war, konnte num die 1805 
unter Leitung des Dr. Menz in's Leben gerufene Kleine Hebaumen- 
anftalt, in der ſechs Franuenzimmer aus dem Thüringifchen und 
ſechs aus dem Leipziger Kreiſe unentgeldlichen Unterricht erhielten, 
durch eine Anftalt von wejentlich größerem Umfange erjegt werden. 
Laut Nefeript von 1810 wurde eine ordentliche Profeſſur der 
Geburtshülfe und eine Schule fir höhere und niedere Geburtt hülfe 
begründet, welche Ictere ihren Sig eben im Trierſchen Garten» 
grundftüc erhielt und unter Leitung des neuernannten Profeſſors 
der Geburtshitlfe, Dr. Chriftian Gottfried Jörg (Habilitirt hierſelbſt 
jeit 1805) geftellt warb. 

Anlangend die einzelnen Perſönlichkeiten unferer Univerfität 
in jenem Zeitraume, fo wirkte während defien ganzer Dauer der 


„große“ und „elegante” Ernſt Platner mit ungeſchwächter Kraft weiter 
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fort in feinem fchönen, mit Deferfchen Gemälden geſchmückten Pri- 
vatauditorium im Gewandhauſe (f. oben)... Daß Platners Gegner 
in der Philofophie, die Kantianer Heydenreih und Carus, 1807, 
refp. 1801, ftarben, fagten wir ſchon im 3. Kapitel; in Bezug 
auf Letzteren müſſen wir bier aber noch einen auf ©. 66. ge- 
braten Irrthum berichtigen. Nicht diefer Profeffor Friedrich 
Auguſt Carus war der Bater des „alten Carus’ in Dresden, fon- 
dern des Erfteren Bruder, der eine Färberei in der Rofenthalgaffe 
befaß. Karl Guftav Carus, der berühmte Verfaffer der „Sym- 
bolif der menfchlichen Geftalt” u. j. w., wurde 1798 hier geboren, 
habilitirte fill — um das gleich nod) zu erwähnen — 1811 als 
Privatdocent der Medicin an unferer Univerfität, ging aber 1815 
ſchon als Profeffjor der Geburtshülfe und Director der geburts- 
hülflichen Klinit nad) Dresden. Der — etwa 1795 hier geborene 
— Cohn von Friedrich; Auguft Carus war dagegen Ernft Auguft 
Carus (feit 1831 Profeffor der Medicin in Leipzig, feit 1845 in 
Dorpat, + 1854 in Berlin. — Der nachmals noch fehr be- 
rühmte Jenenſer Profeſſor Eichftädt verließ unfere Hochſchule be- 
reit8 1797 wieder, die Erwähnung nod) eines anderen befann- 
ten Peipziger Philofophen, Wilhelm Traugott Krugs, gehört aber 
füglich wohl erft in den nächften Zeitabfchnitt, da derjelbe ja erft 
im Jahre 1808 dem Rufe an unfere Hochſchule Folge leiftete. 

Ebenfo wie Platner, blieben während unferes ganzen Zeitrau- 
med, und nod weit darüber hinaus, auc die Philologen Chri— 
ftian Daniel Bet und Gottfried Herman fortgefegt in glänzen- 
der Thätigkeit. Beck war nod immer, wds er ſchon feit 1785 
gewefen, Profeffor der griehifchen und Tateinifchen Literatur. Die 
von ihm bereit® 1784 ins Leben gerufene philofophifche Gejell- 
ſchaft (ſ. oben), welche wöchentlich Ucbungen in der Erklärung der 
Staffifer hielt, wandelte fid) 1809 in ein fürmliches königliches 
philologifches Seminar um, das den Schulen des In- und Aus— 
landes feitdem fo mandyen höchſt tüchtigen Lehrer zugeführt hat. 
Und im ſelben Yahre 1809 wurde dem trefflichen Manne auch 
die Freude zu Theil, feinen Sohn Yohann Ludwig Wilhelm Bed 
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(geboren hierfelbft 1786) an der heimathlichen Univerfität ſich ha- 
bilitiren zu fehen; mehr von diefem, dem noch unter uns lebenden 
würdigen Präfident Bed, weiter unten. Gottfried Hermann er- 
hielt 1803 die ordentliche Profeſſur der Beredfamteit, ſowie 1809 
die der Poetif. Sein Wirkungskreis wurde nun immer einfluß- 
reicher und die Trefflichfeit feiner Lehrmethode und anziehende Kraft 
feines Bortrags führten Studirende aus den fernften Gegenden her, 
welche Mitglieder der 1793 von ihm geftifteten griechifchen Geſell— 
ſchaft werben wollten, 

Einen Zuwachs im Hiftorifchen Fache bildete Carl Heinrich 
Ludwig Pölig. Derfelbe bezog die Leipziger Hochichule 1791, ha- 
bilitirte ſich 1794 und begann mit philofophifchen und gefchicht- 
lichen Borlefungen. 1796 wurde er Lehrer amı Dresdner Cadetten- 
haufe, 1803 auferordentlicher Profeffor der Philoſophie in Leipzig, 
fowie 1803 — nad) Schrödh’8 Tode —- ordentlicher Profeffor der 
Gefhichte in Wittenberg. Daß er nachmals einem erneuten Rufe 
in unfere Stadt Folge gab, gehört in einen jpäteren Abjchnitt. 

Bon Bertretern der Naturwilfenfchaften wäre außer den jchon 
im 3. Capitel (S. 67) Erwähnten — beiläufig: es fteht da fälſchlich 
gedrudt „der Techniker Eſchenbach“ ftatt „der Chemiker‘ — hier 
noch Friedrich Schwächrichen zu nennen, der, geboren in Leipzig 
1775, im Jahre 1806 die Profeffur der Naturgefchichte und Bo— 
tanif, fowie das Directorat des eben damals im Trierfchen Grund- 
ftüd zugleich) mit dem Entbindungsinftitut neu angelegten botani- 
chen Gartens erhielt. Früher ſchon, feit 1542 bereits, war der 
Garten des Paulinums der medicinifchen Facultät als hortus me- 
dieus zugeftanden worden. Schwächrichen hat namentlid; aud) auf 
Leipzig ſpeeiell bezügliche Werke gefchrieben, fo die „Topographiae 
naturalis Lipsiensis specimina I—IV“ und die „Topographia na- 
turalis Lipsiensis ad anthropologiam et medicinam applicata.“ 
Demerkt ſei an diefem Orte noch, daß ein fchon 1787 in Vor— 
ſchlag gebradhtes, aber erft 1805 auf kurfürſtl. Koften in der Nähe 
der Sternwarte, d. h. in Schloß Pleifenburg eingerichtete® chemi— 
ſches Laboratorium unter Aufficht jenes Profefiors Eſchenbach ge. 
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ſtellt ward. Als Medieiner wäre auf Seite 67 auch ſchon 
der gelehrte Literator Carl Gottlob Kühn, feit 1785 Profeſſor 
der Phyfiologie und Pathologie, zu erwähnen geweſen, ebenfo wie 
Yohann Carl Gehler (früher Profeffor der Anatomie und Chi- 
rurgie, feit 1789 aber der Therapie) und der 1751 als Sohn 
von Chriftian Gottlich Ludwig (dem Tifchgeber Göthe's) hier ge— 
borene, feit 1787 als BProfeffor der Medicin in unferer Stadt 
wirffame Chriftian Friedrich) Ludwig (verdient, wie fein Vater, 
als.Botanifer, Anthropolog , Anatom ꝛc.). Den bedeutenden Ge- 
burtshelfer Yörg nannten wir ſchon und weiter bleiben noch anzu— 
führen: Der befannte Anatom Carl Friedrich Burdad) (aus Leipzig 
jelber, jeit 1798 Privatdocent, feit 1807 Profefjor, mweggegangen 
von hier nach Dorpat 1811), ferner der treffliche Chirurg Carl 
Auguft Kuhl und Yohann Chriftian Auguft Clarus, feit 1799 Pri— 
vatdocent in Leipzig, 1803 Profefjor der Anatomie und Chirurgie, 
1810 ordentlicher PBrofeffor der Klinit und Oberarzt am Yacobe- 
hofpital. Noch Eins: der hier erwähnte Mediciner Johann Carl 
Gehler darf nicht mit dem Phyfiter Johann Samuel Gehler, feinem 
Bruder (f. pag. 67) verwechfelt werden. Letzterer gehörte gar nicht der 
Univerfiät an, fondern war Senator und Oberhofgerichtsrath. 

In den Gebieten der Yurisprudenz und Theologie haben wir 
hier ebenfo wenig von neuen Erwerbungen, als von Berluften zu 
fprechen. Die ausgezeichneten Kräfte Haubold, Erhard, Biener, 
Rofenmüller, Tittmann u. ſ. mw. blieben fortdauernd in ihren Wir- 
fungskreifen ; die Berufung Tzfchirners fiel, gleich derjenigen Krugs, 
erft in's Jahr 1809, meshalb wir fie jest noch bei Seite lafjen. 

Wir Haben über die Berfaffung unſerer Univerfität bisher 
nod gar nichts gejagt, thun die® aber num, weil gerade das Ju— 
biläum von 1809 als Ausgangspunkt all der bis zur Gegenwart 
in den Berhältniffen der Leipziger Hochſchule eingetretenen Neue— 
rungen und Regenerirungen zu betrachten fein wird, wie das aud) 
des Rector v. Wächters Semi-Sücularfeftrede am 2. Dechr. 1859 
des Breiteren ausgeführt hat. Ihr folgen wir in dem Nachftehenden. 

Die Berfaffung, mit der unfere Univerfität ins Leben trat, 


-- 13 — 


war derjenigen der Hochſchule zu Prag und unmittelbar der der 
Univerfität Paris nachgebildet. Aber die Gründer der Leipziger 
Univerfität verfuhren in diefer Nachbildung freier, als andere Hod)» 
fhulen, und ſchufen, wie Prof. Zarnde in feiner Abhandlung : 
„Die urfundlihen Duellen zur Geſchichte der Univerfität Leipzig‘ 
es treffend befagte, „ein kunſtvoll gegliedertesj Ganzes, in wel- 
hen die Auffaffungen und Ideen de8 Mittelalters einen finnigen 
Ausdrud fanden‘ Die BVerhältniffe des 15. Jahrhunderts forder- 
ten zu diefem Ausdrud ganz befondere Formen. In jenen Zeiten 
der im übelften Zuftand befindlichen Communicationen und ber 
größten Unficherheit trennte, wer damals eine Univerfität bezog, 
fi) durch eine weite Kluft von Baterort und Angehörigen. Es 
machte ſich daher das größte Bedürfniß eines engeren Anſchluſſes 
unter den Landsleuten geltend, die ſich auf der Univerfität zufanı- 
menfanden, und jo war e8 ganz natürlich, daß die Studirenden 
mit den Lehrern fi in Landsmannfcaften gruppirten. Died wa— 
ren unfere vier Nationen. Sie — nit die vier Facultäten — 
bildeten die Orundlage unferer Univerfitätsverfafjung. Alle Lehrer 
mit den Studirenden theilten fi) nad) Nationen ab: in die Säch— 
fifche, die fich weit bis an die Nord- und Oſtſee und felbft bis 
Schweden und Norwegen erftredte; in die Meißnifche, zu der auch 
Thüringen gehörte; in die Bairifche, die beinahe das ganze Süd— 
deutfchland und auch die Schweiz, Ytalien, Spanien, Portugal und 
England begriff, fowie viertens in die Polnifche, zu der aud 
Schlefien, Preußen, Böhmen, Mähren, Ungarı, Rußland, jpäter 
aud) die Laufit gerechnet wurden. In diefen vier Nationen ruhte 
die Regierung der Univerfität, nur daß dabei blos die zur Nation 
gehörigen Lehrer eine eigentlihe Stimme hatten. Sodann muß 
man erwägen, daß im Anfang des 15. Yahrhiinderts das Fauft- 
recht noch im feiner vollen Blüthe und die Landeshoheit unferer 
Fürſten erft in ihrer Entwidelung ftand, daß daher in der Regel 
nur ficher war, wer fich felbft helfen konnte, und daher meift nur 
in feften Einigungn Schutz und Sicherheit zu erreichen war. 
Wollte die Univerfität damals ſich Beftand und Wirkfamfeit fichern, 
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jo konnte fie fi nicht mit der Macht der Wiljenfchaft begniigen. 
Sie mußte eine Äußere, imponirende, felbftändige, corporative 
Stellung haben, und jo gaben ihr aud) die ſächſiſchen Fürften eine 
jolche, in welcher fie, zwar unter Oberaufſicht der Staatsgewalt, 
aber doc im Wefentlicher. ſich felbft regierte. Die Spite diefer 
politifchen Corporation bildete der von den Nationen gewählte 
Rector. Durch eine andere organifche Einrichtung aber follte die 
Macht und Bedeutung der Wiffenfchaft und der willenfchaftlichen 
Corporation ausgedrüdt werden entſprechend der Unmittelbarfeit 
jener Zeit, welde nad einer Verkörperung der Ideen verlangte. 
In diefer Verkörperung wurde zugleich in treffender Weife ausge- 
drüdt, daß auf der Univerfität der Cult aller Wiffenfchaften ver: 
einigt fein joll und daß die Grundlage alles wifjenschaftlichen Stu- 
diums die Philofophie bilde, der Inbegriff der freien Künfte, daß 
die philofophifche Facultät die pia nutrix totius universitatis fei. 
Jeder Univerfitätsichrer mußte daher in Leipzig Magifter der Phi- 
lofophie geworden fein oder ſich wenigſtens bei der philoſophiſchen 
Facultät eindisputiren und noftrifiziren, mußte gleichſam durd) die 
pbilofophifche Facultät Hindurchgehen, um den Katheder feiner Fa— 
cultät zu befteigen. So bildete die gefammte Univerfität ein wiſ— 
jenfchaftliches Magifter- Corpus und diefes zerfiel dann mit den be— 
treffenden landsmannſchaftlichen Studirenden in die vier Nationen. 
Zwar zweigten fid) aus ihm noch die vier Facultäten fir ihre be- 
fonderen Lehrkreife ab und bei Siefen nahm die philojophiiche Fa— 
cultät, d. h. die Geſammtheit der Lehrer der philoſophiſchen Wif- 
fenfchaften, die unterfte Stelle ein. Allein auch dabei wurde doc 
am Charafter der philoſophiſchen Facultät als der gemeinfamen 
Grundlage feftgehalten, denn ihr Decan nahm eine ganz befonders 
bevorzugte Stellung ein ald das Organ der wifjenfchaftlichen Grund- 
lage der Geſammtheit. Er ward ald Beamter der ganzen Univer- 
fität betrachtet, während die Decane der iibrigen Facultäten blos 
Beamte ihrer betreffenden Facultäten waren; jeine Wahl mußte jedes- 
mal der Wahl des Nector® vorangehen, er und der Rector waren 
die Magiftrate der Univerfität, der Nector magistratus major, der 
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philojophijche Decan magistratus minor, und er mit den Ge- 
nioren der Nationen hatte das Recht und die Pflicht, jedesmal 
über die Amtsführung des abgehenden Rectors das Urtheil zu 
ſprechen. 

Dieſe Verfaſſung wurde durch ſpätere Statuten bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts weiter ausgebildet und in Einzelnem 
modificirt. Aber mit dieſen Modificationen blieb ſie Jahrhunderte 
hindurch beſtehen in einer Weiſe, wie es ſich auf keiner anderen 
deutſchen Univerſität fand. Sie beſtand noch zur Zeit des letzten 
Jubiläums im Jahre 1809 und ging im Weſentlichen dahin: Die 
Univerfität bildete eine befondere, jehr freie politifche Corporation 
mit Civil» und Griminalgerichtsbarkeit über alle ihre Mitglieder 
und mit bedeutendem Grundbeſitz, den fie größtentheils der Mu- 
nificenz ihrer Fürften, zum Theil auch frommen Stiftern ver- 
dankte, namentlih mit der Herrſchaft über adt Dörfer. Ihr 
Haupt im Leiten, Schützen, Adminiftriren und Richten war der 
je auf ein halbes Jahr gewählte Rector. Sämmtliche Magifter 
und Doctoren der Univerfität waren in die alten vier Nationen 
getheilt, in denen die zum Lehren habilitirten magistri artium die 
Stimme führten. Jede diefer Nationen ftand unter einem von ihr 
gewählten Senior, der die Nation zu berufen das Recht hatte, 
und jede hatte ihre bejonderen Statuten und ihr eigenes, großen- 
theil8 durch milde Gaben gebildete Vermögen. In der General- 
verſammlung diefer vier Nationen, dent Concilium Nationale ma- 
gnum unter dem Borfig des Rectors, ruhte die Grundlage des 
Regiments der Univerfität. Sie bildete die tota universitas, fie 
wählte die wichtigeren Beamten, namentlid; den Rector, und jede 
magna et ardua causa , welche die geſammten Intereſſen der Unis 
verfität betraf, war an dieſes totum corpus universitatis gewiejen, 
deſſen Beſchlüſſe fodann der Nector zu vollziehen Hatte. Für alle 
anderen Geſchäfte ftanden dem Nector eine Reihe der verjchiedenften 
Collegien zur Seite, die aber mit den vier Nationen in wejentlicher 
Berbindung waren. Die Gerichtsbarkeit in wichtigeren Sachen 
übte der Nector mit feinen Afjefforen oder Confiliarien , dem ſpä— 
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ter fogenannten Concilium perpetuum, das aus vier Mitgliedern 
beftand,, vom welchen jede Nation je eines aus ihrer Mitte auf 
ein halbes Jahr wählte, und einem juriftifchen Syndicus, den die 
große Nationenverfammlung ernannte. Dies Concilium führte auc) 
die Oberaufficht über die Contubernien und Collegien; es hatte 
eine eigene Caſſe, den Nectorfiscus, zur Dedung der Gerichts- 
foften, zur Befoldung des Rectors und der Mitglieder und Offi— 
cianten des Gerichts und zur Beftreitung anderer allgemeiner Aus- 
gaben, und mit ihr fand aud) der Fiscus der Stipendien und 
der Wittwen in Verbindung. Die Hauptverwaltung diefer Caffe 
hatte der halbjährlich wechſelnde Rector. Alle allgemeineren aka— 
demifchen Angelegenheiten, auch die der vier Facultäten, foweit fte 
nicht anderen Behörden befonders überwiefen waren, gehörten vor 
das vom Rector präfidirte Concilium professorium oder Concilium 
publicum, den jpäter fogenannten afademifchen Senat. Diejes 
Concilium Müpfte fi an die alte Sitte an, daß der Rector 
wichtigere Angelegenheiten nicht allein, fondern mit Beirat 
bejoldeter Lehrer beforgte, und mwurde am Ende des 16. YJahr- 
Hundert8 (1580) feſt organifirt. Aber diefer Senat beitand 
niht aus allen angeftellten Lehrern, nicht einmal aus allen 
ordentlichen Profefforen, fondern nur aus denjenigen, die eine 
der ſchon im 16. Jahrhundert fundirten ordentlichen Lehrftellen 
befleideten, aus den 23 Profefforen alter Stiftung. Sie ſaßen 
nad) den Facultäten, zerfielen aber wieder in Abrheilungen 
nah den vier Nationen, und aus ihnen allein Hatte das 
Nationalconcilium den Rector zu wählen. Einen großen Theil der 
öfonomifchen Angelegenheiten der Univerfität hatte der Rector mit 
anderen Behörden zu beforgen. Mit den vier Decanen bildete er 
das Concilium decanale, regierte fünf Dörfer unferer Univerfität, 
die fogenannten fünf neuen Dorfſchaften (Holzhauſen, Zudelhaufen, 
Kleinpösna, Wolfshain und Zweenfurth), und verwaltete das Unis 
verfitätshol;, und unter demfelben ftand die Probftei, welche die 
jpecielle Verwaltung und die Gerichtsbarkeit über die Dörfer durd) 
einen Präfeet und zwei Probfteigerichtsverwalter beforgte. Die 
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Regierung und Gerichtsbarkeit von drei anderen Dörfern, den fo- 
genannten drei alten Dorficdaften (Hohenheyda, Gottſcheina und 
Merkwig), und die Einfünfte aus denfelben ftanden wieder unter 
einer befonderen Behörde, unter der Großprobftei, welcher ein jähr- 
lich wechjelnder, aus Brofefforen der Rechte und aus Borftehern 
des Fürſtencollegiums genommener Großprobft vorftand. Diefe 
Fürftencollegien, das große und Heine, gegründet durd) die Muni— 
ficenz der ſächſiſchen Firften, waren urjprünglid) gemeinfamg Woh- 
nungen für Lehrer und Studirende, die ſich aber allmählich in 
Geldpfründen verwandelten. Neben ihnen ftand unter einer bejon- 
deren Berwaltung das Frauencollegium, geftiftet von den erften 
Rectoren aus Mitteln, die fie 1409 aus Prag herübergebradjt 
hatten. Die meiften übrigen öfonomifchen Angelegenheiten beforgte 
der Rector mit dem Concilium der Decemvirn, meldjes aus dem 
Rector, dem philofophijchen Decan und aus je -zwei aus jeder 
Tacultät von dem Nationalconcilium gewählten Profefjoren alter 
Stiftung beftand. Namentlid) war diefen Decemvirn die Berwal- 
tung des afadbemifchen Hauptgebäudes, des Paulinum, die Pau— 
linerlirche und das Convict für die Studirenden übergeben. Rech— 
net man zu allem diefen nod) die vier Nationalfisci und die Fisci 
der vier Facultäten, jo waren e8 mehr als ein Dutzend verſchie— 
dener Verwaltungen, in weldje die Adminiftration der öfonomifchen 
Angelegenheiten der Univerfität gefpalten war, und die meiften 
Verwalter wechſelten nad) jedem halben Jahre. Ihren Beftand 
der ordentlichen Profefjoren ergänzte gewiffermaßen die Univerfität 
felbft. Die Facultäten denominirten die zu Ernennenden; die Pro- 
fefioren der alten Stiftung, das Concilium professorium, hatten 
zu entſcheiden, ob gegen die Vorgeſchlagenen nichts zu erinnern 
fei, und dann traf die Regierung aus den Borgefchlagenen die 
Ernennung. 

Diefe Perfaffung erhielt fid), wie gejagt, biß in unfer Jahre 
hundert. Sie wurde mit einer ängftlichen Pietät feftgehalten und 
gab unfrer Univerfität dadurd) eine eigenthümliche, beinahe exelu— 
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five Stellung unter den deutjchen Hochſchulen. Aber e8 war am 
Ende zu fürchten, daß im ihren Formen die Univerfität erftarre. 

Die äußere Regierung des großen Gemeinwefens, die in bie 
verfchiedenften Abftufungen und Berzweigungen zerfiel und mehr 
oder minder wechjelte, 309 über der Form vom Weſen und von 
der Wiffenfhaft ab. Ye enger der Einzelne mit der Univerfität 
in Berbindung kam durch das Auffteigen auf den Sproffen der 
verjchiedenen Univerfitätsämter, um fo mehr Allotria befchränften 
die Muße, die er der Wiffenfchaft widmen folltee Die Spaltung 
des Univerfitätsvermögens in die verfchiedenften Caffen unter den 
verfchiedenen wechjelnden Berwaltungen, die nur der Univerfität 
jelbft Rechnung abzulegen hatten, koſtete unendlich viele Zeit und 
machte c8 beinahe unmöglih, aus dem reichen Schate, welchen 
die Univerfität der Treigebigfeit ihrer Fürſten und der Pietät ein- 
zelner Stifter verdanfte, die Früchte zu ziehen, die aus ihm hätten 
gezogen werden fünnen. Die ganze Bruttoeinnahne der Univer- 
fität, die fie aus ihrem Gefammtvermögen, das der Yacultäten 
und der Stiftungsfonds mitgerechnet, zu allgemeinen, namentlich) 
zu Lehrzweden bezog, betrug im Jahre 1808 blos 31,000 Tha- 
fer, abgeſehen von einzelnen Unterftügungen, die fie von Zeit zu Zeit 
von der Staatsregierung erhielt. Das Selbftergänzungsredht der Fa— 
eultäten mußte die bedenflichften Folgen für das Ganze haben, und 
bei der Befegung vieler Stellen führte ſchon die PVerfaffung auf 
eine äufßerliche Behandlung, indem man in manden Yacultäten 
fih in der Jugend die Anwartſchaft auf eine Yacultätsftelle durch 
Eindisputiren erwerben und dann allmählih nad dem Alter in 
die Facultät einrüden Ffonnte. Dem Alternden und Zumartenden 
fielen häufig von felbft die Aemter und Würden zu; der Jüngere 
mußte oft lange Zeit darben und im den verfchtedenften, von der 
Wiffenfhaft nicht felten fehr abziehenden Nebengejchäften feinen 
Unterhalt juchen; die Honorare, die fiir die felbftändige Stellung 
des afademifchen Lehrers von nicht geringer Bedentung find und 
durch die das unſchätzbare Inftitut des Privatdocententhnms in der 
rechten Weife erft gehörig ermöglicht wird, floffen ſpärlich; der 
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Lehrer mußte um fie markten und die Vorlefungen gleichjam nad) 
Mindergeboten vergeben, wie der Nectorfiscus feine Inferiptiong- 
gebühren. Deffentliche Hörfäle gab es, mit ein paar wenigen Ans- 
nahmen für gewiffe Specialfächer, noch im Jahre 1809 gar nicht ; 
der Lehrer mußte in feiner Wohnung oder bei bejuchteren Vorle— 
jungen im Gaſthofe Iefen. Freiheit nach Außen hatte allerdings 
die politifche Corporation und eine große Unabhängigkeit von der 
Regierung. Aber im Inneren herrſchte weniger Freiheit. Die Häup- 
ter der Univerfität führten ein ftrenges Regiment, felbft über die 
Lehrer. Die Regierung jedoch konnte bei diefer Verfaſſung weniger 
für die Univerfität thun, und wenn fie auch zu Zeiten durd) Fräf- 
tige Hülfe ihr unter die Arme griff, fo konnte fie es doch nicht 
durchgreifend bei der Verwaltung, wie fie nun einmal beftand. — 

Die Literarifchen und belletriftifchen Kreife Leipzigs verloren 
in diefem Zeitabfchnitt einen würdigen Veteran, den „Kinderfreund‘ 
Chriftian Felix Weiße. Bereits 1792 war deffen fchriftftellerifche 
Thätigkeit durch einen Unfall faft gänzlich gehemmt worden. Er 
hatte ſich Durch einen Sturz von der Bitcherleiter den rechten Arm 
ausgefallen und die Folge davon war, daß in die betreffende Hand 
eine ftete Schwäche kam, die ihm das Schreiben ungemein jchwer, 
oft fogar unmöglich machte. Weiße ftarb am 16. December 1804 
und fein Leichenbegängniß war eines ber feierlichiten und ehren- 
vollften, das je ein deutfcher Schriftfteller erhalten Hat. Der Da- 
hingefchiedene verdiente aber aud) diefe feltene Auszeichnung, denn 
feine Berdienfte waren in der That groß. Ganz mit Net hat 
einer feiner Biographen gejagt: „Während Bafedow auf die Ver— 
befjerung der öffentlichen Lehranftalten wirkte, hat Weiße auf den 
Kreis der häuslichen Erziehung einen noch wohlthätigeren Einfluß 
gewonnen, in Deutſchland das erfte und edelfte Vorbild zu allen 
fpäteren Iugendfchriften gegeben und auf ſolche Weife nicht nur 
den Dank feiner Zeit, jondern auch der künftigen Geſchlechter ver— 
dient.” Zur Charafteriftit des Mannes wollen wir hier nadhträg- 
lich noch mittheilen, was über ihn in den 1784 erfchienenen „Briefen 


— 1% — 


eines reifenden Franzoſen“ fteht: „Ich befuchte Herrn Weiße. Er 
ift nicht nur einer der artigften Dichter Deutſchlands, fondern auch 
ein merfwürdiger Gelehrter, dabei die Eleganz felbft, und das Ein- 
fommen von einer anjehnlichen Stelle, die er bekleidet, fett ihm 
in den Stand, feine alten Tage der Ruhe, dem Wohlthun und 
den Mufen zu weihen. Er ift einer der ftärfften Antagoniften 
der Literarifchen Ralmuden, die glei) den Truppen des Gengisfhan 
vor einigen Jahren einen Einfall auf den deutſchen Parnaß tha- 
ten, die Mufen nothzüchtigten, die jchönen Blumenbeete der alten 
deutfchen Dichter verheerten, die Sprache verftümmelten, die Wör- 
ter mit tartarifcher Wuth zerfegten u. f. wm.” Weißes Wohnung 
befand fi, um auch das noch Hier zu bemerken, in dem großen 
Eckhaus der Petersftraße und des Thomasgäßchens. Eigenthümer 
defielben war nachmals der mit Weihe verwandte Profeffor Ernſt 
Platner. Später noch wurde e8 das Holbergiche Haus und ift 
jet v. Alvenslebenſches Befisthum. Nur ein leider ftehen geblie= 
bener Sagfehler -ift e8, daß auf ©. 67 als Todesjahr Chrijtian 
Ernſt Weiße's, des Sohnes von Chriftian Felix, 1805 fi ange 
geben findet; e8 mußte heißen 1832. Davon weiter unten, 

Ueber Blümner, Apel, Wagner, Mahlmann, Rochlitz, Seume 
ift an diefem Drte nichts mehr, vefp. noch nichts Hinzuzufiigen, 
desgleichen über Perfünlichkeiten der bildenden Kunft, wie die Fa— 
milie Schnorr, und wir können aljo fofort auf Concert und Thea— 
ter übergehen. 

Director des Gewandhausconcertes blieb gerade nod) bis 1810 
der treuverdiente Schicht und ebenfo wirkte feine Gattin als Sän— 
gerin in denfelben weiter, bis fie 1807 penfionirt wurde. Neben 
ihr Tiefen fi in der Reihenfolge der Jahre auch nod) die ftimm- 
begabte Altiftin, Die. Härtel, Mad. Angiolini aus Turin, die 
fpäter meit und breit berühmte Häfer, die treffliche Alberghi, ſo— 
wie Die. Voitus aus Berlin Hören. Charlotte Henriette Häjer, 
die Tochter des im 4. Kapitel genannten Johann Georg Häfer, 
wurde 1784 in Leipzig felber geboren und von ihrem Bater früh. 
zeitig in der Mufif und befonderd im Singen unterrichtet. Ihre 
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herrliche Stimme machte fie zum Liebling des geſammten Leipziger 
Publicums in Concerten von 1800 — 1803. Das letztere Jahr 
entführte fie nach Dresden, wo fie fich bei Hofe hören ließ und 
fogfeich bei der italienischen Oper angeftelt ward. Sie, die nod) 
junge Künftlerin, wußte fi) dort auch neben einer jo berühmten 
und begünftigten Sängerin, wie Madame Paer, in allen Ehren 
zu behaupten. Im Herbft 1806 ging fie mit ihrem Bruder Auguft 
Ferdinand und deflen Gattin auf Reifen, zunächſt nad) Prag und 
Wien, wo fie 8 Monate lang au der italienifchen Oper mit glüd- 
lichftem Erfolge fang, dann nad) Italien. Hier fang fie bis 1812 
in Bologna, Florenz, Siena, Mailand, Neapel und Rom, überall 
mit Enthufiasmus empfangen und durd den Beinamen „La divina 
Tedesca“ geehrt. Sie war die erjte Sängerin, die in Italien in 
Männerrollen auftrat und es wagen fonnte, mit einem Crescen- 
tini, Valuti 2c. zu wetteifern. Im Januar 1812 vermählte fie 
fi mit dem hochgeachteten Kechtögelehrten und Archivar Giufeppe 
Bera in Mailand, feit welcher Zeit fie nie wieder öffentlich auf- 
trat. Nach den Tode ihres Gatten 1831 lebte fie zurücgezogen 
in Rom, im Sommer auf einem ihr gehörigen Landgute bei Amelie. 
An ihre Heimath Leipzig, am die dort verlebte Yugend und ihre 
Erfolge im Gewandhaus fol fie ftets mit großer Liebe zurückge— 
dacht haben. — Als Madame Schicht penfionirt worden, begann 
ihr öffentliches Wirken die Tochter Henriette Schicht. Dieſe, eine 
Schülerin, die dem Lehrer, ihrem Bater, in allen Dingen zu 
größter Ehre gereichte, fang von 1807— 10, vermählte fid) dann 
mit dem Hamburger Kaufmann Carl Weiße, der aber fpäter als 
Director der Feuerverfiherungsanftalt nad) Leipzig zurüdfehrte, und 
führte num hier mit ihrem gleichfalls kunftfinnigen Gatten ein allen 
fünftlerifchen Notabilitäten ſtets offenes, daher and) nach Außen 
hin durdy feine Gaftfreundfchaft umd feine mufifalifchen Unterhal- 
tungen berühmtes Haus. Sie ftarb in unferer Stadt im October 
1831, erft 40 Jahre alt. — Neben ihr war als Concertfängerin 
von 1808 am auch noch Albertina Campagnoli thätig, deren Va— 
ter 1797 an Häſer's Stelle Concertmeifter im Gewandhaus ge- 
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worden war. Bartolomeo Campagnoli hatte, als er nad) Leipzig 
fam, bereit8 ausgebreiteten Ruf in der Kunftwelt. 

Bon Birtuofen, die während unfers Zeitabfchnittes fi im 
Gewandhausconcert hören ließen, erwähnen wir befonders den großen 
Geigenfpieler Louis Spohr, der zuerft 1804 ımd fodann, mit 
jeiner jungen Frau, der Harfenvirtuofin Dorette Scheidler, auch 
1807 wieder nach Leipzig kam. Daß fein Auftreten Hierfelbft in 
der Saifon 1804—5 „feinen Auf in Deutſchland zuerft begrün- 
dete und auf fein Lebensgefchid einwirkte,“ gefteht er offen ein in 
der nad) feinem Tode erfchienenen Autobiographie. Wir finden in 
derfelben auch den ganzen Bericht abgedrudt, welchen Rochlitz da— 
mals in die „Allgemeine mufifalifche Zeitung‘ ſchrieb: „Herr 
Spohr gab am 10. December 1804 zu Leipzig ein Concert und 
auf Aufforderung Bieler am 17. ein zweites; im beiden aber ge- 
währte er uns einen fo begeifternden Genuß, als aufer Node Fein 
Biolinift uns gewährt Hatte, fomweit wir zurückdenken können. Herr 
Spohr gehört ohne allen Zweifel unter die vorzüglichften jet le— 
benden PViolinfpieler, und man würde über das, was er, bejon- 
ders in noch fo jungen Jahren, leiftet, erftaunen, wenn man vor 
Entzücden zum falten Erftaunen kommen könnte u. f. w.“ Ueber 
die Gewandhausconcerte Heißt es in der „Selbftbiographie”: „Sie 
werden von einer Gefellfchaft von Kaufleuten veranftaltet. Es find 
aber feine Dilettantenconcerte, denn nur Mufifer bilden das Dr- 
chefter, welches ſtark bejegt und recht brav if. Fir den Geſang 
wird immer eine fremde Sängerin verjchrieben, diefes Jahr iſt es 
eine Signora Alberghi von Dresden, die Tochter eined dortigen 
Kirchenſängers. Sie ift noch jehr jung, befitt aber ſchon eine recht 
gute Methode und eine Klare, Elingende Stimme Sie fang zwei 
Arien mit großem Beifall. Außerdem hörte ich den Concertmeifter 
der Geſellſchaft, Herrn Campagnoli, ein Concert von Kreutzer 
fehr brav jpielen. Seine Methode ift zwar veraltet, er jpielt aber 
rein und fertig. Der Saal, in weldyem diefe Concerte gegeben 
werden, ift wunderſchön und fiir die Wirkung der Mufif befonders 
günftig.” Beim Arrangement feines Leipziger Concertes hatte 
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Spohr übrigens viele Schwierigkeiten zu überwinden. In dem ge- 
ihäftsvollen Treiben der Handelsftadt fam man ihm nicht fo hülf- 
reich entgegen, wie er es fonft gewohnt war, und er hatte manchen 
Meg zu machen, bis alle Hinderniffe befeitigt waren. Auch kränfte 
«8 ihn, daß die reichen Handelöherren, an die er empfohlen, noch 
nichts von feinen Künftlerleiftungen zu wiſſen fchienen und ihn zwar 
höflich, aber Falt empfingen. Er wünſchte daher ſehnlich, einmal 
zu einer Mufitpartie eingeladen zu werden, um ſich bemerklich 
machen zu können. Diefer Wunſch wurde erfüllt; er erhielt eine 
Einladung zu einer großen Abendgefellihaft mit der. Bitte, dort 
etwas vorzutragen. Doch, hören wir aus feinem eigenen Munde, 
wie e8 ihm hier erging. „Ic wählte eins der fchönften der jechs 
neuen Ouartette von Beethoven, durd) deffen Vortrag ich in Braun— 
ſchweig ſchon oft meine Zuhörer entzücdt hatte. Aber fchon nad 
wenigen Tacten merkte ih, daß meine Begleiter mit diefer Muſik 
noch unbefannt und daher unfähig waren, in den Geift derjelben 
einzudringen. Berftimmte mich dies nun ſchon, fo fteigerte ſich 
mein Unmuth doc nod) weit mehr, al8 ic) bemerkte, daß die Ge- 
jellichaft meinem Spiele bald Feine Aufmerkſamkeit mehr ſchenkte. 
Denn e8 entjpann ſich nad) und nad) eine Converfation, die bald 
allgemein fo laut wurde, daß fie die Mufif faft übertönte. Ich 
iprang daher mitten im Spiele, noch ehe der erfte Satz beendet 
war, auf und eilte, ohne ein Wort zu fagen, zu meinem Kaſten, 
um die Geige einzufchließen. Das erregte große Senfation in der 
Gefelfchaft und der Herr vom Haufe näherte fi) mir mit fragen- 
der Miene. Ich trat ihm entgegen und fagte ganz laut: „Ich 
war bisher gewohnt, daß man meinem Spiele mit Aufmerkfamfeit 
zuhörte. Da das hier nicht geſchah, fo glaubte id) der Geſellſchaft 
gefällig zu fein, imdem ich endigte.“ Der Hausherr wußte nicht, 
was er antworten follte und zog ſich verlegen zurüd. Als ich dann 
aber Miene machte, zu gehen, kehrte er wieder zu mir fich hin 
und meinte freundlih: „Wenn Sie fi) entjchließen könnten, der 
Geſellſchaft etwas Anderes vorzutragen, was ihrem Geſchmacke und 
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merkſames und dankbares Publicum haben.“ Mir, dem längſt 
klar geworden, daß ich das Vorgefallene durch meinen Mißgriff 
in der Wahl der Muſik für eine ſolche Geſellſchaft ſelbſt verſchul— 
det hatte, war froh, wieder einlenken zu können. Ich nahm daher 
willfährig die Geige von Neuem und fpielte da8 Duartett in Es 
von Rode. Mit diefem fette ic) die Anwefenden dermaßen in Ent- 
züden, daß ich der Gegenftand der fchmeichelhafteften Aufmerkſam— 
feit für den Reft des Abends wurde. „Ich fühlte mich in Leip- 
zig ſehr glüdlih — ſchreibt Spohr weiter — dod war es die 
Anerkennung, die ich als Künftler fand, nicht allein, die mein 
ganzes Sein belebte, e8 war noch ein anderes zartere® Gefühl. 
Ic liebte und wurde geliebt!” Roſa Alberghi nämlich war es, 
in deren „feurige ſchwarze Angen‘ der junge Künftler zu tief ges 
blidt hatte. Er begleitete das gute Mädchen dann aud) von Leipe 
zig nad) Dresden und Berlin und wir leſen darüber u. A. die 
Worte: „Roſa ſchloß fih immer Herzlicher mir an und zeigte mir 
unverholen ihre Neigung. Ich dagegen mußte bei näherer Belannt- 
ihaft mir jagen, daß fie fic zu meiner Lebensgefährtin nicht eigne, 
und vermied daher forgfältig, es zu einer Erklärung fommen zu 
lajjen. Sie war zwar ein liebenewirdiges, unverdorbenes Kind 
und von der Natur mit reichen Gaben ausgeftattet, ihre Erziehung 
aber war, die gejelligen Formen abgerechnet, jehr vernadläjfigt, 
und was mid) befonders abftieß, war ihre bizotte Frömmigkeit, die 
fie ſchon einige Male zu Verſuchen getrieben hatte, den Iutherifchen 
Ketzer zur alleinfeligmacdjenden Kirche zu bekehren.“ Co feit war 
Nofa von Spohrs Liebe und einer zukünftigen Ehe mit ihm über— 
zeugt, daß fie den Eltern ihres Freundes fi) vertrauensvoll und 
ohne Arg als defien Braut vorftellte, wie fie einft zufällig auf 
der Reife durdy Göttingen kam. Doch Epohr proteftirte und vers 
lobte fich fpäter mit Dorothea Scheidler in Gotha. Er theilte fein 
Verlöbniß brieflicd) der guten Nofa mit und äußert fi: „Ich Hatte 
Diefer zwar ne ein Geftändniß meiner Liebe gemacht, fie lag jedod) 
deutlich) genug in meinem Benchmen gegen das Mädchen in der 
erften Zeit unferer Belanntſchaft. Im welden Wendungen id) es 
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versuchte, mein Unrecht zu beſchönigen, ift mir nad) fo langer Zeit 
nicht mehr erinnerlich. Wahrfcheinlih war e8 wieder der Unter- 
fchied der Religion, der als Borwand meines Rücktrittes dienen 
mußte. Der Brief wurde endlich fertig und mit erleichtertem Her- 
zen trug ich ihm zur Poſt. Ich hoffte ſehnlichſt auf Antwort; es 
kam jedoch feine. Später erfuhr ic, daß Roſa mit ihren Eltern, 
die fi in Deutjchland einiges Vermögen erworben hatten, nad) 
Stalien zurücdgefehrt fei. In Dresden erzählte man mir dann 
einige Jahre fpäter, Roſa fei, von ihrer Frömmigkeit getrieben, in 
ein Klofter gegangen. Ich Fonnte nie ohne tiefe Wehmuth an das 
liebe Mädchen denken!“ So weit Spohr; wir meinten, diefe Ci— 
tate aus feiner Selbjtbiographie Hier geben zu dürfen, weil fie 
gerade im verfchiedener Hinficht Leipzig und eine dort einft fehr 
beliebte und gern gehörte Sängerin berühren. 

Daß „Vater Hiller‘‘, ein 72jähriger Greis, 1800 das Gans 


torat an der Thomasſchule niederlegte, fagten wir ſchon im 4. 


Sapitel. Er lebte darauf noch bis zum 16. Juni 1804. Gein 
Tod erfüllte die ganze Stadt mit aufrichtiger Trauer und an fei- 
nem Hundertjährigen Geburtstage (1728) errichteten ihm die 
Schweftern Podlesfa ein Denkmal in den Anlagen vor der Tho— 
masjchule, dem fich jpäter, auf Betrieb Felix Mendelsfohns, be= 
fanntlicd; ein Monument für Bad) beigefellte. Abgefehen von fei- 
nem fünftlerifchen Wirken blieb Hiller auch wegen feiner biederen 
und freundlichen Menjchlichkeit lange unvergeffen von den Bewoh— 
nern Leipzigs. Er war ein edler, vortreffliher Mann gewefen, 
und die Grillenfängerei und Hypochondrie, deren Opfer er oft 
durch feine Kränklichkeit wurde, hatte Niemandem zu jchaffen ge— 
macht, als nur ihm jelber. 

Müllers Subftitut und Nachfolger ald Thomascantor war 
Auguft Eberhard Müller, ein ftarker Orgel-, Flöten und Clavier- 
fpieler, der nad) mancherlei Kreuz: und Querzügen 1794 an die 
neue Orgel in der Leipziger Nicolaitirche gefommen war. Nachdem 
er Cantor der Thomasſchule geworden, ließ er e8 ſich eifrig ange- 


legen fein, die Concerte des Alumneums in Flor zu erhalten, was 
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ihm auch beſtens gelang. Sie erndteten von Jahr zu Jahr 
mehr Beifall, fanden ſtets Dienftags von 5—7 Uhr ftatt und aus 
den Berichten, die darüber noch eriftiren, fann man fchließen, daß 
die Reiftungen in der That nicht unbedeutend waren. Außer Ge- 
fangftüden mit und ohne Orcheſter wurden Symphonieen von 
Haydn, Mozart, Beethoven ꝛc. vorgetragen, und Schüler Tiefen 
ſich jedesmal in einzelnen Solofägen auf dem Pianoforte oder der 
Bioline hören, 3. B. Mühling, Einert, Lecerf u. A. Dieſe Glanz- 
periode jedoch, wo das Alumneum zu einem recht eigentlichen. Con» 
fervatorium der Tonkunſt Herangereift war. bejtand nur bis 1808; 
von da wurde das Inſtitut wieder auf feinen früheren Standpunft 
zurüdgebracht, nur dem Kirchengeſang zu dienen. Bielleicht Hatte 
fi) eine Vernachläſſigung der wiſſenſchaftlichen Studien der Schüler 
herausgeftellt, was der forgenden Behörde nicht gleichgültig fein 
fonnte. Miller blieb nod; bis 1810 Thomascantor, dann über- 
nahm er die Leitung der Weimarer Capelle und ftarb 1817. Der 
Sohn, Theodor Amadeus Miller, geboren in Leipzig 1798, erhielt 
von feinem Vater die erfte mufifalifche Bildung. Er war fpäter 
Kammermuſiker in Weimar, geftorben jedoch ift er, mit dem Ruhme 
eines tüchtigen Geigers und geſchickten Componiften, in feinem 
Geburtsort 1846. Ein anderer Schüler Auguft Eberhard Müllers 
war Friedrich Ernft Fesca, ein Sohn Maria Podlesfas, der 1805 
hierher Fam, um des Oenannten Unterricht im Biolinfpiel zu ge= 
nießen; auch wurde er als Mitglied des Gewandhausorcheſters 
angeftellt, ging aber ſchon 1806 in die Capelle des Herzogs von 
Didenburg über. 

Zwei Schüler von Schicht waren Ehriftian Friedrih Schneider 
und Albert Gottlieb Methfefjel. Erfterer, aus Waltersdorf bei 
Zittau gebürtig, bezog die Univerfität Leipzig 1805, um „Huma- 
niora“ zu hören. Miller ſowohl, wie Schicht, wurden ihm hier 
wohlwollend fürberliche Berather und Lehrer, und namentlic) übte 
der Letztere auf ihn einen in vielen Beziehungen mächtigen Einfluß 
aus. Auf feine Empfehlung Hin erhielt der junge Mann bereits 
1806 die Stelle eines Gefanglchrers an der Rathsfreifchule, 1807 
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ward er Drganift an der PBaulinerficche, dabei gab er auch in der 
Stadt Mufikunterriht und fand in vielen Familien Eingang und 
Anerkennung. Schon im April 1806 brachte ferner Schicht 
Schneiderd Duverture Nr. 6. im Gemwandhausconcert zur Auf- 
führung, jo daß dirfer hiermit in Leipzig auch als Orcheftercom- 
ponift zuerft vor die Deffentlichkeit trat. Das Debut fiel glänzend 
aus und nun ging es mit verdoppeltem Eifer ang Componiren 
von Sonaten, Clavierconcerten, Symphonieen, Duverturen, Canta— 
ten, Variationen für verfchiedene Inftrumente, Märfchen, Tänzen, 
Liedern u. f. w. Ya, aud zwei Opern figuriren unter Ddiefer 
großen Zahl von Werken: „Alwins Entzauberung‘, nad, Bregners 
„Irrwiſch“ frei bearbeitet, und „der Zitherfchläger‘‘ (mit Tert von 
dem ihm fehr befreundeten, damals in Leipzig lebenden Dichter 
Heinrich Seidel). Die erfte von beiden brachte die Defjauifche 
Hofſchauſpielergeſellſchaft — |. weiter unten — auf die Bühne unferer 
Stadt, doc) errang fie, vieleicht wegen ungenügender Darftellung, 
nur geringen Beifall und Schneider jchrieb fortan nichts mehr 
fürs Theater. Defto mehr Erfolg hatten feine fpäter nod im 
Gewandhaus aufgeführten Werke, wie er denn in demfelben von 
1808 an auch öfter als Clavierfpieler fi) mit großem Erfolg 
hören Tief. 

Als eines Curioſums erinnerte fih Schneider nody im Alter 
einer im Jahre 1806 ftattgehabten Aufführung des Mozartichen 
Requiem mit an verjchiedenen Stellen beigegebenem Wirbel fran- 
zöfifcher Tamboure. Es gejchah dies bei dem oben umftändlicher 
geichilderten Begräbnif des Generals Macon. Zu deffen Leichen- 
feier ward nämlich in der Fatholifchen Kapelle der Pleifenburg das 
genannte Tonwerk vorgetragen und an einzelnen Stellen, wahr: 
fcheinfich zur Erinnerung daran, daß der Todte ein Soldat gemwejen, 
auf Trommeln accompagnirt. Hat doch früher Kapellmeifter Himmel 
bei der Todtenfeier Friedrich Wilhelms IL. die Paufen zwifchen den 
einzelnen Mufifnummern durch "Abbrennen von Vierundzwanzig— 
pfündern ausfüllen laffen! (©. „Friedrich Schneider als Menſch 
und Künftler. Ein Lebensbild von Friedrich Kempe.“) 
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Zwei Jahre fpäter, als Schneider, nämlich 1807, bezog Albert 
Gottlieb Methfefjel die Univerfität Leipzig und lag hier den theolo- 
giſchen Studien mit allem Eifer ob, was ihn aber nicht hinderte, 
mit von Jugend auf gewohnter Liebe aud) die Tonkunſt zu pflegen; 
mußte er doch, ſchon um feinen Lebensbedarf zu erhalten, Unterricht im 
Guitarrenfpiel und Geſang geben. Der Aufenthalt in unferer 
Stadt hatte ferner noch den BVortheil, dag Schicht fid, für ihn 
intereffiren lernte und feine Studien in der Harmonielehre und im 
Kontrapunft leitete. Die Zufage der Fürftin von Rudolftadt — 
er ward im Schwarzburgifchen geboren — ihn für den Fall, daß 
er fi) ausfchlieglich der Muſik widne, mit einem Stipendium 
bedenken zu wollen, war endlich Anlaß, daß er der Wilfenfchaft 
Balet fagte und die Kunft fi zum Lebensbernf wählte. So ver- 
ließ er denn 1809 Leipzig. Zuletzt war Methfeffel bekanntlich 
Hoffapellmeifter in Braunfchweig. Bis 1842 blieb er in diefem Amte, 
dann jedoch zwang ihn ein Augenleiden, fid) penfioniren zu laffen. 
Leider ift daffelbe durch feine Operation gehoben worden. Als 
Liedercomponift Hat ſich Methfefjel einen durch ganz Deutſchland 
verbreiteten Namen gemacht. — Bon Friedrich Schneider weiter 
unten noch mehr. 

Uns zum Theater wendend, bemerken wir zunächſt, daß das 
Secondafche Privilegium nad der Prolongation von 1795 bis 
1801 (f. oben) vorerft bi8 1804, dann bis 1807 und endlich bis 
1815 verlängert wurde, und während diefer ganzen Zeit beftand 
die Einrichtung fort, daß die Brüder mit einander wechſelten, d. h. 
während das Scaufpiel in Dresden war, in Leipzig die Oper 
oder das Singfpiel Vorftellungen gab und umgekehrt. Die Dper 
zog wohl auch weiter, nad) Prag u. ſ. w., doch das kümmert ung 
hier nicht. 

Um vom Repertoire zu Sprechen, d. 5. an das im 4. Kapitel 
bereit8 hierüber Gefagte anzufnüpfen, jo wurden, nahdem „Wal- 
lenſtein“ noch im Jahre 1800 erfchienen (was wir oben aud) ſchon 
bemerkten), „Maria Stuart” und „Jungfrau von Orleans‘ 1801, 
„Zell“ und „die Braut von Meffina” 1805 zum erften Mal in 
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Leipzig gegeben. Die Darſteller der Hauptrollen waren die ſchon 
im 4. Capitel Genannten: Madame Hartwig, Chriſt, Borchers, 
Opitz ꝛc., ſowie in zweiter Reihe ein gewiſſer Schouwärt, Haffner, 
Drewitz, eine Madame Zucker, Madame Henke u. A. 

Wir hatten hier zunächſt von lauter Schillerſchen Stücken zu 
reden und müſſen, eines beſonderen Umſtandes halber, bei dieſem 
Dichter jetzt noch länger uns aufhalten. Während „Wallenſtein“ 
und „Maria Stuart“ vom Arbeitstiſch des Autors ſofort ins 
Weimarer Theater gewandert waren, um begierig einſtudirt zu 
werden, konnte merkwürdigerweiſe „die Jungfrau‘ in Weimar nicht 
gleich) gegeben werden. Der Herzog hatte fid) das Manufeript bringen 
lafjen, er erflärte, daß ihn das Stück poetiſch ergriffen habe, es 
aber nicht dargeſtellt wünſche. Was ihn dazu bewogen, ift räthjel- 
haft, wenn man nicht eine Intrigue der Schaufpielerin Jagemann 
annimmt. Sie war die erflärte „Freundin“ des Herzogs und 
mochte bei der allgemeinen Bekanntſchaft diefes Verhältniſſes ſich 
ſcheuen, in der Rolle der „Jungfrau“ aufzutreten. So erwarb ſich 
denn der Leipziger Director Seconda das Berdienft, dem Drama 
zuerft auf die Bretter zu helfen. Es bleibe ihm dies unvergeffen ! 
Beiläufig: erft im April 1803, als fi ein junges Mädchen bei 
der Weimarer Bühne fand, das für die Rolle der Johanna paßte, 
ging das Werk auch dort in Scene und die Verzögerung hatte 
einen um jo größeren Enthufiasmus des Publifums zur Folge. 

Es war im September 1801, daß Schiller einer Aufführung 
der „Jungfrau von Orleans‘ an hiefiger Bühne beigewohnt hatte, 
und bei der Gelegenheit „erntete er — wie Pallesfe jagt — zum 
erften Mal einen Erguß üächter Volksbegeiſterung.“ Als der Vor: 
bang nad) dem erften Aufzug fiel, erfcholl aus dem gedrängt vollen 
Haufe der allgemeine frürmifche Ruf: „Es Iebe Friedrich Schiller!“ 
Trompeten jchmetterten mit raufchenden Tuſch darein. Am Ende 
der Borftellung ftürzte und drängte Alles eiligft aus dem Haufe, 
den geliebten Dichter in der Nähe zu fehen. Als er erfchien, trat 
die Menge ehrfurchtsvoll auseinander, raſch entblößten ſich alle 
Häupter, eine tiefe Stille umfing ihn, als er durd) die Reihen 
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ſchritt. Alle Herzen, alle Augen ftrebten ihm zu, die Väter, bie 
Mütter hoben ihre Kinder empor und flüfterten: „der ift e8! das 
ift er!“ Mit Hinblid auf diefen Vorgang konnten wir oben wohl 
jagen, auch einer feiner ſpäteren nne kurzen Beſuche in Leipzig 
habe für Schiller ganz befondere Bedeutung erlangt, ebenfo wie 
für unfere Stadt, die ſich des Ereigniffes 3. B. beim 100jährigen 
Jubiläum 1859 wieder lebhaft erinnerte. In dem damals erjchie- 
nenen Prachtwerk von Johannes Scherr: „Schiller und feine Zeit“ 
findet ſich ſogar eine Hitbfche Abbildung der denfwiürdigen Scene; 
fie ift darauf — wir wiffen nicht, ob Hiftorifch richtig — nicht 
vor den Hauptausgang des Theaters, fondern vor die Heine Sei— 
tenthür vis-A-vis dem großen Blumenberg verlegt, durd welche 
die Schaufpieler aus- und einzugehen pflegen. Wohnung hatte 
Schiller damals im Hotel de Baviere genommen. 

Parenthetifh) mag hier noch erwähnt fein, daß von Göthe- 
ſchen Beſuchen in Leipzig feit 1800 nicht weiter die Rede zu fein 
braucht. Daß er am 28. April genannten Jahres zur Meſſe hier- 
her gefommten fei, fagten wir bereit8 im 4. Capitel. Und zwar 
fehrte er erjt den 16. Mai nad; Weimar zurüd, nachdem er — 
wie Frh. dv. Biedermann vermuthet — wohl noch feine jpätere 
Gattin, Chriſtiane Bulpius, hatte nachkommen laſſen, um ihr durch 
den Anblid der Meffe Vergnügen zu bereiten. Zur Oſtermeſſe 
1803 trat Göthe freilich eine Neife nad) Leipzig an, wo er u. U. 
den Buchhändler Unger aus Berlin zu ſprechen wünſchte; doch 
fehrte er, durch) eingetretene Umftände bewogen, in Halle wieder um. 
Aus dem Jahre 1813, von der am 17. April angetretenen Reife nad) 
Teplig, ift endlich no) eine Spur feines Aufenthaltes in Leipzig 
bewahrt. Er hörte den als Declamator reifenden Theodor von 
Sydow in einer Borftellung weinerlid und Heulend eines der elen= 
deften deutfchen Gedichte vortragen, welches deſſen ungeachtet das 
Berdienft beanfpruchen darf, Göthen zu einem der frifcheften feiner 
gejelligen Lieder angeregt zu haben. Jenes begann: „Ich habe 
gelaht, nun Lad’ ich nit mehr!“ Schon am 3. Mai aber 
jandte Göthe feinem Freunde Zelter nad) Berlin zur Compofition 
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für feine Liedertafel die das Gejammer diefer Dichtung köſtlich 
verfpottende Umbildung: „Ich habe geliebet, nun Lieb’ ich erft 
recht!‘ 

Ebenjo wenig, wie oben im 4. Capitel das Berzeihnif der 
Mitglieder, kann aud das PVerzeichniß der Gäfte, die unter der 
langen Seconda'ſchen Direction nad) Leipzig zum Beſuch kamen, 
hier ein volljtändiges fein, und wir erwähnen deshalb nur die Be- 
rühmtheiten unter denjelben, jowie daß damals überhaupt erft die 
Sitte des Gaftirens in deutfchen Theatern aufkam oder wenigftens 
allgemeiner wurde. Nicht weniger, als fünfmal in unferem Zeit- 
abfchnitt, erſchien Iffland, nämlich 1799, 1804, 1805, 1808 und 
1810; Brodmann und Unzelmann der Aeltere waren 1803 da, 
das Ehepaar Bethmann und Beihort 1806, Eflair und Frau 
1809. Oejammtgaftfpiele veranftalteten die Defjauifche und die 
Weimarifhe Hoftheatergefelichaft. Erſtere befand fich bei wieder— 
holter zeitweiliger Abmwefenheit der Secondafchen Truppe in ben 
drei Wintern 1806—7, 1807—8 und 1808—9 in Leipzig. Ihr 
. Director hieß Bofjann. Die Gefellfchaft war eine ganz gute zu 
nennen und namentlicd) zeichnete fie fi in Opern aus. Ihr Mit- 
glied war, ſchon als fie im Winter 1806—7 unfere Stadt be- 
fuchte, u. U. auch Ludwig Devrient, der fi) damals noch Herz- 
berg nennen hieß. Es iſt befannt, daß der große Künftler das 
väterliche Haus in Berlin, um einem verhaßten Beruf zu ent- 
gehen, heimlich verließ, nad) Gera ging und beim Director Lange 
Engagement annahm. Bermittelnde Perſon hierbei war Yulius 
Weidner, der fpätere langjährige Liebling der Frankfurter, ein 
Landsmann Devrients, der auc bald fein fürmlicher Mentor ward. 
Unter dem Namen Herzfeld aljo betrat der junge Flüchtling am 
18. Mai 1802 zum erften Mal in Gera die Bühne, als Bote 
in der „Braut von Meſſina.“ 1805 bdebutirte er bei Boffann in 
Deſſau ale Paolo Manfrone mit großem Beifall. Seine wödent- 
liche Gage war damals 6 Thaler. Deſſau ift als die Sadt, wo 
Devrient's Genie ſich entfaltete, zu betrachten, denn fchon Hier 
fpielte er den Wurm, den Talbot ıc. mit Meifterfchfat. Er blieb 
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daſelbſt mehrere Jahre und kam auch alle drei Mal nach Leipzig, 
wo er ebenfalls ſehr gefiel. Seine Schulden wuchſen jedoch von 
Monat zu Monat, wozu der Aufenthalt in unſrer Stadt das Sei— 
nige beitrug, ſo daß er endlich genöthigt ward, ſich heimlich aus 
Deſſau zu entfernen. Er ging nun nach Breslau, wo er blieb, 
bis er in Berlin Stellung fand. 

Nach der Oſtermeſſe 1807 ging die Secondaſche Geſellſchaft 
für den Sommer über nach Dresden und an ihren Platz in Leipzig 
trat einige Monate lang die herzoglich Weimariſche Geſellſchaft. 
Der bei Eröffnung ihrer Vorſtellungen am 27. Mai von Amalie 
Wolff geſprochene und eigens zu dieſem Zweck von Göthe gedich— 
tete Prolog enthielt z. B. folgende Stelle: 


„Belehrung! ja, fie kann ns bier nicht fehlen, 
Hier, wo fich früh, vor mancher deutſchen Stadt, 
Geift und Geſchmack entfaltete, die Bühne 

Zu ordnen und zu regeln ſich begann. 

Wer nennt nicht ftill bei fich die edlen Namen, 
Die ſchön und gut aufs Baterland gewirkt 

Durch Schrift und Rebe, duch Talent und Beifpiel? 
Auch jene find noch unvergeffen, die 

Bon diefer Bühne ſchon feit langer Zeit, 

Natur und Kunft verbindend, herrlich wirkten. 
Gleicht jener Vorzeit nicht die Gegenwart ? 

Bon der ich ſchweige, daß die Wahrheit nicht 

Im Schein der Schmeichelei verhilllt ſich berge. 
Doch darf ich fagen: tiefer, zarter Sinn, 

Das Alte, Mittlere, das Neufte fafjend, 

Dringt er nicht bier in mancher Blüthe vor? 

Und theilet nicht der Bühne ſchön Bemüh'n 

Der Künftler mit dem Freund der Kunft fo gern?‘ 


Diefer damals gewiß mit Tebhaften Beifall aufgenommene 
Prolog hat fpäter in Leipzig fonderbar genug noch ein jehr gegen- 
theiliges Schidjal erfahren. Nach dem dreimonatlihen Schluß 
unferer Bühne im Jahre 1851 ward er auf's Neue zur Eröff- 
nung der Vorftellungen gefprochen, ohne daß jedoch auf dem Zettel 
des Dichters Name ftand — und was gefhah? Man zifchte ihn 
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aus, wunderte fi) dann aber freilich nicht wenig, ald man erfuhr, 
daß er von feinem Oeringeren, als Altvater Göthe, herrühre. 

Es folgte auf diefen Prolog der „Don Carlos.“ Schluß 
der Vorftellungen fand zuerft am 5. Juli mit „Se toller, je beſſer“ 
ftatt, worauf die Gefellfchaft nad) Bad Lauchftädt ging. Wieber- 
begonnen wurde am 4. Auguft mit „Taſſo“ und ihr definitives 
Ende erreichten die Aufführungen den 29. defjelben Monats mit 
„Sphigenie” und einem Epilog, gleicdyfall® gefprocden von Ma— 
dame Wolff. Gegeben wurden die meiften Bühnenwerke Göthe's 
und Schillers, zum Theil als Neuigkeiten fitr hier, fo eben „Iphi— 
genia“, „Taſſo“, „Stella, „Egmont“ und „die natürliche Tochter‘, 
darunter auch das 40 Yahre früher im Leipzig ja gefchriebene 
Schäferſpiel: „Die Laune de8 Berliebten‘, ferner Stüde von Iffe 
land und Schröder, fowie auch mehrere Opern. Hofrath Rochlitz 
gab in Briefen an Göthe, Mahlmann im der „Zeitung für die ele- 
gante Welt‘ ehr eingehende, ausführliche Beurtheilungen, mit 
denen Jener wohl zufrieden war. Das Perſonal war folgendes: 
die Regiſſeure Beder und Genaft, die Darfteller: Madame Bed, 
Madame Beer (geb. Ambroſch, nicht etwa Göthe's Euphrofyne, 
die geborene Neumann), Madame Teller, Madame Wolff, Demoi— 
felle Engels (die fpätere Frau Durand), Demoifelle Elfermann 
(die jpätere Frau Lorking und als ſolche Tante des Componiften), 
Demoifelle Bet (Tochter der obengenannten Madame Bed), Des 
moifele Caroline Jagemaun (die nachmals geadelte Frau v. Hey— 
gendorf, Carl Auguſt's Coeurdame), Demoifele Silie (eigentlich 
Peterfilie, bald darauf die erfte Gattin des jüngeren Unzelmann, 
Sohnes des berühmten Komifers Unzelmann und der Friederike 
Bethmann) — fowie die Herren Beder (eigentlich) v. Blumenthal, 
1807 zum 3. Mal verheirathet mit Fränlein Ambroſch, früher 
Gemahl von Ehriftiane Neumann und von Amalie Malkolmi, der 
fpäteren Wolff), Deny, Dirzka, Eylenftein, Genaft (Vater des erft 
vor einigen Jahren geftorbenen Eduard Genaft), Graff (der bes 
rühmte erfte Wallenftein), Lorking (Oheim de8 Componiften), 
Maltolmi (der Vater Amaliens und ihrer zwei Schweflern), Mor- 
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hard, Oels (der erſte Max Piccolomini, Oreſt, Egmont u. ſ. w.), 
Reinhold, Rötſch, Strobe, Stromeyr (der befannte Baſſiſt, doch auch 
als Schauſpieler thätig), Unzelmann (d. J.), Wolff (der gefeierte Pius 
Alexander, Gatte der Amalie Wolff). Mehr von all dieſen, zum 
großen Theil ſo hochbedeutenden Künſtlern dünkt uns hier nicht 
am Platz, da ſie ja eben nur vorübergehend, als Gäſte in Leipzig 
erſchienen; wer jedoch Näheres von ihnen wiſſen will, können wir 
einfach auf das alles Wichtige und Weſentliche über fie zuſammen— 
ftellende Bud) von Ernft Pasqué: „Göthe's Theaterleitung in 
Weimar‘ verweifen. Ausdrücklich werde hier nur noch bemerft, 
daft, wie Wilgelmine Hartwig in Leipzig 1777 geboren ward, 
fo Amalie Wolff ebenfals Hier, im Jahre 1783, das Licht der 
Welt erblidtee Das Anreht unferer Stadt auf die geniale 
Künftlerin mußte von uns doc) befonder8 betont und geltend ge— 
macht werden. Ihr Bater war der Scaufpieler Malfolmi, ein 
vortrefflicher „humoriftifcher Alter,“ den Göthe „den Unvergeklichen‘‘ 
nannte. In Weimar, wohin Maltolmi zu Bellomos Zeiten fam, 
debutirte fie ſchon 1791 und verheirathete fic) 1802 mit einem gewiſſen 
Müller. Diefer muß bald geftorben fein, denn 1803 bereit® ward 
fie mit Beder, dem Wittwer der Chriftiane Neumann, getraut. 
Nach zwei Yahren von diefem gefchieden, fchritt fie nun 1805 zu 
einer dritten Ehe mit Pius Alerander Wolff, und ging mit dem— 
jelben endlich nad) Berlin, wo fie nod) lange die Zierde des Hofe 
theater8 bildete, wie fie in Weimar neben ihrem Gemahl die größte 
und blendendfte Berühmtheit der Göthefchen Epoche und Schule 
deutſcher Schaufpielfunft gewefen war. 

Neben den Claſſikern, den idealen Dichtern, occupirten das 
deutfche Theater bekanntlich auch ihre Antipoden, die Kealiften, 
die Porträtmaler des Lebens, Iffland und Kotebue an der Spite, 
Auch von ihren Stüden nahm die Leipziger Bühne zeitig Beſitz. 
Um nur von einigen der berühmteften diefer „bürgerlichen Schau- 
jpiele‘ zu reden, fo find „die Yäger‘ und „der Spieler,“ was 
hier nachträglich) erwähnt ſei, jchon 1785, „Menſchenhaß und 
Reue 1789, „die Huffiten vor Naumburg‘ 1802 zum erften 
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Mal in unſrer Stadt gegeben worden u. ſ. w. Endlich erſchienen 
auch die Modeſtücke der damaligen Opernfreunde, ſo Himmels 
„Fanchon“ (1805), „das Donauweibchen,“ „der Geiſterſeher“ u. 
ſ. w., vor Allem aber die Großthat Beethovens, fein „Fidelio,“ 
in Leipzig vafch genug; von Mozarts Schöpfungen und ihren 
erften hiefigen Aufführungen fprachen wir fchon im 4. Capitel. 
Nach der früher behaupteten Ordnung folgt nun Bibliothefen- 
und Zeitungswefen, doc wüßten wir aus unferem Zeitabfchnitt 
nur von letzterem Gebiete einiges mejentliche Neue zu melden. 
Das Yahr 1801 fah im Voß'ſchen Verlag die „Zeitung für die 
elegante Welt‘ entftehen. Redacteur derfelben war von ihrer Grün- 
dung an bis zu feinem Tode im Januar 1805 der fürſtlich Wied- 
Neuwied'ſche Hofrath Earl Spazier, ein fortwährender Widerfacher 
Göthe's im diefem Blatte, der ſich jedoch aus foldhen Angriffen 
fehr wenig machte, wie das Gedichtchen: „Ultimatum“ Iuftig genug 
befagt.. An Spazier’8 Stelle trat dann als Leiter der Zeitung 
Siegfried Auguft Mahlmann und ihm dankte fie ihren ſeitdem 
immer fteigenden Flor; fie ward unter ihm eine wahre Zeitung 
aller Gebildeten, eine journaliftifhe Großmadht. Das feit 1789 
erfchienene Bergk'ſche Modemagazin verwandelte fid) 1807 in eine 
„Modezeitung,‘ 1810 nahmen die feit hundert Jahren fo genannten 
„Leipziger Boftzeitungen“ den Titel „Leipziger Zeitung“ an; beide 
Blätter eriftiren befanntlicd) Heute noch. In derfelben Periode 
(1805) kam aber auch jchon das „Tageblatt auf und machte 
ſich jehr bald umentbehrlih. — Hinfichtlih der 1798 im Berlag 
von Breitfopf und Härtel entftandenen „Allgemeinen muſikaliſchen 
Zeitung‘ wollen wir nachträglich doc noch erwähnen, daß an ihrer 
Gründung der Mittheilhaber der Firma, Gottfried Chriftoph Härtel, 
(Bater der jegigen Befiter) wohl ebenfo participirte, als Rochlitz, 
der Redacteur. Härtel hatte ſich feit 1780 auf unferer Univerfität 
der Rechte gewidmet, aber mehr Philologie und Aefthetif getrieben, 
war dann Hauslehrer, Privatjecretär, Schriftfteller geworden und 
1795, nad) dem im Jahre vorher erfolgten Tode Johann Gottlob 
Immanuel Breitkopf's, in das Breitkopf'ſche Gefchäft eingetreten, 
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das nun obige Firma annahm und 1800, heim frühen Dahintritt Chri. 
ftoph Gottlob Breitfopf’s, ganz in feinen Beſitz überging. Er ftaıb 1827. 

Zum Schulweſen uns wendend, haben wir vor Allem zu 
bemerken, daß im unfere Periode die wirkliche Cröffnung einer 
Bürgerſchule (der jegigen erften) fiel, zu der, wie wir oben fahen, 
im Jahre 1796 bereits auf der Morigbaftei der Grundftein gelegt 
worden war, 1804 nämlih wurde zunächft der linke Flügel des 
Gebäudes vollendet und unter dem Vorftcheramte des Bürger— 
meifter® Dr. Siegmann durch den Director Lud. Fr. Glob. Exrnft 
Gedike eröffnet. Das Nectorat der Thomasjchule Hatte nad) dem 
1799 erfolgten Tode Fiſcher's der bisherige Conrector und frühere 
Rathsfreiſchu llehrer und Veſperprediger an der Paulinerfirche, Mag. 
Friedrich Wilhelm Ehrenfried Koft erhalten. 

Hier ſchaltet ſich am beſten wohl aucd die Erwähnung der 
Armenanjtalt ein, die feit ihrer Gründung unendlichen Segen ge- 
ftiftet und das moralifche Wohl der Stadt unbeftritten gewaltig 
gefördert hat. Es gab zwar ſchon, wie bemerkt, ein ftädtifches 
Wohlthätigkeitsinftitut, das Almofenamt, allein defjen Bond war 
nit im Stande, der Armuth Leipzigse nad) Wunſch abzuhelfen, 
fowie feine Einrihtung nit genug darauf hinarbeitete, der Ver— 
derbniß wirkſam und nadhhaltig entgegenzutreten. Darum verei- 
nigten fid) 1803 Rath und Bürgerfchaft unter Leitung des Bürger- 
meifters Dr. Einert zur Erridtung einer Armenanftalt. Ein eigenes 
Directorium ftcht an ihrer Spige, unter demfelben find Diſtricts— 
vorfteher und Armenpfleger in Thätigfeit, welche die von Einhei- 
mifchen und Fremden durch Subfcriptionspfleger und Sammler 
erbetenen freiwilligen Beiträge zu vertheilen haben, Die Anftalt 
befoldet auch; eigene Aerzte. Ueber Einnahme und Ausgabe wird 
jährlich öffentliche Nechnung durch den Drud abgelegt. Bald 
forgte die Anftalt auch fiir Errichtung von Armenſchulen, die fi 
endlid) in ein großartiges felbftändiges Inftitut verwandelten. 

Im Bereich der Kirche vollzog ſich eine wichtige Neuerung: 
Dadurdh nämlich, daß die Rathsfreifhule bis 1803 alljährlich 
Eonfirmationsfeierlichkeiten veranftaltete, die Superintendent Rofen- 
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müller ſelbſt abhielt, gab ſie von genanntem „Jahre an die Beran- 
laſſung zu der öffentlichen Confirmation in den Kirchen, die an 
manchen anderen Orten ſchon ſeit Spener üblich war. Eine be— 
deutſame Folge hatte auch der Tilſiter Frieden, inſofern er die 
Gleichſtellung aller Religionsverwandten und die allgemeine Reli— 
gionsfreiheit aller Kriftlicen Kirchen brachte. Bon nun an konnten 
auch Einwohner römifc-Fatholiichen Glaubens, und bald nachher 
auch Reformirte das Bürgerreht der Stadt erlangen. — Die 
1806 durd) den Krieg ihrer Heiligen Beftimmung entzogene Tho— 
mastirche wurde am 1. Yanuar 1809 dem Gottesdienft neu über- 
geben, an weldem Tage Superintendent Rojenmüller eine auf dies 
Ereigniß ſpeciell Rückſicht nehmende Predigt hielt. Die Neufirche 
dagegen konnte erft 1810 wieder hergeftellt werden. — In Bezug 
auf die Beftattung der Todten müſſen wir hier erwähnen, daß um 
diefe Zeit anftatt der braunen und gelben Särge die ſchwarzen 
auffamen, daß ſeit 1792 eigens befoldete Leichenwäſcherinnen anges 
ftelt wurden und die wöchentlichen Leichenzettel feit 1804 aus» 
gegeben werden. Leichenbitter fommen ſchon 1536 vor, das erfte 
vollftändige Leichenbuch datirt aus dem Jahre 1712, die Anord- 
nung der ärztlichen Leichenſchau gehört indeß erft einer fpäteren 
Beriode an. 

Der im 4. Capitel gegebenen allgemeinen Schilderung gefell- 
ſchaftlicher Verhältniffe in Leipzig wüßten wir hier zunächſt nod) 
nichts Neues beizufügen. Nur was fpeciell gefchlofjene Gejell- 
haften anlangt, jo fei nachträglich noch des ſchon 1680 geftifteten 
„Kindtauf-Confortiums,“ das jpäter den Namen der Bertrauten 
Gefellihaft annahm, Erwähnung gethan. Ihre nad) der Schladt 
von 1213gbewirke Keorganifation wird uns Anlaß bieten, jpäter 
nochmals auf fie zurüdzufonmen. 

Aus der Reihe damaliger Vergnügungsörter, Reftaurationen 
und Wirthshäufer haben wir zu den im 4. Capitel erwähnten 
theils nadjzutragen, theils als inzwifchen erft entftanden neu auf» 
zuführen die folgenden: Jäger's Kaffeehaus in Amtmanns Hof 
auf der Nicolaiftraße, wo — wie e8 in Leonhardi's „Geſchichte 
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und Beichreibung der Kreis- und Handelsftadt Leipzig nebft ber 
umliegenden Gegend‘ heißt — „Fremde und Einheimifche alle erfor- 
derliche Bedienung finden”, und ſodann aud) der Jägerſche Garten 
hinter den Häufern der alten Burg oder blauen Müte, „in wel- 
chem während der ‚Sommermonate, wie auf der Funfenburg, fid) 
täglich eine zahlreiche Gejellichaft einfindet und wöchentlich einmal 
Concert gehalten wird‘ — beiläufig: „Leipzig im Taumel“ gedenkt 
diefes Etabliffements ebenfalls und fchreibt darüber in gewohnter 
derber Weife: „der Jägeriſche Kaffeegarten Liegt unter allen Leip— 
ziger Gärten am verftedteften, und man ift genöthigt, eine der 
Ihmusgigften Gaſſen zu paffiren, che man das Glüd hat, in die- 
ſes verborgene Gaunerplätzchen zu dringen.“ Hier ift nämlid, 
wie num weiterhin im jener Brofchüre uns ausführlich gefchildert 
wird, befonders ftarf dem Karten- und Hazardfpiele gefröhnt wor— 
den; unfer Gewährsmann madt in der Hinficht 3. B. die nähere 
Angabe: „Man hat berechnet, dag die Einnahme für Kartengeld 
allein jährlich wenigftens 800 Thaler betrage. Weit entfernt, dieſe 
Summe für übertrieben zu halten, glaube ich vielmehr, fie nod) 
weit höher anfegen zu fünnen. Durch das ganze Jahr Hindurd) 
find gewiß in Jägers Garten, oder im Winter auf dem Kaffee 
hauſe, täglich mindeftens zwölf Spieltifche im Gange; und nun 
rechne für jeden nur 6 Groſchen Kartengeld (viele müſſen 8 Gro— 
ſchen geben), jo haft du, den Sonntag noch abgerechnet, jede Woche 
18 Thaler, macht aufs Jahr 804. Allein füglich kann man 1000 
Thaler rechnen, denn ſchon Nachmittags von zwei Uhr an geht 
die Gaunerei ununterbrodyen fort bis Abends nad) 11 Uhr.“ 

Wir nennen ferner den zwifchen der Thomasmühle und Keichels 
arten gelegenen Weislederfchen (jest Lurgenfteinfchen) Garten, „in 
welchem Kaffee gefchenkt wird‘, das Büttnerfche Borwerf am Münzthor 
„mit gut eingerichtete Milchwirthſchaft“, jowie weiter hinaus das frit- 
her Üregejche, damals Gerlachſche Vorwerk (gegenwärtig Schimmels 
Gut mit der Infel Buen Retiro). Leonhardi fchreibt über diefe ſchon 
furz don uns erwähnte Befigung: „außer gut eingerichteten Wohn- 
und Wirthichaftsgebäuden, einem geräumigen Hofe, einem ftarken 
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Feldbau von 100 Adern, gehört dazu and noch beträchtliche Hol- 
zung und eim mit großen Zeichen verſehener Garten, nebft dem 
Eigenthumsrechte über die durch den Garten fließende Pleiße von 
Wehre an bis zum Reichelſchen Garten hinunter. Im dem größten 
der Teiche befindet fich eine mit in- und ausländifcen Hölzern 
und Obſtbäumen verfehene Infel, anf welcher einige artige Zimmer 
und Luſthäuschen angebradht find, die im Sommer ftarf bejucht 
werben. MUeberhaupt findet man vom Frühlinge an bis in den 
Herbft Hier immer eine zahlreiche Gefellfchaft von Leuten, welche 
Mid, Sahne und Kaffee trinken und an den mannigfaltigen ſchö— 
nen Ausfichten diefes Gartens fich ergüßen, die man auf: dem 
fhattigen Teihdamme Hat.“ Alſo auch die damaligen Leipeiger 
fannten und fhwärmten ſchon fir ihre „Inſel“. 

Als Tanzboden Hatte befondere Bedeutung das „goldene 
Poſthorn“, auch „Poſthörnchen“ genannt, an der Espfanade 
(unferem Königsplag) da, wo jetzt das große Lehmannfche Haus 
ſich erhebt. Leonhardi berichtet: „Hier werben verſchiedene Arten 
von Bier, vornehmlich ein Weißbier, Goſe geheifen, ausgeſchünkt, 
die Geſellſchaft ift eine fehr gemifchte des mittleren Bitrgerftandes.‘ 
Noch genamer bleibt zu fagen, daß in „Pofthörnchen‘‘, des Sonn- 
tags zumal, der fidele Studio und der junge Handwerker fi im 
Zanze erluftigten mit hübſchen, gefälligen Biirgermädchen, Grifetten 
oder auch wohl Soldyen, „die Samftage ihren Befen. geführt hat- 
ten.” Freilich kam es zwifchen Academifern und Ziinftlern oft 
genug auch zu fehr erregten Scenen in dieſem Local. 

Eine. ſehr befannte Reftauration im der inneren Stadt war 
(und iſt ja auch jest noch) das „ſchwarze Brett‘ im: dem nad) dem 
Park zu gelegenen 'Seitengebäude des) ‚‚großen Fiirftencollegrums“ 
auf der Nitterftraße, welches der Univerfttät gehörige Haus: wegen 
der unter dem. Eingang im den Hof befindlichen Tafel zum An- 
ſchlagen akademiſcher Verordnungen ꝛc. ja. in feiner Geſammtheit 
ebenfalls „ſchwarzes Brett“ genannt wurde und noch genannt wird. 
Jene Speife- und Schankwirthſchaft frequentirten ihrer billigen 
Preife halber befonder® die umbemittelteren Studenten. — Unter 

Kn eſchke, Leipzig feit 100 Iahren: 14 
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den verfchiedeneni ‚Kellern“ Leipzigs nahmen jener Zeit mit dem erften 
Rang ein der Raskoiſche (ein: „Stalienersleller‘‘); „der befonders 
viel Gefellfchaft aus der’ größeren Welt hatte”, und der Treiberſche 
am Markt im damals Hohenthaljchen Haufe (fpäter Aeckerleins Keller), 
„wo man jehr girt bewirthet wird und die artigften Geſellſchaften 
trifft“. - Ausdrüdlich wollen wir. nody erwähnen, daß Burgfeller 
und Rathskeller zwei’ verfchiedene Lofalitäten waren. Der Raths- 
keller (wo Wein gefchenft wurde) befand fi) in der alten Wage 
(jet alfo Erkels Weinlager), der Burgkeller dagegen (ein: Bierhaus) 
auf dem Nafchmarkt, dort, wo er ſich noch) bis vor mehreren Jahren 
befand (ehe die Fleifchbänte zu Reftaurationsräumlichkeiten umgefchaffen 
wurden). Zum Schluß eine Cenſur der damaligen Leipziger Bier- 
jorten. „In Hinficht des Getränfes wähle man mehr die Braun- 
als die MWeifbiere. Unter den erfteren ift das Wurzener und Merfe- 
burger, wenn man gern bitter trinkt, am gefündeften. Milder find das 
Guüldengoſſer, Gauzfcher und Mannheimer. Das Erlanger macht 
Hitze, reizt viel zır trinfen und macht mancherlet Ungelegenheit; fo 
wie bas fogenannte Bayerifche Bier gewöhnlich Kopfſchmerzen macht,“ 
Der Mann, der damals dies ſchrieb, muß fürmliche „Bierreiſen“ ge- 
macht haben ; warum aber ginger an der,„Gofe‘ fo ſchweigend vorüber ? 

Mehrerer Einzelheiten fei nun noch Erwähnung gethan. Zuerft 
des „Hortus Breiterianus“ zwifchen dem Grimmaifchen und Halli- 
ſchen Thore, angelegt im Jahre 1809, worüber Große fich alfo 
vernehmen läßt: „Wo, wie in Leipzig bereits, ausgezeichnete Gär- 
ten felbft den fremden hier weilenden Kunſtfreund anlodten, da darf 
es nicht befremden, wenn wir Inftitute finden, in denen die Gar- 
tenfunft bis zur Höhe der Wiffenfchaft gefteigert worden. So weit 
brachte e8 der Kunftgärtner Chr. Aug. Breiter, der den fogenannten 
Wintergarten anlegte und die intereffanteften erotifchen Gewächſe 
in den ausgezeichnetften Exemplaren z0g und pflegte. Es. erjchien 
fogar eine eigene Broſchüre: „‚Hortus Brejterianus' oder Verzeichniß 
derjenigen Gewächſe, welche im Breiterfchen botanifchen Garten zu 
Leipzig gezogen und unterhalten werden, nebſt einem Theile der 
in Deutſchland einheimifchen Pflanzen, ihren fyftematifchen Namen 


und Synonymen u, ſ. w., von Chrift. Aug: Breiter, großherz. 
weimar, Hofgärtmer. Wir brauchen wohl: faum hinzuzufügen, dafı 
bier von. dem fpäter eingegangenen „Wintergarten“ die Rede, auf 
deffen einftmaligem Zerrain fi die Häufer der nad) ihm benann- 
ten Wintergartenftraße erheben. 

Auch auswärts‘ Tebende Gelehrte damaliger Zeit fuchten das 
wißbegierige Yeipzig von den durch fie gemachten Entdedungen, 
welche ihrer Meinung nad Kunft oder Wiffenfchaft bereichert hat- 
ten, bald möglichit in Kenntniß zu fegen. So gab ein deſſauiſcher 
Gelehrter, Profeffor Dlivier, ehe er noch feine „in jeder Sprache 
anwendbare Kunft, recht fprechen, Iefen und fchreiben zu Lehren‘ in 
feinem zu Defjau 1804 herausgelonmenen Drtho=epographifchen 
Elementarwerfe durch den Drud- befannt machte, ſchon zwei Jahre 
zuvor in Leipzig eine öffentliche Probe feiner Methode oder Manier, 
Kindern die Anfangsgründe des Lefens zu lehren; „und auch einige 
Leipziger Gelehrte und Kaufleute erklärten, wie Dolz berichtet, in 
erbetenen jchriftlihen Zeugniffen, melde, da eine Höflichleit die 
andere erfordert, Dlivier druden ließ, daß ihmen die Sache probat 
gejchienen hätte.’ 

„Sp kam — wir citiren Dolz hier noch weiter — im Jahre 
1805 auch der durd feine Gehirn- und Schädellehre bekannt ge- 
wordene Dr. Yojef Gall aus Wien nad Leipzig und ſuchte in 
mehreren VBorlefungen, welche er im Place de repos vor. einer zahl« 
reihen Berfammlung von Gelehrten und Ungelehrten und felbft 
von Frauenzimmern hielt, die von ihm aufgeftellte Behauptung, 
daß das Gehirn nicht nur ein aus mehreren Einheiten zufammen- 
geſetztes Ganzes ſei, fondern daß ſich auch Handgreifliche Beweiſe 
für das Daſein gewiſſer Anlagen (z. B. zur Freundſchaft, Gut« 
müthigkeit, zum Raufen, Rauben, Morden, zum Stolze, Scharf— 
ſinn, zur Tonkunſt, Eltern- und Kindesliebe, Theoſophie ꝛc.) auf 
der äußeren Schädelfläche entdecken ließen, ſelbſt durch Vorzeigung 
mehrerer von ihm mitgebrachter und während der Vorleſung auf- 
geftellter und herumgewiefener Hirnfchädel darzuthun. Nicht nur 
Leipziger Gelehrte nahmen Beranlaffung , ihre Erläuterungen über 
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die Gallſche Kraniologie, oder auch ihre Zweifel und Bedenk- 
lichleiten gegen die Wichtigkeit der Gallſchen Behauptung dem 
Publitum mitzutheilen, ſondern aud die Profefforen, welche 
als Deputirte im Namen der Univerfität im folgenden Jahre 
zum damaligen Kaiſer der Franzoſen nad Berlin gingen, wur— 
den von Napoleon über diefe Borlefungen befragt und vernah- 
men aus dem Munde des Kaiſers die (durch ein ntelligenzblatt 
zur Leipziger Fiteraturzeitung bekannt gewordene) Aeußerung, daß 
ihm nad feiner Meinung Galls Herumziehen mit Schäbeln im 
Widerſpruch mit der Würde rines Gelehrten zu ftehen ſcheine. — 
Sogenannte Mnemoniker oder Gedächtnißkünſtler vergaßen ebenfalls 
Leipzig nicht und verriethen in Borlefungen die fünftlichen Hülfs— 
mittel, welche man anzuwenden babe, um Zahlen, Namen u. dgl. - 
feftzuhalten. — Einige Jahre fpäter kam auch der Prediger Witte 
aus Lochau mit. feinem Sohne nad) Leipzig und gab Gelegenheit, 
durd) eine mit leßterem veranftaltete Prüfung in Sprachen, Ge- 
ſchichte u. f. w. die vielen Kenntniffe diefes damals 7 oder. Sjähri- 
gen Kindes zu bewundern und fchriftlich zu bezeugen.“ Bekanntlich 
war diefer „Wunderfnabe‘ der jegige ordentliche Profeſſor der Rechte, 
Geh. Yuftizratd Dr. Karl Witte in Halle, auch als Danteforfcher 
ſehr berühmt. 

Daß der um Leipzig fo hochverdiente Bürgermeifter und Kriege- 
rath Müller 1801 mit Tode abging, erwähnten wir jchon auf 
Seite 55; auch gedadhten wir auf Seite 95 der von Oeſer aus- 
geführten Gemälde in Müllers ſtattlichem Haufe auf der damaligen 
Bettelgaffe (jest Johannisgaſſe), wozu wir nur berichtigend zu be- 
merken haben, daß bafjelbe gegenwärtig nicht Fregeſches Beſitzthum 
‚ft, fondern den Buchhändler Einhorn sen. zum Eigenthümer hat. 
Müllers Begräbniß war, wie man ſich vorftellen kann, ein höchſt 
feierliches; beigefetst wurde fein Leichnam: in der Rathsgruft. Ueber 
das ihm von „dankbaren Bürgern“ gewidmete Denkmal im’ Part 
ftehe hier noch Folgendes: e8 wirkten für deffen Errichtung zunächft 
mehrere Freunde des Berftorbenen, wie Schnetger auf Machern 
u. U. Anfangs follte e8 auf dem Hofe der Bürgerfchule feinen 
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Play erhalten, man ſtieß aber nicht allein auf Schwierigkeiten beim 
Baue wegen tiefen Grumdes, fondern auch auf andere, die ſich nad) 
einem Auffat im „Tageblatt“ (1828, Nr. 169) nur ahnen laſſen. 
Dann famen die Kriegsjahre und man lief während derfelben die 
ganze Sache ruhen. Erft nad) dem Kriege ward das Unternehmen 
dur) den Baudireftor Kanne zu Ende gefiihrt. Das Modell zu 
dem Medaillon fertigte Director Schnorr, in Marmor arbeitete es 
Director Gottfried Schadow in Berlin. 

Um wenigftend annähernd unfere Lefer dariiber zu orientiren, 
welche Ausdehnung bis zu jener Zeit Leipzigs Borftädte gewonnen 
hatten, ftehe Hier deren kurze Beſchreibung, wie fie in dem zwar 
fchon früher erjdienenen, in den folgenden Beziehungen wenigſtens 
aber auch für umferen Zeitabſchnitt noch wohl zu benngenden und 
authentifchen „Handbuch für Reiſende“ enthalten: + ‚Die Vor— 
ftädte befinden fi) in geringer Entfernung von der Stadt. Sonſt 
grenzten fie an die Stadtmauer hart an; da fie aber bei der Be— 
lagerung 1547 abgebrannt wurden, fo befahl Kurfürft Morik, fie 
aus Borficht etwas entfernter zu bauen. Sie nennen fid) nad) den 
Thoren, vor denen fie liegen, ald: 1. die Grimmaifche Vorftadt; 
in diefer Tiegt der Grimmaiſche Steinweg, der in gerader Linie 
von dem Hauptthor nad) der Yohanniskirche führt; am Ende de#- 
felben befindet fi) das üufere Grimmaifche oder Dresdner Thor, 
auch Kohlgärtner-Thor. Rechts vom Grimmaifchen Thor liegt die 
Vohannisgaffe, die man auch die Bettelgaffe nennt, am Ende der= 
felben ift das Hofpitalthor; Lints findet man die Neue Johannis- 
gaffe (jest Poftftrage), hinter ihr die Hintergaffe, an deren Ende 
befindet fi) das Schönefelder oder Hinterthor, das übrigens aud) 
no ein Nebenthor hat; von letzteren beiden Gaſſen kommt man 
anf die Duergaffe. 2. Die Petersvorftadt, die unter den Vor- 
ftädten den erften Rang an der Größe behauptet, 10 Gaſſen und 
5 Thore hat. Der Betersfteinweg, der vom Hauptthor geradeaus 
läuft und die Hauptftraße ‚macht, zeichnet ſich vorzüglid aus. 
Geradeaus von dieſer Gaſſe liegt das Dbere oder äußere Peters— 
thor (aud) Zeiger Thor), rechts das Floßthor, links das Windmüh⸗ 
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lenthor, weiter links das Sandthor. Außerdem giebt e8 noch das 
Thor bei der Scharfrichterei. Links vom Petersthore herum befin- 
det fi der Roßplag, wo man immer Lente finden wird, die dem 
Fragenden von alle den Gäßchen, fo ſich Hier befinden, Nachricht 
ertheilen können. (Raum zu glauben!) 3. Die Kanftädter Vorſtadt 
(der ältefte Theil Leipzigs), vereinigt außer dem Ranſtädter Stein- 
weg 5 Gaſſen und 2 Thore, als das äußere Kanftädter Thor, 
auch Waflerthor genannt, amı Ende des Steinweg, und das Ro- 
fenthaler Thor. 4, Die Halliſche Vorftadt, die nur 2 Straßen 
und 1 Thor bat. Die Hauptftraße ift wohl und gut gebaut, 
und wird, weil jest auf ihr die Gerber wohnen, auch die Gerber- 
gaffe genannt. Aus den gefammiten VBorftädten führen aljo eigent« 
id; 12 Thore in die umherliegenden Gegenden, allein von denjel« 
ben find drei (Windmühlenthor, Thor bei der Schafrichterei und 
Nebenthor des Schönefelder) nur für die Feldbefiger und eines 
(das Sandthor) nur zum Candfahren gangbar, fonft immer ver- 
Ihlofien ; und das Kofenthaler Thor ift ebenfalls nur für Fuß— 
gänger und für die nöthigen Rathsholzfuhren und das Lazareth 
offen. Aus dieſem Grunde darf auch durd die genannten filnf 
Thore nichts in die Stadt eingebracht werden, wovon Accife, Zoll, 
Öeleite ꝛc. entrichtet werden muß.“ 

„Die Thore — jo führt das „Handbuch“ weiter fort — find 
bon der Stadtgarnifon (den fogenannten Stadtfoldaten, ſ. oben 
Seite 51) befett, das Schloß Pleifenburg aber und fein Thor 
bewacht das Militär (movon bald mehr). Die Thore werden nad) 
der Rebelle (Reveille), die die Stadtgarnifon früher ſchlägt, als 
das vor den Thoren einguartierte Militär, geöffnet; mit Sonnen- 
untergang wurden fie fonft-gefchloflen, aber der Kath opferte jüngſt 
einen nicht geringen Gewinn auf und läßt die Stadt eine Stunde 
beinahe jpäter jchließen, als vorher gewöhnlich war. Der Schall 
einer Heinen Glode vom Rathhauſe verfündigt den Thorſchluß. 
Denn die Thore gefchloffen find, zahlt die Verfon im Thore 1 Gr. 
fowohl wenn man herein, ald wenn man hinaus will. Wer in 
einem Wagen fährt, zahlt 6 Gr., e8 mag darinnen nun eine ober 


— 215 — 


mehrere Perſonen ſitzen. So auch die Ertrapoſten. Ordinüre 
Poſten aber ‚find frei, Im den Thoren hängt eine ſchwarze Tafel, 
die anzeigt, wie lange der Einlaß nad) Thorſchluß gilt. Von 
Oſtexn bis Michael dauert er bis 11, von Michael bis Oſtern 
bis 10 Upr. Sonft war nad) Verfluß dieſer Zeit feine Hoffnung 
in die Stadt zu kommen, jetzt aber ſind ‚jene, Erſchwerungen er⸗ 
leichtert. Sonſt mußte man in den Vorſtadten bleiben, denn zu 
den äußeren Thoren kommt man zu jeder Zeit herein. Die äuße— 
ven Thore richten fi nach dem Thorſchluß der Hauptthore; hier 
jedoch zahlt man nichts, wenn man herein. oder hinaus will. Nad) 
10 oder 11 Uhr, wenn die Thoreinnehmer (in den inneren Thoren 
— jollte Hier dabei ftehen) aus den Einlaßftuben ſchon heraus: 
find, Hopft man an das äußere Gatter, die Schildwache ruft den 
Corporal, der hat das Recht, fragen zu können, wer man fei, 
weil dieſer Einlaß nur eine vergünſtigte Nachſicht iſt; geſchieht 
dieſes, ſo antworte man beſcheiden, und man wird ruhig ſeines 
Weges fortgehen fönnen. Daß man um diefe Zeit nicht ſo ſchnell 
durchs Thor könne, als wenn man vor 10 Uhr Herbſt- und Win- 
ters- und vor 11 Uhr Frühlings oder ES omwmerszeit kömmt, muf 
man ſich bedeuten laffen, und muß durch ein Heines Warten nicht 
unwillig werden; denn Unbefcheidenheit bringt Zwift, und der Cor- 
poral hat das Recht, den Unbefheidenen zu arretiven, wenn er 
ausſchweifen ſollte. So viel für den Fußgänger, der bei allen 
Thoren hereingelafjen werben fann, Der Fahrende hingegen, wenn 
er jpäter, als nad) 10 oder 11 Uhr, zum Thore herein will, muß 
ſichs gefallen laſſen, vor das Grimmaiſche Thor, als das Haupt— 
thor, zu fahren, wo er eingelaffen wird.‘ (Klingt dies Alles nicht 
ganz Füftlich ?) 

Die Einwohner Leipzigs theilten ſich damals in ſechs ver— 
ſchiedene Klaſſen, nämlich 1. ins Militär, 2, die Bürger, 3. die 
Schugverwandten, 4, die Uniperfitätsverwandten , 5. die Erimir 
ten, und 6. die Kreisamtsunterthanen. 

Das Militär beftand aus dem Gouvernement in der Stadt 
Leipzig, und aus der Befagung der. Vorſtädte mit dem erften 
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Bataillon oder mit vier Compagnieen des ſächſiſchen Feldinfanterie— 
regiments von der Heyde mit Inbegriff des großen Stabes. Das 
zweite Bataillon diefes Regiments lag in Eilenburg und bie zum 
Regiment gehörigen zwei Compagnieen Grenadiere in Delitzſch. 
Werbediftricte de8 Regiments waren die Aemter Leipzig, Eilenburg, 
Delitzſch, Bitterfeld, Düben (ohne die Stadt), Barby, Gommtern 
und Gräfenhainichen. 

Bis zur Regierung des Kurfürften Johann Georg IV. hatte 
das Schloß Pleifenburg und die Stadt Feipzig ihre befonderen 
Commandanten. Bon diefem Zeitpunft aber entftand daR Gou— 
vernement der Stadt Leipzig, welches nun aud; nod die von 
denn Stadtrat bejoldeten Stadtfoldaten unter feinem Befehl 
hatte. Die zwei Compagnieen Stadtfoldaten beftanden aus 200 
Köpfen, die Uniform war ein aus blau= und graumelirtem Tuch 
gefertigter Rock nebft ziegelrother Wefte und Beinkleidern. Sie 
befetsten alle inneren Thore und Pforten, nebft allen Poſten in der 
Stadt, wo eine bewaffnete Wache nöthig ſchien. Dahingegen wur: 
den die von diefen Stadtfoldaten getrennten, aber ebenfalls in ge- 
wiffer Hinficht zum Gouvernement gehörigen Stadthauptleute, Stadt- 
lieutnants und Stadtfähndrihe aus den Kaufleuten und Krämern 
genommen, und die erfteren waren eigentlih Mitglieder des Rath. 
— Die vier Compagnieen Infanterie trugen, wie überhaupt die 
geſammte Infanterie Sachſens, weiße Röde, Weiten und Beinflei- 
der, zum Unterfcheidungszeichen aber hatten Jene weiße Knöpfe 
und hellblaue Kragen, Rabatten und Aufſchläge. Ihre Hauptwache 
war an der Esplanade gelegen (die jetzige Speifeanftalt) und bie 
Wachtparade zog auf dem Roßplatz auf. Außer jener Hauptwache 
wurde von ihnen auch nod das Schloß Pleifenburg beſetzt. Die 
Hauptwace der Stadtfoldaten befand ſich dagegen innerhalb der 
beiden Portale des Grimmaiſchen Thores; fie zogen Hier täglich 
nad 9 Uhr auf und ſchickten von hier aus in bie Bad Thore 
die nöthigen Mannfchaften zur Ablöfung. 

Die Klaſſe der Schugverwandten enthielt alle diejenigen Ein- 
wohner, die feine Innungsgewerbe trieben oder vermöge der Landes— 
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verfaffung (3. B. ihrer Religion wegen) den Bürgereid nicht leiften fonn- 
ten. Die Univerfitätsverwandten waren alle diejenigen, welche hier als 
Profefforen, Magifter, Doetoren, wirfliche Studenten, „‚veraltete Stu— 
denten“ oder „Akademici“ und als Privatgelehrte lebten; alle diefe Ber 
fonen ftanden ausſchließlich unter der Gerichtsbarkeit der Univerfität. 
Die Kreisamtsunterthanen waren alle ſich in Leipzig befindenden 
furfürftlich, ſpüter Königlich ſüchſiſchen Beamten, fowie die Bewoh— 
ner der neun zum Kreisamt gehörigen Grundftitde. Allein wenn 
in diefen Häufern aud Solche wohnten, die zugleich Bürger 
waren, fo gehörten diefe in Anfehung ihrer Perſonen, Gewerbe 
und Bürgerpflichten demohngeachtet unter die Gerichtsbarkeit des 
Stadtraths. Und dies galt auch von dergleichen Leuten, wenn 
fie in Univerfitätsgebäuden wohnten. Die Erimirten endlicd waren 
gemeiniglich mit Titeln oder wirklichen Hof» und Landesämtern 
verfehen, vermöge welcher fie unter die Gerichtsbarkeit derfelben 
gehörten , theild waren fie wegen ihrer Geburt und ihres Anıtes 
oder Titels „ſchriftſäßig“ und gehörten als ſolche nachher unter die 
Gerichtsbarkeit des Oberhofgerichts zu Leipzig. 

Der Magiſtrat beſtand aus 36 Perſonen, „die das ganze 
Corpus ausmachten.“ Dieſe theilten ſich in drei Räthe, wovon 
jeder einen Bürgermeiſter, zwei Baumeiſter, einen Stadtrichter und 
acht Rathsherren Hatte, die theils Gelehrte, theils Kaufleute waren. 
Der neue Rath wurde jedes Jahr zu Bartholomäi eingeführt. 
Der regierende Bitrgermeifter hatte den Vortrag und gab ber Wahl 
der Stimmen den Ausfchlag, Der Baumeifter Hatte über die 
Güter und Einnahmen des Stadtrathes die Aufficht und fchlichtete 
die Streitigkeiten, die wegen Orundftüden ꝛc. entftanden. Der 
Stadtrichter decidirte itber die bürgerlihen und peinlidhen Rechter 
fälle. Die übrigen Herren des Nathes, die nicht in dem regieren- 
den Rathe faßen, verwalteten indeß andere Functionen und wurden 
Deputirte oder Beifiter bei den anderen Departements des Magi- 
firats. Die Bürgerfhaft war in vier Biertel, wie die Stadt, ein- 
getheilt. Jedes Viertel Hatte einen Hauptmann, einen Lentnant, 
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einen Fähndrich und einen Mufterfchreiber.. Die Borftädte waren 
in Nachbarſchaften eingetheilt, deren. jede. einen Gafjenmeifter beſaß. 
Von Leipzigs Polizei im damaliger Zeit berichtet unfer „Hand⸗ 
buch‘ mit gewohnter Naivetät und Gemitthlichkeit, Folgendes: „Die 
Polizei Leipzigs ift vortrefflich, breitet fid) wohlthätig im ihren 
mannichfachen Zweigen aus und läßt feinen Wunfch zu befriedigen 
übrig, wenn feine Erreichung nur irgend möglih if, Man Hat 
alle Urfache, damit zufrieden zu fein. Die befleren Bürger find 
es auch und fegnen die guten Anftalten, welche die würdigen Vä— 
ter diefer Stadt zu treffen ſuchen und damit unermüdet fortfahren. 
Jenen politiſchen Kannegießern wird es kein Sterblicher zu Danke 
machen, und mas kann ihnen die ängſtliche Mühe ſehr gern gön— 
nen, ſich auf eigene Koſten lächerlich zu machen... Leipzigs Volks— 
menge iſt beträchtlich und die verſchiedenen Klaſſen der allda ſich 
befindenden Einwohner machen ein ſehr buntes Gewirre. Dazu 
kommen noch die drei Meſſen des Jahres, wo dieſer Ort beinahe 
einer Ueberſchwemmung von Menſchen gleicht. Zwar läuft das 
Waſſer wieder ab, aber läßt es nicht immer etwas zurück? Die 
Polizei muß es ſich daher zur Pflicht machen, durch die ſtrengſten 
Unterſuchungen in den äußeren Thoren jeden Fremden erſt zu prü⸗ 
fen, ob man ihm den Einlaß gewähren könne. Iſt der Fremde: 
nur einigermaßen billig, jo muß, er. fich diefer Anordnung gern 
unterziehen, weil dadurch, wenn er ſich in diefer Stadt einige Zeit 
aufhält, jeine eigene Sicherheit mit befördert wird. Ueberdem ift 
ja dies die Einrichtung in allen andern großen Städten ebenfalls. 
Der Fremde made fi) daher Feine Ungelegenheit dur) Veränderung, 
feines Namens, Geſchäfts und Wohnung, infofern er weiß, wo er 
logiren wird; er wird der Wachfamkeit der Polizei nicht entgehen 
fünnen : * trifft ſie ihn auf falſchen Wegen, ſo hat er ſich es 
ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ihm alsdann die Härte des Verfahrens 
nicht gefallen wollte. Bleibt er einige Zeit in Leipzig, ſo werden 
ihm folgende Vorſchriften, was die Polizei betrifft, nützlich ſein 
können. Logirt er in einem öffentlichen Wirthshauſe, ſo hintergehe 
er den Wirth nicht mit einer Ausſage, die mit der, ſo er in den 


äußeren Thoren gab, nicht übereinftimmt. Kommen an die äußeren 
Thore Perfonen, die bei der Unterjuchung ‚verdächtig fcheinen, nur 
daß man fie anzuhalten nicht Bug. genug zu haben fcheint, fo 
wiſſen die Thorjchreiber 8 jchnell genug, zu: melden, daß der Ber 
dächtige der Unterfuchung ſchon anheim fallen muß, ehe er ſich 
noch einige Augenblicke im Innern der Stadt oder in den Vor— 
ſtädten aufgehalten hat. Wer bürgt für die künftige Stunde, was 
vorfallen kann, und kann man dann von der Obrigkeit Schuß ver- 
langen, wenn man ſie fälſchlich zu täuſchen ſucht? Logirt der 
Fremde in einem Privathauſe bei dem Eigenthümer des Hauſes, 
ſo mache er ſich Obiges ebenfalls zur Pflicht; logirt er aber bei 
einem Abmiether des zu beziehenden Logis, ſo dringe er darauf, 
daß man es dem Hausherren melde, damit feiner von beiden Ver— 
druß Habe. Nad 10 Uhr des Abends werden die Häufer gefchlof- 
fen. Deffentliche Häufer haben ihre Hausfnechte, die dem verfpä- 
tigten Fremden zu jeder Zeit aufmachen. Viele von den Privat- 
häufern haben einen. Hausmann, dem man es meldet, wenn man 
fürchtet, nicht um gejeßte Zeit nad) Haufe fommen zu fünnen. Da 
viele der Abmiether Feine Hausfchlüfiel haben, fo muß man fid 
beim Weggehen befümmern, ob man aud) bei. fpäterer Seit in das 
Haus fommen fünne? Aufs bloße Ohngefähr laffe man es nicht 
ankommen. Bisweilen lebt der Abmiether mit, de8 Hausherren 
Dienftboten nicht in; dem beften Berftändnig, und eines ſucht das 
das andere zu torten; man kann daher fid) leicht dem unangeneh- 
men Begegniffe ausfegen, fange Hingeln oder Hopfen zu müflen, ehe 
man in das Haus hineinfommt.“ (Wie rührend !) 

„Für die Gefundheit ihrer Bürger zu forgen, ift ebenfalls Pflicht 
der Polizei, und auch an diefem Zweige derjelben trägt Leipzig Früchte, 
die man an anderen Orten feltener gewahr wird. Das Austrodnen 
ftehender Gewäſſer, wie unnützer Sumpf in den Gräben, und die Säu- 
berung der Straßen reinigt die Luft und erfüllt fie nicht mit. Dün— 
ften, die Krankheiten erzeugen und den gefunden Säften der Ein- 
wohner nachtheilig werden müflen. Wo jonft mit ftinfendem Waſſer 
angefüillte Gräben waren, breitet ſich jett eine reizende Fläche aus 
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und macht einen der angenehmften Spaziergänge. Die Straßen 
werben wöchentlich zweimal gereiniget und dazu beftimmte Karren 
gehalten, die den Koth auf abgelegene Pläge führen müſſen, wo 
fie minder nadhtheilig find. Die Räumung der Schleußen geſchieht 
bei Nacht. Nichts darf durch die Fenfter ausgefchüttet oder aus— 
gegofien werden. Wer dawider handelt und e8 wird angezeigt, 
verfällt in eine der Sache angemefjene Geldftrafe. .. Theil® brennen 
zur Sicherheit, theil® zur Bequemlichkeit, wenn die Nacht eintritt, 
Laternen auf den Straßen, die genug Licht verbreiten, den Weg 
und die darauf wandelnden Menfchen genau erkennen zu können... 
Beinahe einzig in ihrer Art ift die Feuerordnung, die bei den 
Löfchanftalten irgend einer Feuersbrunſt obwaltet. An den nreiften 
Drten macht ein brennender Scornftein fehon einen gewaltigen 
Lärmen, hier find die Anftalten fo vortrefflih, daß man es faum 
um die zweite Gaffe erfährt, wenn fo etwas vorgegangen ift. Eine 
weit um ſich greifende Feuersbrunſt gehört unter die Seltenfeiten... 
Sollte die Polizei ihre Diener ausfenden, irgend einen Auflauf zu 
ftillen, den bisweilen, ohne eine gerechte Urjache zu haben, junge 
unbedahtfame Menfchen zu erheben verfuchen, fo ift Jedem zu 
rathen, nad) feiner Wohnung zu eilen, und, wenn er etwa im Voraus 
ſchon etwas davon gehört hätte, fich Lieber zu Haufe zu halten 
denn man kann bei dergleichen Auftritten fehr unſchuldig unange— 
nehmen Begegniffen ausgefegt werden, und der Unfchuldige hat 
dann öfters für den Schuldigen zu büßen. Die erjcheinenden ge= 
harnifchten Rathsdiener prägen fo viel Furt ein, daß die Angft 
des Pöbels oft nicht weiß, wie jchnell und wohin er entfliehen fol. 
Kommen ihm die Nathsdiener entgegen und werfen ihre Stangen, 
fo müffen die, an die die Stange anfchlägt, darnieder fallen; fie 
werden dann fogleich ergriffen und in Arreft gebracht.“ Auf diefe 
legteren Worte legen wir befonderen Nahdrud, weil fie jedem 
äfteren unferer Leſer fofort ein Bild vor Augen bringen werden, 
defien er fi ans feiner Jugend gewiß noch wohl erinnert. 

Zum Schluß ein Wort über das damalige Zucht» und Ger 
fängnißmwefen. Das Georgenhaus war aud) in jener Zeit ſchon 


et 


neben Waifeninftitut und Irrenanftalt, „eine züchtigende Verforgung 
jener Verbrecher, die der Staat ihrer Freiheit berauben muß. Der 
ſchwere Verbrecher wird mit. härteren Strafen belegt; minder ver- 
diente Züchtigung -verrichtet gelindere Arbeiten. Einige müffen 
unter der. Aufficht eines Raſpelknechtes fir die hiefigen Kaufleute 
Färbeholz rafpeln; andere ſpinnen oder frempeln Wolle, auch be- 
ſchäftiget man fie mit Federſchließen ꝛc. Die Meidung diefer Ziücht- 
linge ift halb grau und Halb gelb‘. Sodann gab e8 auch auf dem 
Rathaus „einen Öefangenenfaal mit der großen und Heinen Bürger: 
ftube (dem Schuldarreft) und mehreren Gefängniffen fiir Verbrecher (im 
2. oder Dad.Stodwerf) —- der „Pranger“ ftand dicht am Eingang 
des Rathhauſes Linker Hand auf dem Markt (dort, wo jet die Ge- 
denftafel an das im Jahre 1863 abgehaltene große Turnfeſt ein- 
gelaffen ift) — und endlich war and, die „Amtsfrohnvefte‘‘ da, an 
der Ede der Burgftraße auf die Pleißenburg zu, „ein majfives 
Gebäude von zwei Gefhoß, worin der Amtsfrohn oder Gerichts- 
diener wohnt, der über die in dem Gebäude befindlichen Gefäng- 
niffe und Gefangenen die Anfficht zu führen hat.‘ 


Wir gehen nun weiter in unferer gefchichtlihen Darftellung 
und fommen auf das dahr 
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Frankreich 309 aus, Rußland zu vernichten, und hatte zu die— 
ſem ungeheuren: Zuge alle Bölfer vom Tajo bis zum Dnepr und 
zur Donau aufgeboten. Wie die unzählbaren Schwärme der Heu— 
fchreden mwälzten ſich Schaaren auf Schaaren gegen das Czarenreich 
vorwärts, und wo fie einfielen, da bededten fie im eigentlichen 
Sinne des Wortes alles Land, jo daß an Fein Unterbringen zu 
denken war. ' 

Auch unfer Leipzig fah bei diefer großen Bölferwanderung 
Menſchen allerlei Herkunft und in ſolchen Maffen, daß man nicht 
wußte, wohin mit. ihnen. Am 25. März 1812 z. B. mußte 
wegen ſtarker Einquartierung fogar. die. Peterskirche geräumt 
werden, und erft feit dem 25. Sonntage nad) Zrinit. konnte dies 
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Gotteshaus, jedoch noch nicht auf ein volles aa en — 
lichen Beſtimmung wieder dienen, 

Napoleons Schickſal in Rußland —— des BEE 
Winters 1812 ift befannt. Am -14. December war der Kaiſer 
jelbft in Dresden der Bote feines ungeheuren Unglüds und uner- 
wartet jah ihn am 19. deffelben Monats, auf der. Weiterreife 
nad) Franfreih, auch Leipzig in feinen Mauern. Bald. famen die 
immer noch gewaltigen Trümmer der vernichteten ‚großen Armee, 
von den Ruſſen gejagt, ihm nad, und wiederum erhielt unfere 
Stadt die befchwerlichen Beſuche der zurüdfchrenden Krieger. 

Auf diefer Netirade war e8 auch, daß. der Vieekbnig von 
Neapel, Eugen Napoleon, den 9. und 10. März 1813 fein Haupt- 
quartier in Leipzig aufgefchlagen Hatte, und — wie es bei Große 
heißt — „gewiß eben fo ſehr das edle Herz diefes Prinzen, als 
auch die Politif, nämlich das bereits in feinen Oefinnungen wan— 
fende Leipzig fi zu verbinden, gebot die Mafregel, nad) welcher 
er am Tage feiner Abreife jedem von der Armenanftalt Unterftüt- 
ten ein Geſchenk reichen ließ.” Beiläufig: auch der König von 
Dünemarf machte im folgenden Jahre diefer Anftalt ein Gejchent 
von 50 Ducaten. 

Jene Großefchen Worte jollen natürlich nichts Anderes hei— 
fen, als daß Leipzig bereit8 in feinen Rheinbundsgefinnungen ge- 
wankt habe. Und zwar nicht blos Leipzig, fondern das ganze 
Land. Die gegen Napoleon verbitndeten Staaten riifteten ſich 
und ſchon erkannte Sadjfen, daß es zwifchen zwei Feuer 
fommen würde: Obwohl des Königs Ehrlichkeit und die Pflicht 
des Dankes gegen Napoleon iihm nicht zuließen, mit Franf- 
reih zu bredien, fo trennte er. doc) feine Truppen von dem 
franzöfifchen Heere, fette eine Immediat » Regierungscommiffion 
nieder und begab ſich mit einem Theile feiner Armee, ftatt, 
wie Napoleon wollte, nad) Mainz, über Plauen und Regend- 
burg nad) Prag. Dies war genug für. das ſich ſelbſt überlafjene 
Land, in dem Napoleon bereits, um die fich daher wälzenden Flu— 
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then. feiner Feinde abzudämmen, mit ben a eines Ver⸗ 
zweifelnden ſchaltete. 

Die Ruſſen kommen: — hieß es plötzlich in unſerer Stadt 
und dieſe ſich verbreitenden Gerüchte gaben, wie Dolz berichtet, 
„der raffinirenden Induſtrie Veranlaſſung zu einem neuen Erwerbs: 
zweige. Man verfertigte nämlich ruſſiſche Dolmetſcher und Abbil—⸗ 
dungen der it der griechiſchen Kirche vorzüglich hochgeachteten Hei— 
ligen, weil man gehört haben wollte, daß die ruffiichen Soldaten 
mit den Inhabern der Zimmer, in welchen fie ſolche Bilder an- 
träfen, fchonender umgingen. Indeſſen lehrte der Erfolg,. was 
Kluge ſchon vorher vermutheten, daß Bilder bei Friegführenden 
Soldaten folche große Dinge nicht thım können.“ 

Am 31. März, Abends 8 Uhr, erfchienen denn auch wirklich 
die erften ruſſiſchen Patrouillen und machten der Avantgarde, aus 
Koſaken unter dem Commando Orloffs beftehend, Plat, welche den 
1. April Mittags einrüdte. Alles eilte herbei, die fremden: Völker 
zu jehen, und fauı erholen konnte man ſich von dem Anftaunen 
biefer feltfamen Söhne des Mars, faum Worte genug finden, ihre 
Mannszuht zu rühmen. Alle Gewölbe blieben offen, die Gefchäfte 
hatten ihren Fortgang — kurz, Anfangs ließ ſich die Sache durd)- 
aus gut an. Man wollte ja Sachſen für die Verbündeten gewin- 
nen und wachte über die ftrengfte Ordnung. Zudem feierten die 
Ruffen am 25. April ihr Ofterfeft. Der Marktplat war. ihr 
gottesdienftlicher Berfammlungsort, an den fie ſchon am 24. Abends 
zufammenftrömten, um durch eine Borfeier fich auf den nächſten 
Tag vorzubereiten. Und diefes Feſt bewirkte denn, wenigftens fiir 
die betreffenden Tage felbft, „zwifchen Soldaten unb Einwohnern 
eine ganz eigenthümliche, Leipzig mit Entzücken erfüllende Brüder- 
lichkeit“. Jeder unferer Landsleute ftrengte ſich an, den ruffifchen 
Oſtergruß: „Chriftos wos kres“ (Chriſt ift erftanden) auswendig 
zu lernen, um die ihm begegnenden Ruffen damit zu empfangen, 
oder ihnen durch die Antwort: „Wo iftinoi wos kres“ (er ift 
wahrhaftig erftanden) zu danken und darauf fie füffend zu um— 
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armen, fie mit einem Oſterei zu beſchenken oder ein Glas Brannt« 
wein mit ihnen zu trinken. 

Aber auch der Kaifer der Franzofen ließ nicht lange auf fich 
warten. Kaum einen Monat nad) dem Einrüden der Verbündeten 
ftand er wieder mit unabjehbaren Maſſen frifcher Streiter im Feld, 
feinen Feinden den Beſitz Sachſens abzugewinnen, und vom Rheine 
her wälzten fich immer neue und neue Schaaren. Wohl waren es 
nun junge, meift unbärtige Krieger, aber für die Gloire ihres Kai: 
ſers entflammt gleich den Alten und durd) das ihm in Deutſchland 
bisher. treu gebliebene Glück mit Zuverſicht erfüllt und in ftolze 
Träume gewiegt. 

Schon am Ietten April hatten die Ruſſen unfere Stadt wie- 
der verlafien, um auf der Straße gegen Weißenfels mit den an- 
rückenden Franzofen. zufammen zu treffen. Napoleon jelbft nämlich) 
befand ſich mit der Hauptmacht feines Heeres auf dem directen 
Weg nad) Leipzig, während er verfchiedene Korps feiner Marſchälle 
bei Lügen, Pegau u. f. mw. poftirte, um dem Gros der Armee die 
Berbindungslinie mit Erfurt nicht abfchneiden zu laſſen. Gegen 
Leipzig hatte er den General Laurifton vorgefchoben, der nun zwi: 
Ihen Schönau und Lindenau mit den Verbündeten ins euer kam. 
Immer näher ridten ihre Scharmütel der Stadt; die vereinigten 
Rufen und Preußen vertheidigten fih nur infoweit, als nöthig 
war, ihren Rückzug nicht in eine wilde, gefährliche Flucht ausarten 
zu laſſen, und die Heden, Gräben und Bäume des fjchmalen 
Chauſſeedammes von Lindenau nad; Leipzig boten dazu die befte 
Gelegenheit; das innere Ranftädter Thor ward zuletzt noch einige 
Zeit vertheidigt. Doc; die Franzoſen krochen, auf. die Erde gebüdt, 
näher oder jchlihen fi dicht an den Häufern weg, und binnen 
Kurzem verließen die Aliirten die Stadt durch das Grimmaiſche 
Thor, von dem Feinde bis in die Gegend von Paunsdorf verfolgt. 
Es war der 2. Mai, zugleich der Tag der Lützener Schladt. Eine 
Anzahl Leipziger Aerzte, die Brofefforen Kühn, Rofenmüller, Cla— 
us, Yörg u. U. eilten, zum Theil mit. Lebensmitteln verfehen, 
auf das dortige Schlachtfeld, um den Verwundeten Hilfe zu leiſten. 


— 225 — 


Das Corps Franzoſen unter General Lauriſton verließ zwar 
ſchon am folgenden Tage wieder die Stadt; aber ſeit dem Abend 
des 4. Mai, an welchem ein anderes Corps unter Marſchall Ney 
(Fürft von der Moskwa) Hier eintraf, hatte Leipzig unausgejegt 
franzöfifche Befagung bis zu dem Mittag des fchredenvollen 19. 
Octobers. 

Groß war die Beſorgniß der Leipziger, denn in den Dörfern 
zwiſchen Lügen und hier, rings umher, hatte man rückſichtslos 
gehauft und nicht blos Vieles demolirt, fondern auch fürmlich ge— 
raubt und geplündert. Jedoch den Bewohnern unferer Stadt be- 
gegneten die Franzmänner mit den beruhigenden Worten: „Franzos 
nir faput mal, Franzos nir plünder!“ Auch brachten aus dem 
franzöfiihen Hauptquartier die Deputirten des Rathes tröftliche 
Berfiherungen mit, und als nun vollends der chrliche General 
Bertrand Commandant von Leipzig wurde, athmeten alle Gemüther 
wieder frei. 

Die jest von Lügen anrüdenden Sieger hatten, verglichen 
mit denen von 1806, allerdings eine durchaus veränderte Phyſio— 
gnomie; man konnte dies fchon an dem Neyfchen Heerhaufen (dem 
4. Armeecorps) beobachten, der jetzt ungefähr 30,000 Mann ftark 
durch Leipzig nad) der Elbe z0g. Die Reihen der alten fonn- 
verbrannten, bärtigen Krieger fchienen ſehr gelichtet; Jünglinge mit 
dem erſten Flaum um das Kinn füllten die entftandenen Lücken 
aus; die Kegimenter waren hier und dort aus verjchiedenen Thei— 
len der ganzen Armee complettirt und an der Spitze der Colonnen 
zogen nicht felten eisgraue Anführer daher. 

Doch es begann von diefer Zeit an eine andere Plage für 
Leipzig, welche bald die traurigften Folgen nad) fi zog. Das 
war bie Errichtung einer Menge von Lazarethen, die fi, da Sad)- 
jen jegt immer ausfchliegliher der Schauplag der großen Tragödie 
ward, bald bis zur Unzahl fteigerte.e Bon dem Schlachtfeld von 
Lügen trafen noc immer herzzerreißende Nachrichten ein. Zwar 
hatten die geſchlagenen Alliirten einen beträchtlichen Theil ihrer 


Dermundeten mit fid) genommen und zu diefem Behufe ſchon vor 
Kneſchke, Leipzig feit 100 Jahren. 15 
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dem Kampfe Wagen und Karren, Tragbahren u. dgl. aus Leipzig 
und der ganzen Gegend requirirt, allein gerade die fehr ſchwer 
Bleffirten waren auch von ihnen der Humanität des Siegers und 
der Ummohner iüberlaffen worden, und die verwundeten Franzoſen 
bedeckten ebenfalls noch nad) mehreren Tagen unverforgt und uns 
verbunden die Wahlftatt. Trotz aller entgegenftehenden Bedenklich— 
feiten gaben da nun eben, wie ſchon bemerkt, die erften Aerzte 
unfrer Stadt ein edles Beifpiel, das fofort von taufend und aber- 
taufend Anderen nachgeahmt wurde. Große berichtet hierüber: 
„Dr. Kühn, Clarus, Yörg, Rofenmiüller u. U. eilten ſogleich mit 
anfehnlichen Borräthen von Lebensmitteln verfehen auf das Feld 
dc8 noch immer wiürgenden Todes und brachten zuerft Labung, 
Linderung und Troſt in die Keihen der Unglüdlichen. Ihrem 
Borgang folgte bald aber auch der größte Theil aller übrigen 
Leipziger Aerzte und Chirurgen, und feitdem wurde das Wallfahr- 
ten nad) dem Lützener Schladhtfelde zu Roß, Wagen und Fuß 
Sewifjensfache ; ſelbſt der Aermſte Fam nicht mit leeren Händen. 
Dft braten die Walfahrer einen Berwundeten mit zurüd, den 
fie nun im eigenen Haufe verpflegten und verforgten. Das edle 
Beifpiel fand Nahahmung aud in anderen Gegenden, namentlid) 
aus dem Altenburgifchen kamen viele barmherzige Seelen herüber, 
Zaufenden ward auf diefe Weiſe das Leben erhalten. 

Sehr gut und heilfam war es, daß die Oberaufficht über die 
Leipziger Lazarethe vor der Hand Sache der ftäbtifchen Behörden 
blieb. Kammerrath Frege erhielt die Direction diefer Anftalten 
und rechtfertigte durchaus die in ihn gejegten Erwartungen. Das 
Hauptlazareth wurde im Petersſchießgraben etablirt, andere befanden 
fid) 3. B. in der Johanniskirche und in Pfaffendorf (Hier in einem 
eigens dazu aufgeführten großen Gebäude). Die Neukirche nahın 
man zu einem Magazine. 

Leider aber hatte ſchon im Februar eine Epidemie, das Laza— 
reth- oder bösartige Nervenfieber, welches anderwärts ebenfalls in 
der Nähe der Friegführenden Armeen herrfchte, auch in Leipzig fid) 
zu zeigen angefangen. Zwar traf der Magiftrat zur Minderung 
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der Anſteckungen verſchiedene erſprießliche Maßregeln und empfahl 
beſonders Räucherungen mit Mineralſäuren, jedoch trotzdem wurde 
die Sterblichkeit bedeutend erhöht und ſtieg fortdauernd noch. 

Einen neuen Commandeur erhielt Leipzig in dem gewaltthä— 
tigen Herzog von Padua, der ſich hier vornehmlich mit weiterer 
Organifation des Heeres, namentlich der Cavalleric, zu beſchäftigen 
hatte, nad) Große aber auch einen großen Theil feiner Zeit dem 
Bergnügen, vor Allem mit dem ſchönen Gefchlechte, widmete. Er 
glaubte ſich diefem Naufche der Luft um fo ungeftörter überlafjen 
zu können, als der am 5. Yuni zu Poiſchwitz abgeſchloſſene Waf- 
fenftillftand bis zum 17. Auguft Ruhe geftattete. Doc, fiehe da! 
am 7. Juni, dem 2. Pfingftfeiertag‘, lief plötzlich die Nachricht 
durch die Stadt, Koſaken feien vor den Thoren. Es war nod) 
unter dev Kirche, Hufaren, Chafjeurs, Dragoner meift befchäftigt, 
ihre Waffen und Pferde zu reinigen. Die Verwirrung kann man 
fi; num denken: halb erft angefleidet, faßen die Krieger auf und 
fprengten davon, man fchien durch das Ungewöhnliche, Unerwartete 
der Affaire für den Moment ganz den Kopf verloren zu haben. 
Und e8 waren wirklich Kofaken, die ungefähr 8000 Mann ftarf 
unter Graf Woronzow mit einigen Batterien Gefhüt bei Deſſau 
über die Elbe gegangen waren, um Leipzig zu überrumpeln und 
die Berbindungslinie zwifchen Dresden und Erfurt abzufchneiden. 
Sie hatten von dem abgefchlofjenen Waffenſtillſtand noch nichts 
gehört und ihr Plan wäre völlig gelungen, wenn der Herzog von 
Padua nicht rechtzeitig nod) ‚durd) Parlamentäre bewiejen hätte, 
daß ja eben Waffenftillftand fer. Bei Schönefeld und Taucha war 
das Scharmügel ſchon nit unbedeutend gewejen. 

Dis Nachmittags kam der ruffifche Graf Pahlen in die Stadt, 
um fi) mit dem Herzog auszugleichen. Er und der franzöfijche 
Commandant machten zufammen einen Spazierritt durch Leipzig, 
wobei Erfterer von der Menge mit lauten Hurrahs begrüßt wurde. 
Dies entflammte den hellen Zorn des Herzogs. Sobald als fein 
Gaft ihn wieder verlaſſen, ward eine Unterfuhung angeftellt, die 
indeß zu feinem Rejultat führte. So jollte die ganze Stadt bü— 
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fen: fie wurde in Belagerungszuftand erflärt und mußte ſich die 
befchwerlichften, Härteften Maßregeln gefallen lafjen. Ein Befehl 
der num eingefegten Militärbehörde gebot bei Todesftrafe, jede Art 
von Waffen abzuliefern (auf das Gewandhaus). Man erhielt 
dariiber eine von einem Mitgliede des Raths unterjchriebene Be— 
fcheinigung, gegen deren Borzeigung man feiner Zeit fein Eigen- 
thum wieder erhalten ſollte. Minifter Bacher erhielt die Oberauf- 
fit über Polizei, Handel und Berkehr. Auf Colonialwaaren, 
Wein, Branntwein ꝛc. wurde Beihlag und diefe Waaren jelbft 
unter Siegel gelegt, damit die fächfifchen Feltungen mit ihnen ver- 
jehen werden könnten, und erft als ein gewiſſes Geldquantum als 
Impoft bewilligt war, konnte man die Siegel wieder entfernen. 
Zugleich mit jener Gewehrauslieferung befahl der Herzog v. Padua, 
eine Bürgergarde von 12,000 Mann binnen 10 Tagen vollftändig 
zn organifiren und auszurüften. Freilich ging e8 mit der Unifor« 
mirung doch nicht fo raſch und man mußte die Zahl auf 8000 
Mann reduciren, die, in 8 Compagnieen getheilt, alle jtädtifchen 
Wachtpoſten zu befegen hatten, auc) die bei den Hofpitälern und 
Lazarethen. Erft das fpätere xuffifche Gouvernement Löfte, bei 
verändertem Zuftand aller Dinge, diefe Nationalgarde im November 
wieder auf. 

Der Univerfität erging e8 nicht beſſer, als der Bürgerfchaft. 
Dafür, daß verjchiedene junge Studirende nicht nur durd) ihr Wort 
fi für die Sache der Alliirten begeiftert gezeigt hatten, fondern 
auch als Freiwillige unter die Fahne Preußens getreten waren, 
wurde die ganze afademifche Körperfchaft verantwortlich gemacht; 
man nahm ihr die Yurisdiction und ftelte auch die Studenten 
unter die Polizei der Stadt. 

Ueberhaupt ift Hinfichtlich der Polizei noch zu berichten, daß 
im Monat Juni ein Königlich fächfifcher Befehl erging, nach wel- 
chem die bisher vom Magiftrat verwaltete Criminal- und Polizei- 
verfafjung der Stadt unter dem Namen eines Königlichen Polizei— 
amte8 vereinigt ward. Der Magiftrat hatte aus feinen Mitgliedern 
diejenigen Beamten vorzuſchlagen, welche bei jenem Polizeiamt ans 
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geftellt werden follten. An der Spite deſſelben aber ftand eim 
föniglicher Präfident. Zuerſt befleidete diefen Poften der Oberhof- 
rihter Freiherr v. Werthern, und als er bald darauf zum Kanzler 
bei der Landesregierung nad) Dresden berufen ward, folgte ihm der 
Dberhofrichter v. Radel. Die neue Einrichtung bezwedte eine Ber- 
einigung der vorher getrennten Univerfitäts-, Raths- und Kreisamts- 
Polizei. 

Auch einzelne Perfönlichkeiten wurden mährend jenes Bela- 
gerungszuftandes in ihrer Sicherheit und Freiheit gefährdet. 3. B. 
betraf dies Schidfal den Dichter Mahlmann, der damals, wie oben noch 
nicht erwähnt, zugleich Herausgeber der „Zeitung für die elegante Welt‘ 
und Pächter der „Leipziger Zeitung‘ war. Im legterer war unter 
dem 14. Yuni eine Danffagung aus dem Gebirge fiir Nittmeifter 
Clomb „wegen erfüllten Verſprechens“ erjchienen, und dabei auch 
der Wunſch ausgefprochen worden, „er möge mit feiner Begleitung 
recht bald wieder fommen.” Diefer Clomb konnte fein Anderer 
fein, als der befannte Parteigänger von Colomb, der mit feiner 
Schaar im Boigtlande eingebroden war, einen franzöfifchen Ar- 
tillerieparf weggenommen und fi) gegen ſächſiſche Familien fehr 
human gezeigt hatte. Mahlmann — fo folgerte wohl das franzd- 
ſiſche Gouvernement — mußte davon wiſſen, vielleicht ftand jenes 
Unternehmen im Zufammenhang mit dem Angriff auf Leipzig. So 
ward denn der Genannte verhaftet, nad) Erfurt abgeführt und in 
der dortigen Citadelle gefangen gehalten. Nur auf Verwenden der 
Tochter des Königs von Sachen bei dem Kaifer erhielt er feine 
Freiheit zurüd. 

Nachdem der Waffenftillftand, von dem oben fchon die Rede, 
abgefchlofjen worden, wollte das Lützowſche Freicorps feinen Rück— 
marjc von der bayrifchen Grenze nach der Elbe, als der beftimm- 
ten Demarcationslinie, antreten. Wegen Kürze der Zeit und feiner 
Entfernung von der angenommenen Grenze ward ihm fein Zurüd- 
zug aber nicht bis zu dem feftgefegten Tage (12. Juni) möglich, 
weshalb ihm, abgehend von dem Wortlaut der Convention, jede 
franzöfifche Militärftation auch nad) dem 12. noch freie Paflage 
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geftattete. Bis Zeig war das Corps auf diefe Weife gefommen 
und es fandte nun Parlamentärd nad) Leipzig, feine Ankunft hier- 
felbft im Voraus fchon fund zu thun. Doc) der Herzog v. Padua 
gedachte des Ueberfalls am 2. Pfingftfeiertag, er fühlte ſich ver: 
ſucht, da — wie Große fehr richtig jagt — „ein Schatten des 
Rechts" wohl für ihn fein mochte, Rache zu nehmen, behielt die 
Parlamentärd als Gefangene zurück und zog dem indeffen bie 
Ligen vorritdenden, nicht8 ahnenden Corps mit bewaffneter Hand 
entgegen. Beim Dorfe Kiten legten feine Truppen fid) in den 
Hinterhalt und überfielen nun die forglofen, fich deſſen nicht ver= 
jehenden Lützower. Die Mehrzahl derjelben wurde von ihnen zu 
Gefangenen gemadjt und nad) Leipzig in die Pleifenburg trans- 
portirt. 

Es ift befannt, daß in diefem Gefecht im Holze bei Kiten 
(während der Naht vom 17. zum 18. Juni) auch Theodor Körner 
verwundet wurde. Der Sohn von Schillers Herzensfreunde war 
— um das hier noch ausdrüdlic) zu erwähnen — 1810 als Stu— 
dent in unfere Stadt gefommen. Er hatte damals eben das 19. 
Jahr erreicht und bereitS aud die Freiberger Bergakademie befudt. 
Schon da fing er an, dichterifch thätig zu fein, in Leipzig fuhr er 
fleißig hiermit fort und noch im felben Jahre 1810 erjchien an 
letterem Orte die erfte Sammlung feiner Iyrifchen Poefieen, die 
den Titel: „Knospen“ führte und vielen Beifall fand. Sie enthielt u. 
A. jene theils fentimentalen, theils humoriftifchen Liebeslieder, die die 
fpätere Generation freilich faft ganz über feinen Kriegsgefängen vergefjen 
hat. Aus der Leipziger Zeit war für „Leier und Schwert” nur das 
ihöne Gedicht: „die Eichen‘ („Abend wird’s, des Tages Stimmen 
ſchweigen“) zu gebrauchen; denn daß er auf dem Schnedenberge nad)- 
mals noch fein Lied von der „wilden, verwegenen Jagd“ gejchaffen 
habe, ift nur eine Fabel. Körner genoß fein Dafein als hiefiger Stu- 
dent mit jo viel Freudigfeit und Unbedacht, daß der ftrenge, be= 
forgte Bater ihn endlich, im Auguft 1811, an einen anderen Ort, 
nah Wien ſchickte, wo dann die eigentliche Glanzperiode feines 
Lebens begann. Dort ſchrieb er nun feine Dramen nad Schiller: 
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ſchem Mufter, daneben auch Luftfpielhen nad Kogebuefcher Manier, 
wurde Hoftheaterdichter und hatte die beften Ausfichten für die 
Zufunft. Ueberdem verlobte er fich mit einem fchönen und Liebens- 
würdigen Mädchen, der jungen Scaufpielerin Toni Adamberger. 
Aber Preußens Aufruf im Jahre 1813 führte ihn zum SHeere. 
Das Weitere ift befannt. Im Gefecht bei Kiten bleffirt, verwun- 
det im Walde liegen gelaffen, und feinen Tod nahe wähnend, dich— 
tete er den ergreifenden „Abſchied vom Leben“: „Die Wunde 
brennt, die bleichen Lippen beben.“ Jedoch Bauern fanden ihn 
noch rechtzeitig auf feinem Schmerzenslager im Freien und ſchaff— 
ten ihn nach Großzfchocher, wo ihn die heute noch lebende Frau 9. 
edelmüthig pflegte, bis er indgeheim zu Freunden nad) Leipzig 
gebracht werden und hier nun feine Heilung abwarten konnte. 
Zwei Monate fpäter, am 28. Auguft, traf ihn bei Gadebuſch die 
tödtliche Kugel des Musfetiers Franz. 

Napoleon felbft endlich wurde für unfere Stadt Retter aus 
der durch den Herzog von Padua über fie verhängten Noth und 
Plage. Unvermuthet traf er in der Nacht vom 13. zum 14. Juli 
hier ein, mufterte bei Modau feine Truppen und gab nad) Auf: 
hebung der Tafel den Behörden Audienz „Auch er madte — 
ſchreibt Große — zwar denfelben feine Elogen. Dem Bürger: 
meifter bemerkte er, daß er nicht wohl im Stande jet, „die Ca- 
naille” im Zaum zu halten; die Deputirten der Univerfität erhiel- 
ten eine Lection, daß fie die Hälfte der Studenten hätten unter die 
Preußen laufen laſſen; die Geiftlichfeit machte ev nicht unzweideu- 
tig darauf aufmerkſam, daß fie die Pflicht, der Obrigkeit (d. 5. 
ihm) zu gehorchen, ihren Zuhörern recht einfhärfen follten; mit 
den Kaufleuten unterhielt er ſich größtentheils auf eine ſcherzhafte 
Weiſe und benahm ihnen die Gelegenheit zu Hagen dadurch, daß 
er fie fir Millionär erfiärte und meinte, mit der Verjtenerung 
möchte e8 wohl nicht immer fo gewifjenhaft genommen werden. 
Doc der Kaiſer Hatte feine heitere Laune; von der Revue zurüd- 
fehrend, hatte ihn halb Leipzig fein fittfam empfangen und begrüßt, 
er überzeugte fi, daß die Empörung nur im Kopfe des herzog- 
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lichen Vetters fpufe, und auf feinen Befehl ward deshalb der Be— 
lagerungszuftand am 17. Yuli wieder aufgehoben.‘ 

; Um den auf den 15. Auguft fallenden Napoleonstag noch in 
Frieden, d. h. nody während des Waffenftillftandes zu begehen, 
anticipirte man die feier und verlegte fie auf den 10, jenes Mo— 
nat. Noch war aber auch ein anderer Grund zu diefer Antici- 
pation vorhanden. Um nämlich dem Kaifer_ zu fehmeicheln, ent- 
dedte man in Frankreich erft im diefer Zeit einen bis dahin nicht 
gefannten Heiligen der früheren Jahrhunderte. Der Cardinallegat 
von Frankreich, Caprara, gab über denfelben folgende Auskunft: 
der Mann habe eigentlich Neopolis oder Neopolos geheißen, welcher 
Name im Mittelalter in Napoleon umgewandelt worden jei; er 
habe als Chriſt die qualvollften Verfolgungen der römifchen Kaifer 
Diocletian und Mariminian zu beftehen gehabt und fei endlich im 
Sefüngniffe zu Mlerandrien als ein Märtyrer geftorben. Weil 
nun in Öffentlichen Blättern der auf den 10. Auguſt verlegte Felt 
tag das Feſt de8 Heiligen Napoleon genannt wurde, jo geriethen 
manche mit der Heiligengefchichte unbekannte Lefer auch in Leipzig 
in Verfuhung, zu glauben, der damalige Kaifer Napoleon ließe 
fi) den Beinamen eines Heiligen geben. Unfere Stadt feierte den 
anticipirten Napoleonstag durch Kanonenfalven, Gottesdienft, Bälle 
und Gaſtmähler. 

Doch die Waffenrufe war abgelaufen, auch Defterreich hatte 
an Frankreich den Krieg erklärt. Der Herzog von Padua verlieh 
Leipzig, um feiner weiteren Beftimmung entgegen zu gehen. 

Raſch nad) einander folgten die Schläge bei Grofbeeren, an der 
Katbad), bei Dennewig und ulm, die ſämmtlich Napoleons 
Saupt trafen. Unfere Stadt ward das Afyl faft aller Verwunde— 
ten oder Gefangenen, fo daß von den Kirchen nur die einzige Ni— 
colaitirche noch für gottesdienftliche Verrichtungen offen ftand und 
man feine Hand aud) an die Schulen legte. „Zumal am 3. Sep— 
tember — jchreibt Große — kamen fo ungeheure Züge Leichtblef- 
firter, doch auch Scwerkranter, zu Fuß, Roß und Wagen in 
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Leipzig an, daß man in der Eile nicht wußte, wo man fie unter- 
bringen jollte und darum, dem Andrang zu wehren, vor den Tho— 
ren den Schlagbaum herunter lief. Der der Sache Napoleons 
treulo8 gewordene jächfifche Oenerallieutenant Thielemann hatte den 
Heinen Krieg bereit nad) Sachſen gefpielt und that den Franzoſen 
ungemeinen Schaden. Tag und Nacht ftrömten jett invalide Leute 
zu Hunderten durch die Thore Leipzigs ein und die Maſſe diefer 
Unglüdlichen häufte fi) dermaßen, daß man Mühe hatte, auf 
den Hauptftraßen ſich durch fie zu drängen. Biele waren nod) gar 
nicht verbunden und jo Manche quälte der Hunger mehr, als die 
Wunden. Selbſt der Gottesacker ward endlih Station für 
Dleffirte und Gefangene. 

Am 29. September Tangte der Marfhall Marmont (Herzog 
v. Ragufa) mit-feinem Corps, von Meißen aus, in und um feip- 
zig an. Dan erwartete auch den Kaiſer Napoleon, der aber vor- 
erft nody nach Düben gegangen war. Franzöfifchen Befehlen 
zufolge mußten am 10, Detober Pallifaden gezimmert, fpanifche 
Reiter verfertigt, die Nebenthore ‚verrammelt und die Hauptthore 
mit Schugwehren verfehen werden. Am 11. October erſchien hier 
der Marjchal Augereau und auf einige Stunden wenigftend fam 
zu ihm auf Beſuch auch der König von Neapel. In Begleitung 
Napoleons traf am 14. Dctober der König von Sadjjen ein. Der 
Erftere blieb aber nicht in der Stadt, fondern nahm fein Haupts 
quartier in Reudnitz. 

Mittlerweile Hatten fi) um Leipzig die ungeheuren Streit 
. Kräfte aller im Felde ftehenden Mächte gefammelt: das blutige, 
weltgefchichtlihe Schaufpiel der Völkerſchlacht ſollte beginnen! 

Zwifchenfapitel. 
Die Schlachtdenkmäler bei Leipzig. 
Zwar fehlt e8 noch, wie befannt, an einem großen, das welt» 


erjchütternde Ereigniß der Leipziger Völkerſchlacht in feiner Totalität 
feiernden Nationaldenfmal, aber der einzelnen Erinnerungszeichen, 
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der Monumente für beftimnte Perfonen oder Epifoden des Kampfes 
find feit den verfloffenen vierundfünfzig Jahren ſchon beträchtlich 
viel gefet worden. Sehen wir uns jest all diefe Denkmäler ein 
wenig genauer an und fragen wir zugleich, wer ihre Urheber find. 
Es jei das gleichfam der Prolog zu unferer fpäter folgenden Scil- 
derung der Schlachttage ſelbſt. 

Das erfte und ältefte der Monumente war ein hölzernes Kreuz 
in der Nähe von WProbftheida, welches bereit8 im Jahre 1814 
errichtet wurde, doc ſchon im nächften Winter wieder verſchwand. 
Hiernad) gleich ift von dem Denkmal des Fürften Poniatowski zu 
ſprechen, welches von der polnifchen Armee und von des Fürften 
Schweſter 1817 gefet wurde. Umgeben von vier ſchönen Trauer- 
weiden befand ſich dies einfache, aber dem Zweck volllommen ent- 
ſprechende Monument in einer Bertiefung des frither Reichenbach— 
Ihen, dann Gerhardfchen Gartens zu Leipzig. In Form eines 
länglichen Vierecks lag e8 auf einer, zwei Stufen bildenden Sand» 
fteinunterlage, hatte zur Verzierung vier polnische Adler und trug 
folgende Injchriften, nad) Often zu: „Dem Fürften Joſeph Po- 
niatowski“, nach Weften: „Geboren den 4. Mai 1761. Er ftarb 
mit Ehren den 19. October 1813, 'endlih nah Süden: „Das 
polnische Heer”. Auf der nördlichen Seite fa man das Wappen 
bes Fürften in Marmor eingegraben. Am Ufer des Fluffes nahe 
bei der Stelle, wo man den entfeelten Körper Poniatowskis im 
Waſſer fand, befand fich nod) ein zweites, vom polnischen General 
Roezniezki errichtetes ſteinernes rinnerungszeichen, ein einfacher 
niederer Sandfteinwirfel, mit folgender in lateinifcher und polnischer 
Sprache abgefaßter Infhrift: „Hier in der Elfter fiel Fürſt Joſeph 
Poniatowski, Generaliffimus der polnischen Armee und Marſchall 
von Frankreich, durch drei tödtliche Kugeln verwundet, welche er 
bei Deckung des Rückzuges des franzöfifchen Heeres erhielt. Beim 
letzten Abzug vom Sclachtfelde opferte er fein Leben und feine 
Ehre für das heilige Vaterland am 19. October 1813. Er Iebte 
52 Jahre. Mit Thränen wird dies fchlichte Denkmal ihm geweiht. 
Ein Pole hat e8 geſetzt.“ Bei der Parzellirung des Gerhardichen 
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Gartens iſt letteres Denkmal in den Garten der zweiten Armen: 
ſchule übertragen worden, 

- Das Schlachtfeld felbft blieb über zwei Decennien ohne jede 
monumentale Bezeichnung; die erfte, welche man Mitte der dreifi- 
ger Yahre ins Leben rief, war der fogenannte Napoleongftein. 
Rechts von der Chaufjee, die vom Thonberge nad) dem Dorfe 
Probftheida führt, ftand zur Zeit der Schladht die Quandtſche 
Tabafsmühle, in deren unmittelbarer Nähe fich der Kaiſer während 
des ganzen verhängnißvollen 18. Octobers aufhielt. Hier war es, 
wo er am Abend, erfchöpft von den vielen Bewegungen und An— 
ftirengungen des Tages, auf einem Schemel fir Furze Zeit einfchlief. 
Sein Haupt ſank auf die Bruft und die Hände ruhten gefaltet im 
Schooße. Difter und ſchweigend ftanden die Generale und Offi- 
ziere um ihn her; Niemand wagte die Ruhe des Kaifers zu ftören. 
Außer dem entfernten Marfchfchritt der retirirenden Truppen war 
nur das Lodern des Wachtfeuers, das Kniftern des brennenden 
Holzes hörbar. Plötzlich erwachte er, hob fein Haupt fräftig empor 
und gab dann Befehl zu feinem letten Leipziger Nachtquartier, im 
Hotel de Pruffe. Die Quandtſche Tabaksmühle ging in den Tagen 
der Schlacht durch Feuer zu Grunde und ift nicht wieder hergeftellt 
worden. Ein einfacher, im Jahre 1835 errichteter Sandfteinwiür- 
fel, ohne Inſchrift, auf einem Sodel ruhend, bezeichnete dem Wan 
derer die Stelle, wo Napoleon geweilt hatte. Doch 1857 ward 
diefer allzu einfache Stein befeitigt und ein der Sache entjprechen- 
deres Denkmal auf Koften des „Vereins zur Feier des 19. Octo— 
bers“ errichtet. Der ebengenannte Verein achtbarer Männer der 
Stadt Leipzig, welder 1843 zufammentrat, ift nämlich bemüht, 
alle Hiftorifchen Nachrichten über die Schlacht zn fammeln, zugleich) 
aber auch die wichtigſten Punkte des Schlachtfeldes durch Dent- 
fteine zu bezeichnen. Borfigender war früher der befannte ehrwür— 
dige Superintendent Großmann, während nach deijen Tode der 
treffliche erfte Beamte unferer Rathsbibliothek, Dr. Robert Nau— 
mann, das Präfidium übernommen hat. Wir werden in der Folge 
noch fehen, daß es bereits fieben Denkmäler find, welche dev thätige 
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Berein fegte. Der 1.euerrichtete „Napoleonsftein‘ nun ift ein auf pyra= 
midenförmigen Unterbau ruhender, hoher, polirter Granitwürfel, 
auf welchem verfchiedene gufeiferne Gegenftände Liegen, als eine 
Landkarte, ein Degen, ein Fernrohr und ein bdreiediger Hut in 
Forn der befannten Napoleonshüte. Nah Süden zu lieft man 
die Infchrift: „Hier weilte Napoleon am 18. October 1813 die 
Kämpfe der Völkerſchlacht beobachtend“, nad) Norden zu den Bi- 
belſpruch: „Der Herr ift der rechte Kriegsmann. Herr ift fein 
Name” Umgeben ift jegt das Denkmal mit einer gartenartigen 
Anpflanzung, in der auch einige Ruhebänke ftehen. 

Ins Jahr 1838 fällt die Enthüllung des Schwarzenberg- 
Monunentes. Würft Karl von Schwarzenberg ftarb, wie befannt, 
am 15. October 1820 im Königs-Haus am Markt zu Leipzig, 
wohin er gelommen war, um den berühmten Hahnemann 
zu confultiren. Dicht hinter der Schenfe von Meusdorf nun, 
einem Borwerf an der Chauffee zwifchen Probftheida und Lie 
bertwolfwig, gegenüber dem weiter unten noch zu nennenden 
„Monarchenhügel”, fteht feit jenem Jahre auf einem mit Pflan- 
zen und Sträuchern befegten Hügel ein vier Ellen langer, 
glatt gehauener Gedenkftein von Granit, der nad) der Straße zu 
folgende Infchrift trägt: „Dem Fürften 8. v. Schwarzenberg, dem 
Führer der am 18. Det. 1813 auf den Ebenen von Leipzig für 
Europas Freiheit kämpfenden Scaaren, festen diefen Denkftein 
feine Gemahlin Marianne und feine Söhne Friedrih, Karl, Ed— 
mund. Auf der Rückſeite lieft man: „Geb. den 15. April 1771, 
geftorben den 15. October 1820,” Nach Weiten zu befindet fid) 
am Fuße des Hügels eine Heine Grotte, in welcher auf einer fla- 
hen Vaſe verfchiedene in der Nähe gefundene Schädel und Gebeine 
niedergelegt find. Das Denkmal ift durd ein Gitter abgefchloffen, 
doch kann man den Edjlüffel jeder Zeit in der Schenke zu Meus- 
dorf erhalten. 

Wir fommen nun zu der Erwähnung des fogenannten Kurgel- 
denkmals. Durch die Bemühungen des Herrn Stadtraths Dr. Karl 


Lampe erhielt die Stadt Leipzig nämlih am 5. Yuli 1845, 
dem Yahrestage des Einzugs der Alliirten in Paris, ein finniges 
Erinnerungszeichen an die große Völkerſchlacht. Es ward au die- 
ſem Tage am Ausgange der Mittel- und Reudnigerftraße, gegen: 
über der Lampeſchen Befisung „Milchinſel“, ein Denkftein in 
Altarform enthüllt, auf welchem zwanzig Kugeln von foldhen, die 
während der Schladt in die Stadt geflogen, niedergelegt wurden. 
Davor fand feinen Plaß noch ein großer Stein, ber früher als 
einfaches Grabdenkmal für einen im Garten der Milchinfel beftat- 
teten preußifchen Offizier diente, bei theilweifer Parzellirung jener 
Dertlichkeit aber verrüdt werden mußte. Das Ganze war von 
einem Stafet mit zwanzig Säulen umgeben, und jede diefer Säu— 
len trug al® obere Berzierung eine Kanonenfugel, welche Kugeln 
ſämmtlich von Herrn Lampe aus denjenigen Dörfern der Umgegend 
zufammehgebracht wurden, die während der Schlacht am meiften 
gelitten. Der Pla, wo das Denkmal ftand, bezeichnete die Stelle, 
wo pommerjche Yäger vom Billowfchen Corpse am Morgen des 
19. Octobers, bald nachdem die Königsberger Landwehr unter Frie— 
cius das äußere Grimmaifche Thor erſtürmt hatte, durd Die 
Mildinfel und Duerftraße in die Stadt eingedrungen waren. Das 
erfte Gebäude derfelben nach diefer Seite hin war damals eben das 
Wohnhaus der Milchinſel. Hier Hatte ſich eine Abtheilung Fran 
zofen feftgefegt und feuerte fo lange hinter den Jalouſien hervor, 
. bis der Letzte gefallen. Erſt dann gelang es den Preußen, durch 
die Gärten weiter vorzudringen. Doch die Yahre, Einfluß der 
Witterung, aud) wohl der Unfug Findifcher oder böswilliger Hände 
hatten allmählicd) das Gitter de8 Denkmals in fehr ſchlechten Zu— 
ftand gebracht, und verfchiedene von den Kugeln fehlten. So 
ift denn 1863, als Ertrag von vor mehreren „Jahren ftatt- 
gefundenen öffentlihen Sammlungen, zumeift aber wieder auf 
Koften des Herrn Dr. Lampe, das Monument ganz neu her- 
geftelt worden, und zwar unglich ſchöner und in einer der Zeit 
beffer trogenden Weile. Die Grundfteinlegung erfolgte am 5. Au— 
guft, dem legten, der Erinnerung an die Völkerſchlacht gewidmeten 
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Tage des dritten deutſchen Turnfeftes, in Anweſenheit einer großen 
Anzahl der fremden Turner. Die neue Form des Denkmals ift 
die der Pyramide, der Haupteffect natürlich wieder mit Anbringung 
von allerhand Kugeln erzielt, das Material röthlicher, polirter 
Granit. 

Der Chronologie folgend, kommen wir weiter zu dem Denkmal 
auf dem fogenannten Monarchenhügel. Es ift derfelbe eine Anhöhe 
nahe bei Meusdorf, wie wir ſchon andeuteten, links von der Chauffee 
nad, Liebertwolfwig, und hier hatten die drei verbündeten Herrfcher 
während des großen Kampfes am 18. Detober ihren Haltepunft. 
Dom Fürften von Schwarzenberg ward ihnen dahin am Nachmit- 
tag die Meldung gemacht, daß Napoleons Armee im Rückzug be> 
griffen und die Schladht fomit gewonnen fei. Die Annahme, fie 
wären nad) diefer Nachricht betend und Gott danfend hier auf die 
Knie geſunken, ift wenigjtens nicht Hiftorifch feftgeftellt "worden. 
Auf dem Monardenhügel wurde im Jahre 1814 bei Errichtung 
jenes älteften Schlachtdenkmals, des hölzernen Kreuzes vor Probft- 
heida, das wir erwähnten, ein feierliches Hochamt gehalten; jehr 
lange blieb der Drt jelber aber ohne Bezeichnung, bi8 am 18, 
Detober 1847 hier der Verein zur Feier des 19. Detobers einen 
auf zwei Stufen von Duaderftein ruhenden Obelisfen einweihte, 
der auf feiner vorderen Seite den verſchlungenen Lorbeerfranz des 
Sieges, ſowie zwei fid) freundfchaftlich fafjende Hände zeigt. Bon 
der Chauffee aus bis zum Monarchenhügel führt ein von Bäumen 
bejchatteter Weg. 

Zur Erinnerung an die blutige Schlacht bei Mödern am 
16. October, in der fi) York von Wartenburg und die Seinigen 
die herrlichften Lorbeeren erwarben, aber auch die Franzofen unter 
Marmont mit Löwenmuth und Troß das Dorf lange zu verthei= 
digen wußten, ward vom Berein zur Feier des 19. Octobers am 
3. Juni 1850 ein Denkmal im Felde nad) der Magdeburger 
Eifenbahn zu errichtet. Seit 1858 fteht dies Monument in Wilr- 
felform des leichteres Findens wegen dicht am Cingange der Dorf- 
ftraße, an der Chauffee nad Halle. 
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Während die Schlaht bei Mödern nad) dem hartnädigften 
Kampfe ein den Preußen günftige8® Ende nahm, hatte am felben 
Tage eine von Murat ausgeführte Cavallerie-Attaque bei Wachau 
für die Franzoſen glänzenden Fortgang gehabt. Als Napoleon dies 
bemerkte, ward fogleidh ein Adjutant mit der Meldung an den 
König von Sachſen nad; Leipzig gefandt, daß der Sieg nicht mehr 
zu bezweifeln fei und man deshalb mit allen Gloden der. Stadt 
läuten folle. Und in der That ftand die Sache der Berbitndeten 
am 16. Detober in der Wachauer Gegend einmal fchleht genug, 
und die alliirten Herrfcher geriethen fogar in die Gefahr der Ge— 
fangenfchaft. Sie hatten auf dem fogenannten Wachberg bei Göh— 
ren ihren Standort genommen und erblidten plöglich franzöfifche 
Keitermaffen. Eine in der Nähe befindliche ſchwache Neferve von 
Garde-Koſaken reichte jedoch Hin, die von einem langen Jagen 
ermatteten Feinde zurüdzumerfen. Auf diefer Stelle nun ift am 
15. October 1854 vom Verein zur Feier des 19. Detobers eben- 
falls ein Denkftein gefegt worden, während diefelbe Gefellichaft am 
1. September 1858 auch den Standort Napoleons in jener denk 
würdigen Schladht bei Wachau mit einem Monument bezeichnet 
hat. Es ift der fogenannte Galgenberg unweit de8 Dorfes, von 
wo aus der Kaifer den oben erwähnten großen Cavallerieangriff 
anordnete. Ein drittes Gedenkzeichen der Wachauer Schlacht ift 
endlid) von dem oft genannten Verein am 26. October 1856 auf 
dem Kolmberg bei Holzhaufen oder Liebertwolfwig gefetst worden. 
Um den Befit diefes Punktes entjtand zwifchen der vierten Colonne 
unter Klenau und den Franzofen unter Macdonald nebjt zwei Di- 
vifionen junger Garde unter Mortier ein menfchenverheerender 
Kampf. Die Defterreicher, welche den Berg befegt hielten, mußten 
ſchließlich der Uebermacht weichen und fi nad) Fuchshain zuritd- 
ziehen. 

Auch die zuletzt erwähnten drei Monumente haben einfache 
Würfelform und ftehen auf mehrftufigen fteinernem Unterbau, 

Das fiebente und bisher letzte von jenem Perein errichtete 
Denkmal endlich fteht dicht an der Lindenauer Chaufjee zwi— 
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{chen großer und Meiner Funfenburg in der Nähe der am Aus- 
gange des Nanftädter Steinwegs gelegenen Brüde über Die 
Eifter, über welche Napoleon und die franzöfifche Armee ihre 
Flucht aus der Stadt nahmen. Sie follte, wie befannt, wenn alle 
Heeresmaſſen fie paffirt hätten, gefprengt werden, diefer vom Kaiſer 
gegebene Befehl ward aber viel zu früh, ſchon Vormittag 11 Uhr 
am 19. Dectober ausgeführt und die Niederlage der Yranzofen 
dadurd) vervollftändigt. Ein Granitwürfel mit der Inſchrift: 
„Sprengung der Brüde beim Nüdzuge des franzöfifchen Heeres 
am 19. October 1863° bezeichnet die Stelle. — Nod cin anderes 
Denfmal, defjen Enthüllung uns ebenfalls, wie die des vorgenann= 
ten, das Jubiläum der Schlaht im Yahre 63 brachte, fteht, in 
Horn einer vierfantigen Säule mit dem eifernen Kreuze geziert, am 
vormaligen äußeren Dresdener Thore, auf der Seite des alten 
Armenhaufes an der Etätte, wo Major Friccius mit feinem Ba— 
taillon Königsberger Landwehrmänner in Leipzig eindrang. Der 
bei diefer Gelegenheit gefallene Hauptmann Motherby Liegt nicht 
weit von hier am Eingang des Kirchhof begraben, und feine 
Ruheſtätte ift mit Kreuz und Infchrift bezeichnet. 

Das wären denn die bisher vorhandenen Erinnerungszeichen 
der Leipziger Völferfchlaht, mit Ausnahme der von Dr. Theodor 
Apel gefesten fogenannten Markfteine.. Bon diefen möge nun nod) 
mit aller Anerkennung die Rede fein. Der genannte Dichter 
und Gelehrte bejchäftigte ſich ſchon ſeit Jahren mit dem fpeciellen 
Studium der Völkerſchlacht und faßte 1860 den Gedanken, in der 
Ebene Leipzige Markfteine zu errichten, welche die verfchiedenen 
Stellungen und Bewegungen der einzelnen Truppenkörper in den 
Kämpfen der Detobertage andeuten, fomit jeden Befucher des 
Sclachtfeldes zu bequemer Drientirung dienen und zugleich zeigen, 
in welch großem Umfange der Kampf ſich ausgebreitet hat und 
welche gewaltige Maffen Hier vereinigt waren, 
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Sechſtes Kapitel. 


Leipzig in den Tagen der Völlerſchlacht und deren 
nächſter Folgezeit. 


„Das Leipziger Schlachtfeld ift ein Veteran unter den deut— 
hen Schlachtfeldern und die Gefchichte weiß feit einer Reihe 
Jahrhunderte von blutigen Kämpfen, die auf demjelben aus- 
gefochten wurden, zu berichten. Aber was find alle diefe früheren 
Kämpfe gegenüber der Großartigfeit der mit Recht jo bemaunten 
Völkerſchlacht!“ 

So beginnt Oberbibliothekar Dr. Robert Naumann ſeine als 
Feſtgabe des „Vereins zur Feier des 19. October“ am 50jährigen 
Jubiläum 1863 erſchienene ausgezeichnet werthvolle Monographie: 
„Die Völkerſchlacht bei Leipzig‘, und mit feinen Worten, die fo 
jehr Wahres ausfprechen, wollten aud) wir dies Kapitel beginnen. 
Während faft alle Völker Europas an der Leipziger Schladht ent- 
weder theilnahmen oder doch dabei vertreten waren, verliehen drei 
Kaifer, zwei Könige, mehrere Kron- und Erbprinzen, dem gewalti- 
gen, weltgefchichtlichen Acte einen Glanz, wie nod) nie, denn noch 
nie waren bei einer Schladt fo viele Fürften zugegen gewejen. 
Die militäriſchen Notabilitäten des 19. Jahrhunderts waren faft 
alle da. Und wie viele jüngere Führer ftanden nicht neben den 
alten Helden, deren Kriegsruhm erft fpäter ſich vollftändig entfalten 
ſollte! Denn, um nur Einiger zu gedenken, an der Schlacht nahın 
(damals;erft 28 Jahre alt) ein Diebitſch Theil, ſpüter Sabalkanski 
zubenannt, der 16 Jahre darauf im Sriege gegen die Türken 
zuerft Siliſtria, dann Adrianopel ftürmte und der Pforte den be- 


rühmten Frieden dictirte; in der Schlacht bei Leipzig wurde er in 
Kneihte, Leipzig feit 100 Jahren. 16 
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Folge ſeiner bewährten militäriſchen Talente zum Generallieutnant er— 
nannt. Da waren ferner ein Paskewitſch, ſpäter Eriwanski geheißen, ein 
Heß, Radetzky und ſo manche Andere, um deren ergraute Häupter 
ſich Lorbeeren der neueren und neueſten Zeit winden ſollten. Und 
welch eigent hümlichen Eindruck empfangen wir nicht bei dem Blick 
auf die franzöſiſchen Heere! Hier waren die Feldherren, welche 
Napoleon mit ſeinem Scharfblicke in Erkennung des Talentes größ— 
tentheils aus niederen Ständen zu hohen Ehren und Würden 
erhoben und in feine Nuhmesbahn mit hineingezogen hatte, da war 
3. B. fein eigener Schwager Murat, der Sohn eines Gaftwirthes 
zu Cahors — er trug eine Krone! Da waren Bertrand und Ney, 
beide Söhne von armen bürgerlichen Eltern, da war Augereau, der 
Sohn eines Parifer Obfthändlers u. |. w. — fie führten den Mar- 
fhalftab! Aber wie vieler Helden Namen find noch aufer ihnen 
zu nennen: Poniatowsky, Berthier, Macdonald, Marmont, Dudinot, 
Reynier, Mortier, Laurifton, Victor, Maifon, Drouot und viele 
Andere! Ihnen gegenüber ftanden ein Schwarzenberg, Klenau, 
Colloredo, Prinz Ludwig von Heffen-Homburg, Fürſt Aloys und Morik 
Liechtenſtein, Giulay; der Kronprinz von Schweden, Blücher, Gnei— 
fenau, York, Bülow, Kleiſt, Borftel, Ziethen, der Herzog Carl 
von Medlenburg, der Prinz Guftav von Heffen-Homburg, Hüner- 
bein, Steinmeg; Barkley de Tolly, Wittgenftein, Benningfen, 
Langeron, Saden, der Großfürft Conftantin, Winzingerode u. ſ. w. 

Aber es möge auch ein Blick geworfen werden auf die unge— 
heuren Maffen, welche bei Leipzig kämpften. Die Angaben weichen 
allerdings von einander ab und ſchwanken (beide Barteien zufammten- 
gerechnet) zwifchen 470,000 und etwas über 500,000, wobei na= 
mentlich die franzöfifchen Berichterftatter die Stärke der Alliirten 
viel zu hoc; angeben und in der Schlacht bei Leipzig nicht anwe— 
ſend gewejene Corps“ (Tauenzien, Scherbatoff u. ſ. w.) mit zählen. 
After Hat in feinem verdienftvollen Werke: „die Gefechte und 
Schlachten bei Leipzig im October 1813 die verfchiedenen Ar— 
meen in der Reihenfolge aufgeführt, wie fie nad) und nach gegen 
einander in Thätigfeit famen. Wir folgen der überfichtlihen Zu— 
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fammenftellung, melde Carl v. Plotho in feinen auf amtlichen 
Quellen beruhenden Werke: „Der Krieg in Deutfchland und Frank— 
reich im Jahre 1813 und 1814° gegeben hat. Nad) ihm hatten 
die gefammten verbündeten Heere folgende Stärfe: 1. Das 
böhmifhe Hauptheer des Feldmarſchalls Fürften Echwarzenberg 
136,000 Mann (nämlich: die vier öfterreichifchen Armecabtheilun- 
gen, die Reſerve und erfte leichte Divifion 70,000, das zweite 
preußifche Armeccorps unter Kleift 23,535, das ruffifche Armee- 
corps des Generals Grafen Wittgenftein 18,000, das Reſervecorps 
des Groffürften Conftantin 25,000); 2. das fchlefifche Kricgsheer 
des Generals der Cavallerie v. Blücher 56,429 Mann (nämlich: 
das erfte preußiſche Armeecorps unter York 21,429, das ruffische 
Corps des Generald Graf Yangeron 25,000, das ruſſiſche Corps 
des Generald Baron Saden 10,000); 3. die Nordarmee des Kron- 
prinzen von Schweden 68,000 Mann (nämlicd: die jchwedifche 
Armee unter Graf Stedingk 18,000, das ruſſiſche Corps des Ge— 
neral® Baron Winzingerode 25,000, das dritte preufifche Armee— 
corps unter Bülow 25,000); 4, das polniſche Kriegsheer des 
Generals der Cavallerie Baron Benningfen 41,500 Mann (näm- 
(ih: die Avantgarde unter Graf Stroganof 4000, das Fußvolk 
unter den Oeneral der Infanterie Doctoroff 23,000, die Cavallerie— 
Divifion des Oenerallieutnants Tſchaplitz 5000, das Koſakencorps 
des Hetmans Graf Platow 1500, die zweite öſterreichiſche Divifion 
unter Graf Bubna 8000). 

Das franzöfifche Kriegsheer umfaßte in der Schlacht bei Leipzig: 
Unter den Marſchällen Mortier und Dudinot die alten Gar- 
den 4000, die jungen Garden 15,000, die Garde-Reiterei 5000 
Mann; das zweite Armeccorps, Marfhall Victor, 15,000; das 
dritte Armeccorps, Marſchall Ney, 20,000; das vierte Armeccorpe, 
Divifions-General Graf Bertrand, 14,000; das fünfte Armeccorpe, 
Divifions-General Graf Laurifton, 10,000; das ſechſte Armee— 
corps, Marſchall Marmont, 20,000; das ficbente Armeccorps, 
Diviſions-General Graf Reynier, 12,000; das achte Armeecorps, 
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Divifions-Öeneral Fürft Poniatowsky, 10,000; das elfte Armee— 
corps, Marſchall Macdonald, 14,000; die Reſerve des Marjchall 
Augereau (FZußvolf) 10,000; das erfte Cavallerie-Corps, Divifions- 
General Yatonr-Maubourg, 6000; das zweite Cavallerie-Corps, 
Divifions-Öeneral Sebaftiani, 5000; das dritte Cavallerie-Corps, 
Divifions-General Herzog dv. Padua, 3000; das vierte Cavalleric- 
Corps, Divifions-General Graf Balmy, 4000; endlich nod) das fünfte 
Cavallerie-Corps, Divifions-General Graf Milhaud, 4000 Mann. 

Zufammen aljo: die Alliierten 301,500 und die Franzofen 
171,000 Mann, 


Völkerſchlacht Heißt die Schlacht bei Leipzig, wie Jeder weiß 
— und mit voljten Recht, denn es kämpften in ihr Ruſſen, Schwe— 
den, Bafchfiren und Kalmüden (die noch mit Bogen und Pfeil ge- 
rüftet waren), Italiener, Deutjche, Franzoſen, Engländer, Polen, 
Portugiefen und Völker der öfterreihifchen Monarchie (Magyaren, 
Slaven, Czechen 2c.). Seit wann aber heißt fie jo? Seit dem 
der preußifche General v. Müffling am frühen Morgen des 
18. October8 1813 den fid) entwidelnden Kampf der endlofen 
Heeresmaffen „Völkerſchlacht“ benannte (vgl. Franz Sommers, des 
fundigen Caftellans der alten Sternwarte und des Schlofthurms, 
treffliche Erinnerungsgabe zur Yubelfeier 1863: „Die Völkerſchlacht 
bei Leipzig im Jahre 1813‘. 


Es kann nicht unfere Aufgabe fein, ein vollftändiges Bild der 
ganzen Schladht zu geben und verweifen wir in der Hinficht, ab— 
gefehen von allen älteren Darftellungen, außer auf das eben- 
genannte Sommerſche und das oben citirte Naumannfche Wert 
auch noch auf die gleichzeitig erſchienene mufterhafte Monographie 
Profeffor Heinrich Wuttles: „Die Völkerſchlacht bei Leipzig“ 
(Berlin, 1863). Wir haben es hier lediglich mit den Vorgängen 
in Leipzig felbft, währenddem die Schlacht gefchlagen wurde, ſowie 
mit den Scidjalen der Stadt innerhalb diefer Tage und der näch— 
ften Folgezeit zu thun. 

Es war, wie Dr. Naumann hervorgehoben hat, ein eigen« 
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thümliches Zufanmentreffen, daß Napoleon gerade an dem Tage 
die Fluren Leipzigs betrat, wo er vor fieben Jahren die Schladhten 
bei Jena und Auerſtädt gewonnen. Er kam am 14. October von 
Düben Her nad) Leipzig — fo weit waren wir im 5.. Capitel 
gelangt — blieb jedoch nicht in der Stadt, fondern rückte von den 
bei feiner Perfon dienftthuenden Schwadronen und einigen Ba— 
taillonen der alten Garde begleitet, vor das äußere Grimmaifche 
Thor hinaus und machte an der Chauffee in der Nähe des damals 
noch ftehenden Galgens, faft am Ende der jetzigen (äußeren) Dres- 
dener Straße, jedod) gegenüber von jenem Platz des Hochgericht8 auf der 
anderen Seite der Straße, etwa in der Nachbarjchaft der „goldenen 
Säge“, Halt. Sogleid) wurde dorthin ein Feldſtuhl und ein Tifch ge— 
bracht und ein MWachtfener angezündet. Der Tiſch war alsbald 
mit Landkarten bededt und der Kaiſer ftudirte emfig darin, ohne 
die geringfte Notiz von dem zu nehmen, was um ihn her vorging. 
So berichtet ein Augenzeuge, 2. Huffell, in feiner Schrift: „Leipzig 
während der Echredenstage der Schlacht im Monat October 1813. 
Huffell beinerkt ferner, daß die Zufchauer, unter denen auch er 
fi) befunden, fich bis auf zwanzig Schritt dem Kaifer nahen durfe 
ten, ohne daß fie Jemand gehindert hätte. Ein langer Wagenzug 
von der Strafe von Wurzen her, das Knallen der Courierpeitfchen 
und eine Menge geharnifchter Reiter und großer Grenadiere, welche 
denfelben umgaben, verfündigten die Ankunft einer anderen Hohen 
Berfon und Ienkten die Aufmerkfamfeit dorthin, Es war der König 
von Sachſen, welcher nebft feiner Gemahlin und Tochter, der Prins 
zeffin Augufte, nach Leipzig Fam. Der König ſaß zu Pferde und 
wurde nebft den Seinigen von Napoleon in herzlicher Weife bewill- 
fommmet. ALS Friedrich Auguft feinen Weg nad) der Stadt fortgefeßt 
hatte, blieb der Kaifer auf dem von ihm eingenommenen Plage. 
Die von allen Seiten fommenden Adjutanten und Offiziere nahm 
er jelbft an, las fchnell ihre Papiere durch und ſchrieb oder gab 
mündlich Antwort, meift gegen Berthier Hin, der ſich im feiner un— 
mittelbaren Nähe befand. Er ftand bisweilen auf und ftellte ſich 
an das Wachtfeuer, Hielt die Hände dariiber, rieb fie und legte fie 
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dann auf den Rücken, während er das Brennholz, welches aus 
dürren Brettern und Balfen der nächſten Häufer beftand, mit dem 
Fuße in die Flammen hob, um fie ftärker brennen zu machen, 
Man jah ihm Feine Niedergefchlagenheit oder Unentjchloffenheit an. 
Dei feinem Umhergehen traf e8 fid) dann und wann, daß er Truppe 
Verwundeter, die zum Theil in jämmerlihem Zuftande auf der 
Straße nad) der Stadt gebracht wurden, ganz ficher erfennen mußte; 
er wendete weder den Schritt, nod den Blid um. Die Sage 
war ihm durchaus gleichgültig, Dazu ſchnupfte er fehr häufig 
Tabak, wovon er in feiner goldenen Tabatiere nur nod) einen klei— 
nen Vorrath hatte. Er jchob zulegt die Reſte mit dem Finger 
zufammen und fchüttete fie auf die Hand. ALS gar nichts mehr 
darin war, öffnete er die Dofe mehrmals und roch hinein, ohne 
von den ihm Umgebenden Abhilfe feines Mangels zu verlangen. 

Er blieb auf feinem Standquartier bi8 4 Uhr Nadymittags, 
bis einer feiner Adjutanten aus der Stadt herbeifprengte und ihm 
eine Meldung von neu anfonımenden Truppenmaffen machte. Der 
Raifer fette ſich ſogleich zu Pferde, um fie zu empfangen, und be» 
gab fi) fodann nad) Reudnig in das Landhaus des Yeipziger 
Bankier Better, wo er die Nächte des 14. und 15. zubradhte, 
Dort in der Umgegend bivonafirten aud) die Garden. 

Während Napoleon nod auf feinem Standquartier in feinen 
Karten ftudirt hatte, erhob fid) ein ſtarker Kanonendonner von Lie 
bertwolfwig her. Er wurde von ihm als untergeordnet gar nicht 
beachtet, und doc; war es ein bedeutendes Gefecht, was in jener 
Gegend ftatthatte, aus Anlaß einer von der böhmischen Armee 
vorgenommenen Necognoscirung. Graf Wittgenftein, von Schwar— 
zenberg beauftragt, führte diefelbe im Verein mit Kleift und Klenau 
aus. Die betheiligten Franzoſen befehligte in jenem blutigen Zus 
fammenftoß, bei welchem das von ihnen befeßte Liebertwolfwig 
ihnen erft verloren ging, dann aber wieder gewonnen wurde und 
in Brand gerieth, Murat, der König von Neapel, und es iſt 
befannt, wie er perſönlich fi) in die äußerſte Gefahr begab. 
Im heftigften Kampfe entdeckte ihn, der an feinen auffallenden 
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Anzug fehr leicht zu erkennen war, eine Escadron vom eriten 
preußifchen neumärkiſchen Dragonerregimente, und verfolgte ihn. 
Ein Lieutenant, Guido von der Lippe, nahm den Augenblid wahr, 
wo bei dem fchnellen Umkehren des Gefolges der König als der 
Letzte des Geſchwaders, nur von einem Bereiter begleitet, etwas 
zurüd blieb, und faßte den Entſchluß, ihn zum Öefangenen zu 
machen. Er rief ihm zu: „Halt, König!“ Der Bereiter brachte 
dem Berfolger eine Hiebwunde bei. Als derfelbe aber trogdem 
nicht abließ, ftieß er ihm den Degen in den Leib und der Lieutenant 
fanf entjeelt vom Pferde. 

Zwifchen 5—6 Uhr befahl Schwarzenberg, das Gefecht ab— 
zubrechen, und fo blieb denn der Erfolg unentjchieden. Die Ver— 
luſte waren auf beiden Seiten bedeutend. | 

Der König von Sachſen war im Thomäfchen Haufe am Markt 
(im „Königshauſe“) abgeftiegen. In der Stadt herrichte jchred- 
liches Gewühl. Die Bagage- und Mumnitionswagen verftopften 
den Weg; lange Züge Artillerie ftanden in den Straßen und 
ftodten im Marſch. Regiment auf Regiment marfchirte um die 
Stadt oder durch diejelbe, und öfters hörte man die Offiziere: 
Serrez! Serrez! rufen, um die ermitdeten Truppen beiſammen zu 
halten. Es drängten immer mehr neue Züge nad) und das Ge— 
wühl an den Thoren und den fich Freuzenden Straßen war fürd)- 
terlih. Berwundete, vom SKampfplag fommend, fchleppten fich 
mühſam bis ans äußere Grimmaifche Thor, wo fie wegen der dort 
ausmarfchirenden Truppen nicht herein konnten, ſich anhäuften, 
hier die traurigften Scenen vorführten und nur erft am fpäten 
Abend Eingang fanden. Andere wurden auf Karren und Tragen 
zur Stadt gebradht. Die Verſtümmelten, ohne Verband, befudelten 
das Pflafter mit Blut und erjchredten die geängftigten Bewohner 
noch mehr. Bon den nächſten Dörfern waren die Meiften geflüch- 
tet, Viele kamen nach Leipzig herein. Die Landlente, und mit 
ihnen jammernde Weiber und weinende Kinder, Hagten, daß man 
ihnen nichts gelaffen und Alles fortgetragen habe und daß fie nur 
geflohen wären, um fi) nit den ärgſten Mißhandlungen auszu- 
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fegen. Der Mangel an Lebensmitteln ftieg bis ins Unerträgliche 
in der Stadt. 

Zu dem Allen :fam noch höchſt ftürmifches und regnerisches 
Wetter, welches den Truppen das Bivouakiren im äufßerften Grade 
erfchwerte. Da e8 an Brennmaterial mangelte, jo wurde, was ſich 
nur irgend verbrennen ließ, zur Unterhaltung der Wachtfeuer Her- 
beigejchleppt und dabei fein Beſitzthum gefhont. So richtete dies 
24ftündige Bivouak mehr Verheerung an, al8 die wildefte Schladht. 
Bäume, Umzäunungen, Brettwände, Verſchläge, Treppen, Fenfter- 
läden ꝛc. zc. mußten in die Flammen wandern. Zaufende folder 
Teuer brannten rund um die Stadt herum und hoch über fie 
ſchlug die Feuerſäule des brennenden Liebertwolfwig empor. 

Als die natürlich) noch im größter Furcht verharrenden Ber 
wohner Leipzig am Morgen des 15. Dctobers, der auf die ſtür— 
mifche Nacht folgte, von den höchften Gebäuden aus die Felder um 
ihre Stadt überfchauten, fahen fie, wie aus dem Gewirr des vori— 
gen Tages ſich Alles geordnet Hatte und erblidten die weiten 
Schladtlinien. Den Tag über blieb’e8 im Ganzen ftil und von 
beiden Seiten wurden noch fortwährend Vorkehrungen zur Ent- 
ſcheidungsſchlacht getroffen. 

Der 16. Detober, trübe und regnerifc anfangend, jo daß erſt 
gegen 10 Uhr die dichten Nebelwolfen ſich zertheilten, ſollte der 
Tag werden, an welchem c8 zu einem Haupttreffen fam. Bier 
Schlachten und Gefechte hat der ereignifreihe Tag zu verzeichnen. 
Die Schlacht bei Wachau, die Gefechte bei Connewitz und bei 
Lindenau, fowie die Schlacht bei Mödern. Die zuerft und zulett 
genannten waren bei Weitem die bedeutendften und biutigften. 

In der Stadt hörte man feit 9 Uhr früh aus der Gegend 
von Wachau Her den fürdhterlichften Kanonendonner, welcher über 
fünf Stunden lang andauerte. Die Erde erbebte im eigentlichen Sinne 
des Wortes, Thiren und Fenſter zitterten unaufhörlich, und dies 
ewige Grollen, Branfen und Krachen der Gefchüte, gemifcht mit 
dem fteten Gepraffel des Pelotonfeuers der Tauſende Infan— 
terie, war für das Ohr eine entfetliche Harmonie, die nur ver— 
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mehrt wurde durd, den Lärm, das Keiter, Wagen, flüchtige Weiber 
und Kinder auf den Strafen Leipzigs felber machten. Was mochte 
in jener Zeit dort draußen, wo die Kanonen fo bfutdürftig brüll- 
ten, nicht Alles vorgegangen fein! Im der Stadt überzeugte man 
fi) bald von den grauenhaften Berheerungen diefer fünf tödtlichen 
Stunden. Nur einige kurze Augenblide brauchte man des Nach— 
mittags eine der Straßen zu betreten, die nad) dem Schladhtfelde 
zu führten, um Zeuge der hHerzzerreißendften Scenen zu werden. 
„Dort — fo erzählt das Büchlein: „Leipzigs Echredensfcenen im 
September und October 1813, von *r, einem Augenzeugen“ (Beder) 
— dort ward Einer, dem der Fuß weggefchoffen war, auf 
den Rüden von einem Kameraden hereingetragen. Hier faß Einer 
ohne Bein auf feinem Roſſe. Ihm folgte ein todtenbleicher Offi— 
cier, dem eine Kugel die Schulter zerfchmettert Hatte, auf einer 
Thüre getragen. Mitten durch drängte ſich eine Ambulance, "worin 
die Derwundeten vor Schmerz laut aufjchrien. Und nun kam 
wieder Einer mit abgefchoffenen Arm, ruhig die Pfeife ſchmau— 
hend und den Schmerz verfpottend. Jetzt Fam ein Pferd ohne 
Unterkinnlade, deijen Zunge weit heraushing. Aber wenn wir 
ung nur einigermaßen ein Bild von diefem Sammer machen wollen, 
jo dürfen wir, wie Große ganz richtig bemerkt, feine Erfcheinung 
nicht vereinzelt Hinftellen. Schaarenweiſe ftrömten die verftiimmel- 
ten Menſchen nad) der Stadt, am Thore nad) einem SHofpital- 
billet wimmernd, das ihnen auc ohne weitere Ecrupel gereicht 
ward, obgleih alle Spitäler längft überfüllt waren. Und doch 
hatte man felbjt das große Kornmagazin an der Petersficche, das 
6000 Kranke faßte, zum Aſyl der Unglüdlichen eingeräumt. Hier: 
hin wies man frifchweg Alle. Froh, endlich den Ort gefunden zu 
haben, ftrengte der arme Verwundete feine letzten Kräfte an, um 
fobald als möglich Hülfe von den Händen der Aerzte zu erlangen. 
Wie jammerte der Unglüdliche, wenn feine Hoffnung getäufcht, 
wenn er viele Hunderte feiner Leidensgefährten auf den naſſen 
Pflafterfteinen ohne Stroh und Dede, ohne Verband, ja ohne einen 
Tropfen Waſſer, um den fie oft flehentlich baten, wimmernd und 
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jchreiend fand, wenn er an der Thür kurzweg abgewiejen wurde 
und ihm nichts übrig blieb, als ebenfalls auf hartem Pflaſter 
fein Lager zu fuchen, das feine Wunde oft nicht einmal vertragen 
fonnte! Eine Menge Mehlfäffer, die durch die Franzoſen von den 
Kornböden gerollt und geleert worden waren, mußten den Be— 
Hagenswerthen zum unbequemen Nachtlager dienen, welde laut 
aufjchrieen, wenn man daran ſtieß. Viele Hinkten weiter, um 
irgend etwas zur Stillung ihres Hungers und Durftes zu finden. 
Aber in der Stadt war ſchon längft, wie oben gefagt, der empfind- 
lichte Mangel an Lebensmitteln eingetreten. So ſah es am Ma— 
gazingebäude, jo auf vielen Straßen und befonders auf dem Markt— 
plaße aus, wo jeder Winkel, der mit einem Wetterdach verfjehen, ein 
Spital war. Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Viele mußten 
in dev Naht vor Hunger, Schmerzen und Kälte umkommen. 

Napoleon — gleih von früh an in der Allee nördlid, von 
Wahau poftirt — war am Nadmittage des 16., nad) 3 Uhr, 
als er die immer heftiger vollenden Geſchützesdonner im Norden vers 
nahm, vom Schlachtfelde bei jenem Dorfe, wo er dem Könige von 
Neapel den Befehl übergeben, nad) Leipzig gelommen. Mit Ney 
und jeinem Großftallmeifter Coulaincourt, die ihn begleitet hatten, 
ritt er, nach dem er das verpallifadirte KRofenthalthor nicht Hatte 
paffiren fünnen, durch das Gerberthor hinaus, zu Marmont’s 
Armee. Daß er fih aud nad) Lindenau, zu Bertrand, bis zu 
dem fogenannten Kuhthurm begeben habe, wird von Einigen er— 
zählt, hat aber wenig Wahrfcheinlichkeit.. Gewiß ift, daß er erft 
jpäter nah) Wachau zurückkehrte, als fich dort die Schlacht gegen 
das Ende neigte. 

Diefelbe Hatte mehrmals entfchieden zum Vortheil der Frans. 
zofen geftanden. Zuerft ließ Napoleon dem Könige von Sadjen 
melden, „‚die Schlacht habe in dem Augenblid, wo ſich der Feind 
zu entwideln begonnen, ihren Anfang genommen; man habe 2000 
Öefangene gemacht, die Kanonade daure fort, weil der Anſchein 
jehr günſtig ſei.“ Später öffneten ſich die Thore der Stadt zum 
zweiten Mal und ein Courier flog mit dev Nachricht herein, „daß 
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Alles gut ftehe umd daß die Franzofen Anhöhen und Dörfer ges 
wonnen hätten.“ Und gleich darauf eilte ein dritter Siegesbote 
ab, welcher ergänzte, „man folle in der Stadt und Umgegend mit 
den Glocken läuten, un der Armee die Fortjchritte wiffen zu laſſen.“ 
Nach Beder hatte an diefem lodengeläute Napoleon jelber aller- 
dings feinen Antheil. Der König von Sachſen eilte zur Kirche, 
um Gott zu danken. 

Aber dennoh — am Abend ftand man bei Wachau faft 
wieder auf der Stelle, wo man am Morgen die Blutarbeit 
begonnen hatte. Die Gefechte bei Connewig und Lindenau hatten 
zum Vorteil der Franzoſen geendet, dagegen war die Schladht bei 
Möckern von ihnen verloren worden. 

Die Alles beruhigende Nacht brach an, der Kampf war er- 
ftorben, nur hier und da dröhnten nod) einige Schiffe durd) die 
ftille Nacht dahin, wie das Seufzen eines Sterbenden. Die Flam— 
men don acht ringsum brennenden Dörfern und die rothe Gluth 
auflodernder Wachtfeuer erfchienen als die Fackeln, welche die weite 
Todtenhalle erleuchteten. Der Kaifer von Rußland ging (mit Fürft 
Schwarzenberg) de Abends nad) Rötha, der König von Preußen 
übernachtete in Borna, Kaifer Franz in Pegau — die drei ver- 
bündeten Monarchen waren, un das hier noch zu bemerfen, feit 
dem 15. October in dortiger Gegend? — Napoleon aber blieb 
unter feinen Kriegern auf dem Schlachtfelde und ließ die ge 
wöhnlichen fünf Zelte in einem der ausgetrodneten Teiche zwijchen 
der Schäferei Meusdorf und der alten Ziegelei aufſchlagen. In 
einem großen Viereck um ihn herum bivonakirten die Garden. Don 
hier aus fchiefte ev dem Fürften Poniatowsti, der bei Connewig 
Sieger geblieben war, den Marſchallſtab und hier wurde aud) der 
bei jenem Dorf gefangene öfterreichifhe General Meerveldt vor 
ihn gebracht und erhielt einen Auftrag an Kaiſer Yranz, von 
dem er am folgenden Tag zurückkehrte. Napoleon lieg näm— 
lich proponiren, wenn man ihn mit feiner Armee werde hinter bie 
Saale ziehen laſſen, fo wolle er die Feftungen der Oder und 
Weichjel räumen und in einem Waftenftillftand über den Frieden 
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unterhandeln. Gewiß handelte er Flug, wenn er einen Waffenftill- 
ftand zu erwirfen ſuchte. Doch auch die verbiindeten Monarchen 
handelten ganz richtig, wenn fie ſich darauf nicht einliehen, —— 
die Entſcheidung dem weiteren Kampfe überließen. 

Am Morgen des 17. Octobers ſtand im großen, weiten Kreiſe 
Alles unter Waffen, was das tödtliche Blei geftern verfchont Hatte. 
Die Vorpoften waren an manchen Orten nur auf Flintenſchuß— 
weite auseinander. Aber es erfolgte fein Zeichen des Angriffs, es 
war, als ob man den einfallenden Sonntag durch das Morden 
nicht zu entweihen gejonnen wäre. 

Napoleon verlieh jehr früh fein Zelt und bald kam der König 
von Neapel zu ihm. Beide gingen eine halbe Stunde in gedrüdter 
Stimmung an dem alten Teiche fpazieren, worauf Murat zu den 
Truppen und der Kaifer ſich in fein Zelt zurückzog. Bereits ftand 
feine Armee in Schladhtordnung, allein er wollte an dieſem Tage 
nicht angreifen, obgleich, wie e8 heißt, alle feine Marjchälle ihm 
riethen, zur Schlagen oder ſich zurückzuziehen. Er blieb dabei, daR 
die Truppen der Erholung bedürftig wären, daß die Munition er: 
gänzt werden, und daß er ſich über die Stellung der DVerbiindeten 
und über die Angriffspunfte näher orientiren müſſe. Das Heer 
der Berbündeten war zwar gleichfalls früh ſchon jchlagfertig und - 
die Monarchen bei den Truppen (d. h., wie, während der ganzen 
Dauer der Bölferfchlacht, bei dem böhmischen Hauptheere Schwar— 
zenbergs), aber man Hatte aud) Hier feine Neigung den Angriff 
zu beginnen, war jedoch der Anficht, daß Napoleon dies thun 
würde. Bon dem Siege bei Mödern war man am Morgen 
noch nicht benachrichtigt. 

Bei dem böhmifchen Hauptheere (Wachau ꝛc.) blieb es alſo 
dieſen Tag über ruhig, nicht fo bei dem ſchleſiſchen Heere (Möckern ꝛc. ). 
Blücher war von dem, was man dort befchloffen hatte, nicht in Kenntniß 
gefetst und glaubte, daß der 17. October erjteinen recht tüchtigen Kampf 
bringen werde, Mit Anbrud; des Tages begab fich der alte Held 
auf die nach Leipzig Hin ftehenden Vorpoſten. Noch hatten die 
Tranzofen Eutrigfh und Gohlis beſetzt. Blücher ließ Truppen 
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von Langeron vorrücken und zunächſt Eutritzſch von Wiederitzſch 
her angreifen. Nach einem Scharfſchützengefecht verließ der Feind 
Eutritzſch und ſtellte ſich mit dem rechten Flügel auf Schönefeld, 
mit dem linken auf Gohlis zu. Der linke wurde durch Sackenſche 
Infanterie, der rechte durch Huſaren und Koſaken unter General 
Waſſiltſchikoff angegriffen, welcher von ſehr lebhaftem Geſchützfeuer 
empfangen wurde, aber die ihm entgegenſtehende Reiterei des Her— 
zogs von Padua mit fo großer Tapferkeit warf, daß fie die ſchnellſte 
Flucht ergriff und nad) der Vorftadt von Leipzig jagte. Trotzdem 
daß die Fliehenden fid) hinter der Linie ihres Fußvolfes befanden, 
hatten die ruſſiſchen Reiter doch die Kühnheit, ihnen nachzufegen, 
dicht bei Leipzig nochmals auf fie und die dort befindliche Infan- 
terie einzubauen, viele Gefangene zu machen und fünf Stück Ge- 
hit zu erobern. Die feindliche Linie, in deren Rüden fie das 
fühne Unternehmen ausführten, feuerte rückwärts auf die tapferen 
Hufaren, ‚die aber glüdlich mit ihrer Beute zu den Ihrigen zurück— 
kehrten. Im feinem Berichte au den König bezeichnete Blücher 
diefen merkwürdigen Angriff als einen der fchönften und kühnſten 
in diefem Kriege. Gohlis wurde vom Feinde fehr hartnädig ver- 
theidigt. Gegen diefes Dorf rüdte Saden vor und traf auf die 
tapfere polnifche Divifion Dombrowsli. Der Kampf war ſchwierig, 
und erſt als Fußtruppen vom York'ſchen Corps bei Wahren her- 
beigezogen wurden, zogen fid) die Polen dur das Roſenthal nad) 
Pfaffendorf dicht an die Stadt zurüd. Da nun Blücher von dem 
böhmischen Heere her die Nachricht erhielt, daß der Kampf erſt am 
folgenden Tage erneut werden follte, jo brad) er das Gefecht, wel- 
ches das einzige dieſes Tages. blieb, ab. Wir jpraden davon hier 
ausführlicher, weil es unfere Stadt felbjt fo nahe berührte. 
Napoleon jandte gegen Abend den überflüſſigen Train nad 
Weißenfels zu, und die Straße von Lindenau füllte ſich ſchon jett 
mit Bagagewagen. Dad Drängen und Treiben, die unruhigen 
Bewegungen und finfteren Gefichter im faiferlihen Hauptquartier 
ließen das Herannahen außergewöhnlicher Ereigniffe vermuthen. 
„In einem Naume von wenigen Ouadratmeilen — ſo ſchließt 
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Sommer ſeine Schilderung des 17. October — lagern eine halbe 
Million Streiter, Tauſende blutend an den Wunden, die ihnen die 
Schlacht vom 16. ſchlug. Die Felder, niedergetreten und mit Lei— 
chen beſät, die Dörfer, verwüſtet und brennend, gaben den Ver— 
wundeten keinen Schirm, keine Stätte, um ſich vor dem Unwetter 
zu ſchützen; obdachlos iſt der Kampffähige, nur mühſam kann er 
vor dem herabſtrömenden Regen ſein Wachtfeuer erhalten, ſein Lager 
iſt die naſſe Erde und dürftig das Mahl, welches ihn zur morgi— 
gen Schlacht, zur großen Entſcheidung ftärken fol.“ Denn, vers 
gegenwärtigen wir e8 uns nochmals, noch war nichts entjchieden ; 
die Alliirten Hatten troß aller heißen Kämpfe uur bei Mödern und 
Eutritzſch Terrain erobert, im Uebrigen aber avancirten fie nirgends 
und von Lindenau und Connewitz waren fie fogar mit Berluft 
zurücgefchlagen. 

" Und nun no ein Blid in die geängftigte Stadt, ehe der 17. 
verftrichen. „Es herrfcht”, wie Große fagt, „das Herzklopfen in 
ihr, das ftets die ſchwüle Windftille begleitet, die dem grauenhaften 
Sturm vorangeht. Por allen Bäderhäufern fteht Wade, um fie 
vor Erftürmung der hungernden Einwohner zu fihern. Bornehme 
Leute und reiche Officiere bieten Napoleonsd’ore für einige Pfund 
Brod, ohne fie erhalten zu können. Die Zahl der Bleffirten mehrt 
fi) ſtündlich; zu Fuß, zu Wagen, getragen von ihren Kameraden, 
ziehen fie in ganzen Karavanen herein und deden die Straßen. 
Das flüchtige Volk der Ausreißer mifcht ſich unter fie und mehrt 
ſich zuſehends. Bon jeder Familie wird eine Bettftelle mit Stroh— 
ſack requirirt, und diefe (gegen 7000 Stüd) gelieferten Bettftellen 
für die Berwundeten der Kaifergarde benugt. Alle großen Ge— 
bäude (aud) die privaten) find fchon oder werden nun in Yazarethe 
verwandelt. Im Löniglichen Haufe herrſcht eine dumpfe Stille, 
und der Monard) befteigt, begleitet von einigen feiner Adjutanten, 
mehrmals den Schlogthurm, ſich nad; dem Schidfal feines Alliirten 
zu erkundigen. 

Am 18. October verließ Napoleon ſchon früh 2 Uhr fein 
Lager und fuhr wegen des ſchlechten Wetters im Wagen nad) 
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Reudnitz. Unterwegs, an der Stelle, wo die Straße von Rochlitz 
fi) mit der von Borna vereinigt, hielt er an, um ſich über die 
dortige Gegend zu orientiren; allein die dunkle, ftürmifche Nacht 
geftattete feine Befichtigung. Man bemerkte auf der Strafe Wagen, 
Artillerie, einzelne Trupps Reiter und Berwundete, welche nad) 
Leipzig gingen. Als Napoleon im Better’fchen Haufe zu Reudnitz 
angefommen, mußte der Marſchall Ney, der dort noch jetzt, wie der 
Kaiſer am 14. und 15. October nur, fein Nachtlager hatte, aus dem 
Schlafe gewedt werden. Die Beſprechung zwifchen Beiden dauerte 
bis gegen 5 Uhr, und Napoleon fuhr alsdann durch die Stadt 
nad Lindenau zum General Bertrand. Hier befah er die Strafen 
und Uebergänge, unterhielt fich einige Zeit mit dem General und 
gab ihm Drdre, auf Weißenfels zu marfchiren. Der Abmarfd) er- 
folgte gegen 10 Uhr in der beften Haltung, doch behielten zwei 
Divifionen Garden (Mortier) Lindenau befest. Napoleon fehrte 
nad) Leipzig und von da nad Stötterig zuriid, wo er etwa um 
8 Uhr eintraf. Kaum hatte er ſich im einem der Nittergüter nie— 
dergelaffen, um ein Frühſtück einzunehmen, als in der Gegend von 
Liebertwolfwig Kanonendonner vernommen ward, der ihn beftimmte, 
fi) aufs Pferd zu fegen und zur Schlachtlinie vorzureiten. 

Den Entwidelungsgang der verfchiedenen gewaltigen Kämpfe am 
18. fünnen und wollen wir, wie ſchon oben angedeutet, hier nun nicht bis 
ins Einzelne verfolgen, fondern verjegen uns fofort ans Ende des er- 
eignißvollen Tages, Die Dämmerung war bereits eingetreten, aber 
das Feuern hielt bis in die finfende Naht an. Nur Napolcon 
hatte gegen den Abend Hin, vielleicht das crfte Mal in feinem 
Leben, befehlen müffen, man möge die Munition fchonen. Bor 
Erſchöpfung ließen endlich die Krieger ab vom Streit. Noch ehe 
der Kanonendonner aufgehört und die verfühnende Nacht ihren 
fhwarzen Mantel über die zitternde Erde gebreitet hatte, konnte 
Schwarzenberg an den jet jogenannten Monardjenhügel bei Meus- 
dorf reiten und den dort anmwefenden verbiindeten Fürften melden, daß 
die Schlacht gewonnen fei. Diefelben begaben fi Hierauf in ihr 
Hauptquartier nach Rötha zc. zurüd. Am anderen Morgen, fo 
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lautete ihr Befehl, ſollte der Kampf erneuert werden. Die Heere 
ſollten dazu bei Tagesanbruch in Schlachtordnung. ſtehen, in fünf 
Colonnen gegen Leipzig vorrücken und die Stadt mit Sturm neh— 
men, deren Mauern ja das ſchleſiſche Heer — ſ. oben — ſchon 
ganz nahe ſtand, während die übrigen Truppen kaum noch eine 
Stunde entfernt waren. 

Dort, wo Napoleon faſt den ganzen Tag ſein Standquartier 
gehabt hatte, auf der Höhe hinter dem Thonberge, bei der ſeit 1809 
abgetragenen Quandt'ſchen Tabaksmühle (in den franzöſiſchen Schlacht— 
berichten mit dem noch immer nicht gehörig erklärten Namen „mou- 
lin de Fa“ bezeichnet), weilte er nody immer, als ſchon Augercau’s 
und Bictor’8 Truppen — als die erften — abzuziehen begonnen hatten 
und der Abend hereinbrad). Die Stelle, jetzt durch den fogenannten Na- 
poleonftein bezeichnet, ift deshalb auch von weltgefchichtlicdher Bedeu— 
tung, „weil — wieDr. Naumann fid) ausdrücdt — hier eben der größte 
Kriegsmeifter des Yahrhunderts fich für befiegt erfannte, hier an 
den Ritdzug dachte und denfelken anordnete“. Es war um 5 Uhr, 
als der König von Neapel den Kaifer wiederholt auf feinem Stand- 
quartier beſuchte. Auf Befehl Napoleons wurde an der Tabaks— 
mühle ein Wachtfeuer angezündet. Dabei ftand ein Feldtiſch, auf 
welchem die Karten ausgebreitet waren. Bald nad) dem Auflodern 
des Feuers kam eine Oranate geflogen und wühlte ſich ganz in 
der Nähe des Kaifers, kaum eine halbe Elle von feinen Füßen in die 
Erde, wodurd das noch ſchwache Feuer beinahe verlöfchte. Der dem 
Kaifer für die Schlachttage zur Führung beigegebene fächfifche 
Poftillon Gabler wollte die zerftörte Flamme wieder anfachen und 
brachte Stroh und Reißig herbei, allein als ex nur wenige Schritte 
vom Feuer ftand, flug eine zweite Granate ein und löſchte das— 
jelbe vollends aus. Der Kaifer blieb ganz ruhig und betrachtete 
finnend die Kugel, befahl aber nachher, das Feuer nicht wieder 
anzuzünden. In bemfelben Augenblide, als die beiden Granaten 
einfhlugen, ftand auch Murat in der Nähe des Kaifers. Auf der 
nahen Straße von Probjtheida nad) Leipzig bewegte ſich der Rück— 
zug unter lauten Getöſe vorüber. Allmählich wurde nun der 
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Kanonendonner ſchwächer und die Wachtfeuer Loderten zu Tauſen— 
den empor. Man hatte dem Kaijer einen hölzernen Schemel ge- 
bracht, er jchlief ermitdet auf demjelben für eine Viertelſtunde ein. 
Dies ift der befannte, oft maleriſch dargeftellte, ergreifende Mo: 
ment. Seine Hände ruhten, fo erzählt der Augenzeuge von Ode— 
leben (in feinem Werke: „Napoleon's Feldzug in Sadjfen im 
1813), nachläſſig gefaltet im Schooß; er gli) in diefen Augen— 
bliden jedem anderen unter der Bürde des Mißgefchides unter- 
liegenden Menſchenkinde. Bon den ihn im düſterem Schweigen 
umftehenden Generalen — auch Murat war noch dabei — wagte 
feiner den Ermüdeten zu weden. An einem Seitenwachtfeuer dic- 
tirte Berthier (Fürft v. Wagram, damals ja Chef des franzöfijchen 
Generalftabes) einigen Adjutanten den von Napoleon erhaltenen 
Befehl zum Rückzug. Plötzlich erwachte der Kaifer, rief den er— 
wähnten ſächſiſchen Adjutanen von Ddeleben und jagte ihm, jedoch 
etwas unverftändlich, daß er zu dem Könige von Sachen ſich be- 
geben und ihm melden möchte, daß er ihm nicht befuchen könne. 
Gegen halb 7 Uhr brach er auf und verließ in dichtefter Finſterniß 
den Drt. Es follte auf dem Thonberge Quartier gemacht wer— 
den, allein diefer und alle Häufer in der Nähe waren fo mit Ver— 
wundeten angefilllt, daß an ein Unterfommen nicht zu denfen war. 
Daher ritt der Kaifer auf der dichtgefüllten Straße langjam dem 
Hofpitalthore zu; als er aber durch dafjelbe in die Grimmaifche 
Vorſtadt gelangte, war e8 unmöglich, darin fortzufommen ; daher 
führte ihn der erwähnte Poftilon Gabler an dem (jeit 1839 
troden gelegten) Spitalteich vorbei, durch die Yohannisgafje auf 
den Roßplatz in das Hotel de Pruffe, vor welchem ſchon eine Ab- 
theilung der alten Garde bivouakirte. Murat nahm in einem 
Haufe daneben Quartier. Der Kaifer bewährte auch hier feine 
wunderbare Ausdauer; bis auf das Aeußerſte erfchöpft, arbeitete er 
doch den größten Theil der Nacht mit dem Herzog von Baſſano, 
Berthier und Caulincourt und erließ Befehle aller Art für den 
Rückzug. Welche Gefühle mochten den Sieggewohnten bejtiirmen ! 


Er hatte eine Schlacht verloren ohne Gleichen, und weit ſchwerlicher, 
Anefchle, Leipzig feit 100 Jahren. 17 
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als je vorher in der bedenklichſten Lage ſeines vielbewegten Lebens, 
durfte er bei der gänzlichen Erſchöpfung Frankreichs hoffen, neu zu 
erſtehen aus den Trümmern ſeines Glückes. 

Der König von Sachſen war während des ganzen Tages im 
Thomäſchen Hauſe am Markt geblieben. 

Die ſächſiſche Armee gehörte zum ſiebenten franzöſiſchen Armee— 
corps (Diviſionsgeneral Reynier) und bildete früher zwei Diviſionen 
unter den Generalen Lecoq und Sahr. Nach dem Waffenſtillſtand war 
ſie 18,300 Mann ſtark geweſen, im Verlaufe des Feldzugs aber ſo zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, daß aus jenen zwei Diviſionen nur eine unter 
Generalleutnant v. Zeſchau gebildet wurde. Die damals ſchon 
feindliche Stimmung dieſer Armee gegen Napoleon konnte ihm 
ſelbſt nicht unbekannt geblieben ſein. Es mag hier nur ein ein— 
ziger Vorfall bei einer von dem Kaiſer am 9. October unweit 
Eilenburg gehaltenen Revue erwähnt werden, welchen Sporſchil 
(„Geſchichte der Völkerſchlacht bei Leipzig’) aus einer ihm mit— 
getheilten Handjchriftlihen Notiz berichtet. Es Heißt dafelbft: 
„Immer Hatte des Kaiſers perfünliche Gegenwart und die Kraft 
jeiner Rede jede Truppe aufs Neue belebt und fir ihn eingenom— 
men, da der Soldat gern dem Helden vertraut und ihm viel ver- 
giebt. . Doch während die gegenwärtigen franzöfiichen Maffen durd) 
ihr vive l’empereur! die Luft erfchütterten, verfagten die dicht um 
ihn gereihten Sachſen, deren einzelne Bataillone er dann nod) be= 
fonders heimfuchte, vom commandivenden General bis zum lebten 
Gemeinen, aud) das leifefte Zeichen der Ergebenheit, obwohl ſelbſt 
der würdige General Neynier darım bat und während diefer Revue 
eine große Anzahl Indidiuen aller Grade notirt wurden, um den 
Drden der Ehrenlegion zu empfangen.” Nuch ſolchen und ähn- 
lichen Erfahrungen wollte denn auch Napoleon die ſächſiſche Divi- 
fion am Morgen des 18. Dectobers nad) Torgau abziehen laſſen, 
was aber, da fie nicht mehr durchzubringen war, unterblieb. 

Und es gefhah das Vorauszuſehende. Schon am Vormittag des 
18. October ging die fächfische Neiterbrigade zu den Verbündeten über, 
während Nadymittags 3 Uhr der Uebergang der übrigen fächfiichen 
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Truppen — bei Paunsborf — erfolgte. Er erfolgte aber nicht ohne 
vorhergemachten Verſuch, die Einwilligung des Königs dazu zu 
erlangen, denn an einen offenen Treuebruch gegen denjelben dachte 
man nicht im Entfernteften. 

Dr. Naumann Hat diefe Vorgänge, foviel wir wiffen, bisher 
am ausführlichften und genaueften dargeftellt. E8 wurde der com— 
mandirende General Zeſchau erfucht, einen Officer nad) Leipzig 
zu entfenden, welcher dem Könige die Lage der Dinge berichten und 
denfelben erfuchen follte, fi) zu feinen Truppen zu begeben und 
von den Franzoſen ſich loszufagen; außerdem fei der eigenmächtige 
Uebergang der Sachſen nicht aufzuhalten. Zeſchau getraute Anfangs 
ſich nicht eine folde Sendung an den König zu machen. Ein fernerer 
Vorſchlag, nad) Leipzig zu ritden und fi) um die Perfon des 
Monarchen zu fchaaren, bis derfelbe mit den Verbündeten wiirde 
unterhandelt haben, war unausführbar. Während diefer Berathung 
nun hatte ſchon die Neiterbrigade fi zu den Alliirten begeben, 
und dies veranlafte Zeſchau endlich dod), den Hauptmann v. Noftiz 
zur Berichterftattung an den König abzufchiden und denfelben um 
die Erlaubniß bitten zu laſſen, fid) von den Franzofen trennen zu 
dürfen. Noftiz bradte um 2 Uhr den unter dem SKanonenfeuer 
der Berbiüindeten harrenden Truppen folgende. Antwort Friedrid) 
Auguſt's: „Herr Oeneralleutnant von Zefhau! Ich habe ftets 
Bertrauen in meine Truppen gefegt und thue e8 in dem gegen- 
wärtigen Augenblick mehr als jemals, Die Anhänglichfeit an 
meine Perfon fünnen mir ſolche nur durd) Erfüllung ihrer Pflichten 
beweifen, und ich bin von Ihnen gewärtig, daß Sie Alles ab- 
wenden werden, um felbige davon abzuhalten. Hiermit bitte ich 
Gott, daß er Sie in feinen heiligen Schutz nehme. “Leipzig, den 
18. October 1813. Friedrich Auguft.” „Der König fonnte, wie 
Dr. Naumann fehr richtig bemerkt, in feiner collifionsvollen Lage 
nicht anderd antworten. Hätte er den UÜebergang offen gebilligt 
und befohlen, wie würde es, da fein Wille ſchwerlich Napoleon 
verborgen bleiben konnte, ihm und der unglüdlichen Stadt Leipzig 
ergangen fein! Wahrfcheinlic hätte Napoleon am folgenden Tage 

17 
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die Stadt nicht mit der Rückſicht behandelt, welche ihm die Pflicht 
gegen ſeinen Verbündeten auferlegte, ſondern er würde ſich in 
Leipzig feſtgeſetzt haben und die Verbündeten konnten dann ihrer— 
ſeits die Stadt auch nicht ſchonen.“ 

Des Königs Antwort wurde von Zeſchau ſogleich den beiden 
Brigadiers der Diviſion, Oberſt Brauſe und General Ryſſel, mit» 
getheilt, die ſich unzufrieden darüber ausſprachen. Der Artillerie— 
commandant, Oberſtleutnant Raabe, welcher von Ryſſel im Laufe 
des Vormittags mehrmals zu einer Beſprechung eingeladen war, 
jedoch bei den Batterieen beſchäftigt, erſt dann erſcheinen konnte, als 
das Feuer etwas nachließ, erhielt von Ryſſel die Aufforderung, 
mit der Artillerie überzugehen, da die Cavallerie ſchon drüben fer und 
die Infanterie folge. Als er fragte, ob deshalb Anfrage beim König 
geschehen fei, wurde ihm dies bejaht, doc fei die Antwort, fette 
Ryſſel Hinzu, zweidentig. Als er bemerkte, daß ohne die beftimmte 
Genehmigung des Königs ein folder Schritt nicht unternomnten 
werden fünne, gab man ihm die Verſicherung, daß deshalb noch— 
mals an denfelben gefchiett werden ſollte. Darauf fchrte Raabe 
zur Artillerie zurüd; dort aber erhielt er die Mittheilung, daß ' 
man nad) Lage der Dinge den Entſchluß überzugehen fefthalten müſſe, 
worauf er ſich auch dem Uebergang anzuſchließen beſchloß oder viel- 
mehr dies thun mußte. Die ſächſiſchen Truppen wünſchten nun 
zwar, ſogleich gegen die Franzoſen kämpfen zu dürfen; dies wurde 
jedoch nur der Artillerie geftattet, während die Uebrigen zur Re— 
ferve Hinter die Schladhtreihe nad) Engelsdorf marſchirten. 

ALS des Vormittags eine Granate in das Nebenhaus des 
Thomäſchen Haufes fchlug, hatte fi) der König von Sachſen mit 
der Königin und Prinzeß Augufte in das Gewölbe des Kaufmanns 
Körner im Erdgeſchoß (das zunächſt dem Auerbachſchen Hof 
gelegene) begeben, Gegen Abend in feine Zimmer im erſten 
Stock zurückgekehrt, empfing er durch Zeſchau die Meldung, 
daß derfelbe von dem ihm anvertrauten Corps nur Wenige 
habe zurückbringen können. „Deſto größer ift der Werth Derer, 
die treu blieben!’ erwiderte der König. Zeſchau blieb bei feinem 
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Kriegäheren und wurde des Commandos über die wenigen Truppen 
enthoben, welches auf Major Holleufer überging. Wunderbar ift, 
was After aus dem Tagebuch des ſächſiſchen Generaladjutanten vd. 
Boſe, alfo aus guter Quelle, berichtet. Noch fpät: Abends war 
man nämlich von Seiten der Franzofen bemüht, den König hin— 
ſichtlich des Gewinnens der Schlacht mit leeren Hoffnungen hin— 
zuhalten. Noch Abends um 8 Uhr fchidte der Herzog von 
Baſſano (Maret), als damaliger franzöfifcher Kriegeminifter, 
einen Officier an ihn, um ihm die Nachricht zu bringen, daß der 
Gewinn der Schlacht aufer Zweifel ſei, fowie daß die Verbündeten 
unfehlbar in der Nacht den Rückzug antreten würden. Wriedrid) 
Auguſt wurde erft durch Boſe enttäufht und bedenklich gemacht, 
als ihm derfelbe Abends 9 Uhr feine von der Sternwarte aus ges 
machten Beobachtungen mittheilte. 

Die Stadt Leipzig Hatte einen langen Tag der Angft durch— 
lebt. Das wilde Kriegswetter war feinen Mauern ftets näher und 
näher gerüdt. Das Gefchrei der Kämpfenden gellte in feine Ohren, 
die den nahen Fenerfchlünden entjendeten Kugeln pfiffen durch die 
Strafen — wie das ſchon am 16. von Gohlis und Eutritzſch 
her mehrmals gefchehen war —, beſchädigten und ſteckten mehrere 
Häufer in Brand, ja verwundeten oder tödteten fogar einige Civil- 
perfonen. 

Bejonders die armen Einwohner der äußerſten Gerbergafie 

und des Lohmiühlengäßchens, ſowie die, welche in der Nähe von 
Löhrs Garten wohnten, mußten alle Augenblide befürchten, unter 
den Trümmern ihrer Häufer das Grab zu finden, da dort auf- 
gefahrene zahllofe Pulverfarren durd) einfchlagende Kugeln jeden Mo— 
ment aufzufliegen und Tod und Verderben rings umher zu verbreiten 
drohten. Hier darf denn die That eines Mannes nicht mit Stillſchwei— 
gen übergangen werden, der mit mehreren feiner Mitbiirger herbei- 
eilte, feine Nachbarn von einem nur zu wahrfcheinlichen Untergang 
zu retten. Es war der Schneidermeifter Friedrich) Auguft Wil- 
helm Kleber (ein Berwandter des franzöfifchen General® Kleber), 
der im Verein mit einigen Anderen die Pulverwagen aus der ge= 
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fährlichen Nähe entfernte, die unglüdverheißenden Pulverfäffer ins 
Waſſer warf und mitten unter dem drohenditen Kugelregen auf 
diefe Weife die Gefahr entfernte, welche unfere Stadt dem 
dem Schickſal Eiſenachs unterwerfen fonnte. 

Wahrſcheinlich mußten die Franzoſen in Leipzig bereits des Vor— 
_ mittags zu ahnen anfangen, daß der Ausgang für Napoleon widrig fein 
werde, denn es wurden wenigſtens die oberen Behörden, wenn aud) nicht 
in der Größe ihrer Forderungen, doc in der Art, wie fie foldhe 
ftellten, fanfter und milder. Ja der Oeneralindentant ſämmtlicher hiefi- 
ger Hofpitäler, Marchand, erbot fid) num fogar von freien Stüden — 
was bei der für die Stadt wirklich unerſchwinglicheu Laft faft täg- 
lid) und ftündlich, aber immer vergebens, gebeten worden war — 
für die hier befindlichen Kranken zu zahlen! Und indem er Na— 
poleons zuftimmendes Decret ganz ficher verſprach, Lich er nicht 
undeutlich merken, daß die Kranken hier zuriidbleiben, die Armee 
aber Leipzig verlafjen werde. 

An diefer Stelle fei auch noch bemerkt, daß der Herzog von 
Padua das von ihm bisher geführte Dbercommando von Leipzig am 
18. October dem Markgrafen von Baden (NAheinbundsfürft) übertrug, 
welcher noch alle mögliche Anftalten zur Vertheidigung der Stadt 
traf. Nur zwei Bataillone Badenfer und ein Bataillon Italiener 
bildeten die ſchwache Befagung, und eine geringe Anzahl Sachſen 
dienten außerdem als Schuttruppen für ihren König. 

Nachmittags brannte das Vorwerk Pfaffendorf nieder und in 
demselben verbrannten mehrere hundert Kranke. Auf dem Brühl 
entjtand durch hereingefchlagene Kugeln Feuer, das aber glitdlid) 
gelöfcht wurde, che e8 weiter um ſich griff. Der Andrang der an« 
fommenden Bleffirten wurde immer ftärfer, aber fie mußten nun 
mit Schuppen, Scheunen und Ställen fi) begnügen. 

Gegen 4 Uhr Nachmittags Fam der Bruder des damaligen 
Leipziger Stadtconmandanten, Bertrand, der ſpäter mit in Gt. 
Helena gewejene General Bertrand, mit feinem Corps zum Halle- 
hen Thor herein auf Hiefigem Markte an, der dadurd) jo gefüllt 
wurde, daß buchftäblich Kein Apfel zur Erde konnte, Die Truppen 
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durften aber eine halbe Stunde lang ſo zu ſagen nur verſchnaufen, 
dann wurde wieder Marſch geſchlagen, und fie zogen das Ran 
ftädter Thor hinaus, um zur Retirade der franzöfifchen Armee 
nad Weißenfels den Weg zu fäubern und Bahn zu machen. 

Dem angftvollen Tage folgte eine unheimliche Nadt. ALS 
die Dunfelgeit eingebrochen war, drängte und ftürzte ſich das ganze 
Napoleonifche Heer durch drei Eingänge herein in die Stadt, um 
auf dem ſchmalen Pfade des Nanftädter Steinwegs und der Lin— 
denauer Chauſſee dem Leipziger Unglüdsfelde und den Händen der 
erbitterten Sieger zu entrinnen. „Es war der Rüdzug nad) einer 
totalen Niederlage, der fi hier malte — fchreibt Große — in 
dem ſich die ganze Verzweiflung an einer einmal verlorenen Sache 
charakterifirte.” Alles Tief in wilden Drange durch einander und 
davon; Bleffirte, die noch gehen konnten, drängten ſich zwijchen 
Bagagewagen, Pferden „, Kühen Hindurd) ; Infanterie, Cavallerie 
wälzte fi) bunt durch einander in dichten funmenden Haufen durd) 
die allzu engen Straßen, um am noch engeren Ausgang aus der 
Stadt unter Lebensgefahr Stunden lang auf Erlöfung und Weis 
termarſch zu warten. Ein fchredliches Loos hatten dabei die armen 
Berftümmelten, die am Rande der Häufer Hinfanfen, um hier zu 
fterben. Der wilde Zug rauſchte über fie dahin und Mancher von 
ihnen ward zertreten von denen, deren Sinn nur nod) auf Rettung 
des eigenen Lebens ftand. Man ſchlug endlich Brücken im dem 
Richterſchen (Gerhardfchen) Garten über die Elfter, um in aufge 
dehnteren Schwärmen entlommen zu können, aber die leichten Bau⸗ 
ten wichen unter der Laſt der ſich darüber Wälzenden; der Schwal- 
benbau ſauk in die Fluthen, viele Menfchen mit ihm, und die 
Nahdrängenden ftürzten die Vorderen in den Fluß, fo daß beinahe 
Dümme von Menfchenleichen ſich bilden konnten. Die Brücke hin 
ter dem damaligen Rudolphſchen Garten und die fogenannte heilige 
Brücke waren früher abgebrochen worden, wurden nun aber eben- 
falls dürftig wieder hergeftellt. 

Bei den Bewohnern der Stadt dämmerte nur eine fpärlide 
Hoffnung, nämlich die, daß der 18. October der lette entjetliche 
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Tag gewefen fei, an dem der Kampf getobt habe. Doc es kam 
anders! Die befümmerten Einwohner follten —— in 
die Stadt ſelbſt brauſen ſehen. 

Die Nacht zum 19. October war Anfangs eine ſternhelle, 
nachher bedeckte Nebel die Fluren der weiten Wahlſtatt. Immer 
abrr war es hell — die Feuer von 12 brennenden Dörfern 
(Markkleeberg, Lösnig, Dölitz, Wachau, Probſtheida, Meusdorf, 
Holzhauſen, Zweinaundorf, Paunsdorf, der heitere Blick, Seller— 
hauſen und Schönefeld) leuchteten und dazu brannten überall die 
zahlloſen Wachtfeuer. 

Als ſich die Morgennebel des 19. October verzogen hatten 
— es war nad) 8 Uhr — wurde ein fchöner, fonniger Herbfttag. 
Während man im Lager der BVerbiindeten der Meinung gewefen 
war, am 19. October werde noch eine Schlacht zu liefern fein, 
erlangte man nun die vollftändige Ueberzeugung vom Rückzug der 
franzöfifchen Truppen. Es galt alfo heute nur die Erftürmung 
Leipzigs auszuführen. 

Zunächſt werde hier — dem VBorgange Dr. Naumanns fol- 
gend — das berichtet, was von dem für die. Stadt mit Recht 
ſchwer beforgten Magiftrat, wenn aud) ohne Erfolg, geſchah; Ge— 
währsmann ift uns dabei die Schrift de8 damaligen Senators, jpä- 
teren Dürgermeifter8 Dr. Groß: „Erinnerungen aus den Krieg- 
jahren,‘ 

Früh am Morgen, ungefähr gegen 5 Uhr, erfchien der Se— 
nator Gruner, welcher in Napoleons Quartier im Hotel de Pruffe 
fich befunden hatte, auf dem Rathhauſe und brachte eine vom ſächſiſchen 
General Gersdorf niedergefchriebene, jedod) von einem Franzofen, 
wahrfcheinlich Berthier, dictirte und unftreitig von Napoleon- felbft 
genehmigte Anweifung für den Magiftrat: „Le Magistrat &crira 
au prince de Schwartzenberg, que dans les circonstances, ou 
setrouve la ville de Leipzig, les Magistrats, ayant tout & craindre 
de tout choc dans son intörieur, ont cru devoir se porter devant 
le Commandant francais, pour le decider à traiter de la remise 
de la ville, et quils ont obtenu d’envoyer une députation et 
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de prendre de mesures, pour que la ville ne soit le theätre 
d’aucun combat. Le magistrat prie le prince Schwartzenberg, 
de faire connaitre le lieu, ou la deputation de la ville doit 
serendre, et de donner les ordres, pour que la ville soit &par- 
gnee, et ne soit pas le theätre d’un combat, qui entraincrait la 
ruine totale d’une de plus belles et de plus interessantes villes 
d’ Allemagne.“ Offenbar war diefe Anweifung von Napoleon 
um destwillen gegeben, damit er Zeit gewinnen und die Verbünde— 
ten von der Verfolgung abhalten möchte. Es wurde nun („le 
magistrat &crira hieß es ja) eine Bittſchrift an Schwarzenberg 
abgefaßt und auf Anregung des Generals Gersdorf außerdem be 
ſchloſſen, auch eine (zweite) Deputation an den Kronprinzen von 
Schweden abzufenden. Die erfte, beftehend aus dem Senator Hof— 
rath Gehler und dem Handlungsdeputirten Köhler, follte den Für— 
ften Schwarzenberg bei Probftheida aufjuchen; die zweite, Senator 
Groß und Handlungsdeputirter Dufour, wollten in die Gegend von 
Mödern und Eutritzſch fahren, wo fie — irriger Weife — den Kron— 
prinzen zu finden hofften. Jeder Deputation war ein franzöfifcher Dffi« 
zier beigegeben und, um den Wagen den Durchgang durd) die Borpoften 
zu verfchaffen, wurde der Deputation an Schwarzenberg der Land— 
fteutereinnehmer Wichmann (der zugleich als franzöfifcher Dollmetſch 
fungirte), der an den Fronprinzen ein Rathsaufwärter Miller, 
beide zu Pferde, vorausgefhidt. Bei jedem diefer beiden Vorreiter 
war noch ein franzöfifcher Trompeter. Allein die Abfaffung und 
die Keinfchrift der Bittfchriften und die damals fiir nothwendig 
geltenden etifettenmäßigen Vorbereitungen der Deputationen hatten 
zu viel Zeit gefoftet. Der Sturm auf Leipzig Hatte ſchon begon— 
nen, und als die zweite Deputation mit Mühe und Noth zu Fuß 
wiederfehrte, fand fie fchon die erfte, welche ebenfalls nicht hatte 
pafjiren können, unverrichteter Sache auf dem Nathhaufe zurüd. 
Die beiden Vorreiter waren indeß bis zu den Alliirten gefonmen, 
und zwar Widmann bis zu Kaifer Alerander, dem er nun die Bitte 
um Schonung vortrug, Miller wurde (ftatt zum Kronprinzen von 
Schweden) zu Blücher gebracht und von demfelben über die Zahl 
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der in der Stadt befindlichen Franzofen befragt. Der Ber 
fragte hatte nur eine unbebeutende Zahl angegeben und dies 
fol Blücher verleitet Haben, zu zeitig von Gohlis her eine Er- 
ftürmung des ©erberthores zu verjuchen, wobei die preußifchen 
Truppen durch die jenfeit® der Parthe im Löhrfchen Garten 
aufgeftellten franzöfifchen Batterien bedeutend litten. Miller Hatte 
bei feiner Angabe an den geringen Zruppenbeftand am Abend des 
18. Dctoberd gedacht, aber nicht gewußt, wie fid) die Sache wäh- 
rend der Nacht geändert hatte. Er mußte ſich nachmals mehrere 
Tage verftedt halten, weil man ihn aufjuchte und, wie einige preu— 
ßiſche Offiziere fagten, erfchießen wollte. 

Schwarzenberg war etwa gegen 7 Uhr bei den Truppen er- 
hienen. Bald nad) 8 Uhr ftellten ſich Kaifer Alerander und Kö— 
nig Friedrich Wilhelm ein; Kaifer Franz war in Rötha zurüd- 
geblieben. Der Befehl zur Erftürmung Leipzigs erfolgte. 

Im Hotel de Prufje, des Kaifers Hauptquartier, war die 
Nacht über wenig Ruhe geworden; feit früh 2 Uhr ftand Alles 
zum Aufbruch bereit. Nach 8 Uhr fticg Napoleon mit Murat und 
feinem Gefolge zu Pferde und ließ ſich durch das Grimmaiſche 
Thor zur Wohnung des Königs bringen. Der König empfing ihn 
mit der gewöhnlichen Etikette Im Zimmer befand ſich aud) die 
Königin, das Gefolge blieb im Vorzimmer, fähfifhe und badifche 
Truppen ftanden auf dem Markte unter Gewehr. Cine reichliche 
Biertelftunde mochte die Unterredung der beiden Monarchen dauern, 
in der des Königs fefter Entfchluß fi) ausſprach, in Leipzig zu 
bleiben, während Napoleon feine Truppen ihrer Verbindlichkeit ent— 
band, um Sachſens Schidfal nicht ferner an fein unglüdliches 
2008 zu fnüpfen. Der Kaifer fchien bei dem Allen noch immer 
feine alte Ruhe und Faſſung behaupten zu wollen. Er wurde endlich 
dringend von der königlichen Familie gebeten, ſich nicht länger der 
perfönlichen Gefahr auszufegen, da das Sleingewehrfeuer vom 
Grimmaiſchen Steinweg Her immer hörbarer ward und Kanonen- 
fugeln im Dad) des Thomäſchen Haufes eingefchlagen hatten. So 
verabjchiedete er fich denn, Beide Monarchen ftanden fchlieglich 
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im Erfer der Föniglihen Wohnung und Augsnzeugen verfichern, 
daß Napoleon ſich hier mehrmals (aljo nun doch Ein Zeichen der 
Erregung!) den Schweiß vom Kopf abgetrodnet habe. Seine 
legten Worte zu Friedrich Auguft follen gewefen fein: „Ich 
wollte fie nicht eher verlafien, ald bis der Feind in der Stadt 
wäre, denn ic) war Ihnen ſchuldig, meine Ergebenheit zu beweijen. 
Ich ſehe Beforgniffe um meine Perfon und will nicht länger blei- 
ben. Ich fage Ihnen Hiermit Lebewohl, Was immer gejchehe, 
Frankreich wird die Schuld der Freundſchaft zahlen, welche es mir 
gegen Sie zur Pfliht macht.“ Der König begleitete den Kaifer 
bis zur Treppe, wo noch ein furzer, aber herzlicher Abſchied ftatt- 
fand. Wieder zu Pferde geftiegen, ritt Napoleon an den jächfifchen 
Garden, welche vor ihm präfentirten, vorüber, griff an feinen Hut 
und fagte, mit der Hand winfend: „Adieu, braves Saxons !* 
„Do von dem Augenblid an — erzählt Odeleben — als 
der Kaiſer zu Pferde ftieg, war der fichtlichjte Tieffinn an ihm be= 
merkbar“. Gedankenvoll, faft verftört, oder vielmehr gedanfenlog, 
ritt er fchräge über den Markt gegen das innere Nanftädter 
Thor, und als man hier wegen des ungeheuren Gedränges der 
Truppen und Wagen den Weg verfperrt fand, fehrte er um und 
paffirte num nicht wieder die Hainftrafe, fondern die große und 
Heine Fleiſchergaſſe, Kloftergafie, Thomaskirchhof, Burgftraße und 
Schloßgaſſe. Mit ihm waren Murat, Ney u. A. Bor dem Pe- 
teröthor auf der Promenade angekommen, wendete er, ob mit Willen 
oder ſich unbewußt, ift nicht zu beftimmen, links und ritt bis nahe 
zur Bürgerfchule vor, in deren Nähe er theild einige feiner Trup— 
pen fand, nad) deren Berluft in letter Zeit er ſich kurz erfundigte, 
theil8 andere Ankommende, welche zu fliehen fchienen, zum Wider» 
ftand aufmunterte. Darauf fehrte er wieder um und ritt auf der 
Promenade am Schlofje vorüber nad) dem Fleifcherplag. Hier war 
es kaum durchzukommen. Man fchrie unaufhörlid : „place, place 
. pour l’empereur!*, die Offiziere und Generäle zogen die De— 
gen und ſchlugen auf die Soldaten und Trainfnechte, um mit Öe- 
walt eine Gafje zu öffnen. Napoleon war gezwungen, im lang« 
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famften Schritt den Ranſtädter Steinweg hinaus zu reiten. in 
zeln mußte er und fein Gefolge an der Seite diefes Gewühls ſich 
durchwinden. Munitionswagen, Marfetender, Gensdarmen, Kano— 
nen, Kühe, Schafe, Grenadiere, Weiber, Reiſechaiſen, Gefunde, 
Berwundete, Sterbende — Alles häufte ſich im bunten Gewirr fo 
eng gepreßt zufammen, daß faum an ein Yortfommen, aber nicht 
an eine Gegenwehr zu denfen war. Die Brüde des äußeren Ran— 
ftädter Thores, die Alle paffiren mußten, war fo ſchmal, daß kaum 
neben einem Wagen zwei Fußgänger Plas fanden. Napoleon ritt 
langſam unter feinen fliehenden Truppen weiter bis Lindenau, wo 
er mit Murat im erften Stodwerf der dortigen Mühle raftete und ein 
Schreiben an Macdonald dictirte, in welchem er demfelben befahl, 
fid) wenigftend mit der Arrieregarde (dem 7., 8. und 11. [deflen 
eigenem] Corps) jo lange als möglich, und mindeftens den Reſt des 
Tages noch, in Leipzig zur Dedung des Nüdzuges zu halter. ALS 
er diefen Befehl erlaffen hatte, forderte die Natur ihre Rechte, in 
höchſter Ermüdung fiel der Kaifer in Schlaf, während feine Trup— 
pen dicht an der Mühle mit lautem Getöfe vorüiberzogen und der 
Kanonendonner des Sturmes auf Leipzig herüber hallte. 

Diefer Sturm aber war fo geordnet, daß das böhmifche 
Hauptheer das äußere Petersthor (Zeiterthor) und das Floßthor 
(aljo die Südfeite der Stadt), die polnische Armee das Hofpital-, 
Sand- und Windmühlenthor, die Nordarmee das äußere Grim— 
maiſche und das Hinterthor, fowie das jchlefifche Heer das Hallefche 
Thor zu erſtürmen beftimmt wurde, 

Als der Sturm begonnen hatte, erfchien bei bei den ver— 
biindeten Monarchen ein Parlamentär Macdonalds, der wegen 
freien Abzugs der franzöfifchen Truppen aus der Stadt unter- 
handeln wollte, worauf man natürlich ſich nicht cinlaffen 
fonnte.e Auch der fächfifche Dberft Ryſſel (MR. IL) erfchien 
und machte (dies gefchah mit Vorwiffen des Cabinetsminifters 
Grafen von Einfiedel) den Berfuh, fir die franzöfifchen Trup- 
pen Abzug zu bewirken, weil diefelben fonft die Stadt aufs 
Hartnädigfte vertheidigen würden. Kaiſer Alexander erklärte ihn, 
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daß er nicht eine Minute für den Abzug gewähre, und fchidte 
darauf den Generallieutnant Toll, fowie der König von Preußen 
feinen Flügeladjutanten Oberft Nagmer an den König von Sachſen 
mit derfelben Erklärung ab. Man war indeß im Lager der Ver— 
bündeten entjchieden geneigt, die Stadt zu ſchonen, foweit es irgend 
bei einem Sturme möglid) ift. 

Das drittte preußische Armeecorps unter Bülow (zur Nord- 
armee, ſ. oben, gehörig) war zuerjt unter allen verbündeten Trup- 
pen, früh um 7 Uhr, von Paunsdorf, aufgebrochen und hatte fid) 
nad) Wegnahme der vom Feinde nur nod) leicht befegten Kohlgärten 
und der damit zufammenhängenden Dörfer gegen das äußere 
Grimmaifhe Thor (aud) Kohlgärtnerthor genannt) in Bewegung 
gejegt. Bon ihm marfchirte die Brigade Heffen-Homburg auf das 
äußere Orimmaifche Thor und den Boſeſchen Garten, die Brigade 
Borjtell rechts von diefer auf die Milchinfel. Ganz genau ift wohl nicht 
mehr zu ermitteln, auf welchem Punkte die Verbündeten zu allererft 
eindrangen. Angenonmen wird, daß dies am äußeren Grimmai— 
ihen Thore geſchah. Die Hier ftürmten, waren Preußen, drei 
Landwehrbataillone, voran das Königsberger, ihm nad) die Bataillone 
Mihlenheim (Müllenheim) und Gleißenberg. Die braven Landwehr: 
männer hatten ſeit 36 Stunden wenig Nuhe und Nahrung gehabt. 
Nun es der legten Entjcheidung galt, fühlten fi) Alle neu geftählt 
und ſelbſt Berwundete traten wieder in die lieder. Noch draußen 
im Felde wurden die Königsberger von Kugeln, die fogar von den 
Dächern und dem Johanniskirchthurm kamen, begrüßt, aber vor= 
wärts ging c8 gegen das Thor, das ſtark verrammelt war und 
Schiefjharten hatte. Sturmleitern und Zimmerlente gab es bei 
den Stürmenden nit; von verftedten Schüten mit einem Kugel- 
hagel überfhüttet, Fonnten fie nur mit Bajonetten und Ylinten- 
folben fich eine Brefche öffnen. Major Friecius führte die Kö— 
nigsberger Landwehr. ALS feinem Pferde durch einen Schuß die 
Kinnlade zerfchmettert wurde, ergriff er das Gewehr eines Solda— 
ten, der eben an feiner Seite gefallen war, und fchritt zu Fuß 
voran. Seine Leute drückten fih an die Mauer, um aus den 
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Schießſcharten nicht getroffen zu werden. Er mit feinem fcharfen 
Auge entdedte eine Stelle, wo Mörtel und Steine nit feit zuſam— 
men hielten, und ftieß mit dem Kolben eine Oeffnung, die von 
feinen Leuten raſch erweitert wurde. Die Brefche war gangbar. 
Der Erfte, der fi) Hindurd) zwängte, ein Kleiner behender Land— 
wehrmann, Maluga mit Namen, erhielt einen Bajonettftich ins 
Geſicht. Ihm folgte Friccius, feinen Soldaten zurufend: „Ihr 
werdet Euren Major nicht verlaffen!” Der Dritte in der Brefche, 
Hauptmann Motherby, früher Regierungsrath, fiel fogleih, von 
einer Kugel in den Kopf getroffen, feinem Hintermann, Lieutnant 
Stumpf, lautlos in die Arme. Mar von Schentendorf hat ihm 
ein ſchönes ZTrauerlied gewidmet, die Königsberger Turner haben 
beim Leipziger Turnfeſt 1863 ihm am feinem — der Stelle feines - 
Todes jehr nahen — Grabe auf dem Johanniskirchhof eine rüh- 
rende Huldigung dargebradjt. 

Noch Mander fiel unter dem knatternden Gewehrfeuer der 
Tranzofen, aber dod) gelang allmählid das Oeffnen des verrammelten 
äußeren Thores, und nun warfen die herein quellenden Prenfen 
Alles, was ihnen entgegen trat, in das ordnungslofe Gewirr der 
inneren Stadt hinein. Als der Zeitpunkt, in dem Friccius das 
äußere Grimmaifche Thor bezwang, wird gewöhnlich die elfte 
Morgenftunde angegeben. 

Der Held diefes (jeit 1863 durch ein Denkmal geehrten) 
Kampfes, Carl Friccius, hatte fchon früher glänzende Beweiſe 
von Muth und Baterlandgliebe gegeben. Geboren 1778, war er 
1806 Aſſeſſor in Kalifh. Die Schredensfunde von den unheil= 
vollen Schlachten bei Iena und Auerftädt, die Alles lähmte, er— 
füllte ihn blos mit Opferfreudigfeit. Nachdem er die Einwilligung 
feines Borgefetsten, des Grafen Dankelmann, erhalten hatte, eilte 
er nad) Königsberg und ftellte fich unter die Fahne feines Königs, 
Man ernannte ihn zum Lientnant, und beorderte ihn nad) Danzig, 
defien Befehlshaber ihm die Vertheidigung von Fahrwaſſer über- 
trug. Danzig fiel trog ruhmvoller Gegenwehr, und der kleine 
Posten, den Friccius zu hüten hatte, war natürlich in die Capitu— 
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lation eingefchloffen. Doch wollte er fi den Franzofen nicht 
gefangen geben. Er ftieg mit feiner Mannfchaft in Kühne 
und gelangte unter Gefechten mancherlei Art glüdlich nad Pillau. 
Seine Hoffnung, in diefem Feldzuge gegen den Feind fortfämpfen 
zu fünnen, wurde freilich nicht erfüllt. Aufs Aeußerfte erfchöpft, 
auf einen Heinen Winkel Land im Norboften befchränft und über— 
dies von Rußland verlaflen, mußte Preußen den ſchmachvollen 
Frieden von Tilfit annehmen. Schwer befimmert legte Friccius 
den Degen ab und fehrte zur feiner richterlichen Thätigfeit zu— 
rüd. In den nächſten Friedensjahren konnte er fürs Allge— 
“meine nur als Xeiter der deutjchen Geſellſchaft in Königsberg 
wirken. 1813 war er DberlandesgerichtsrathH und Gatte und 
Bater; doc nicht einen Augenblid hielten ihn die fchönften Fami— 
lienbande ab, zu den Waffen zu greifen. Begeiftert und begeifternd 
betheiligte er fich bei der oftpreußifchen Erhebung und half das 
erfte Landwehrbataillon bilden, zu deſſen Major ihn die Stände 
wählten. Unter Morks Befehl führte er die8 Bataillon in allen 
Veldzügen jener Zeit; außer bei Leipzig zeichnete er fi) perſölich 
auch bei Dennewig befonders aus. Als der erfte Parifer Frieden 
gefchloffen war, wurde er auf Yorks Empfehlung nad) Oftfriesland 
geſchickt, unt die preußische Verwaltung wieder herzuftellen. Er 
führte die Uebernahme der Provinz mit Kraft und Kenntniß aus 
und organifirte gleichzeitig ein oftfriefifches Regiment, das unter 
feinen Befchl geftellt wurde und bei Ligny wader mit tritt; er 
jelbft gehörte zu den dort VBerwundeten. Darauf waren dem tapfes 
ren Streiter noch 41 Lebensjahre befchieden. Er hatte dabei das 
Glück, immer zu einer Thätigfeit berufen zu werden, die ihn mit 
feiner liberalen Gefinnung nicht in Widerftreit brachte. Bis 1819 
arbeitete er in der Ablöfungscommiffion an der Aufhebung der 
gutöherrlichen Kechte, dann war er 10 Yahre lang Mitglied des 
neuen rheinischen Nevifions- und affationshofes, 1829 trat er 
als vortragender Rath in das Generalauditoriat und wurde bald 
der Chef diefer höchſten Militärgerichtsbehörde. Auch fchrieb er ein 


_ 22 — 


Merk über preußische Militairgefeßgebung, eines über deutjches und 
preußifches Kriegsrecht, eine Gefchichte des Krieges von 1813—14 
und eine Gejchichte der Belagerung von Danzig. In feiner amt- 
lichen Thätigfeit war er bis zum legten Augenblid energiſch und 
Scharf, und ließ fich nie bewegen, feinen Abfchied zu nehmen. Wie 
eine Eiche, die der Sturm fällt, wurde, er vom Tode getroffen: er 
ftarb am 7. November 1856 in einem Kaffeehaufe vor Berlin am 
Schlagfluß. Beiläufig: Das erſt fpäter in das Denkmal einge- 
lafjene Medaillonportrait von Friccius, deffen wir auf ©. 240 
nicht Erwähnung thaten, ift ein Geſchenk der Stadt Berlin an 
Leipzig. : 

Bom Thore aus ging Friccius mit feiner Fleinen verwegenen 
Schaar nun durch das damals enge Todtengäßchen (die jetige 
verbreiterte Kirchftraße), um fi, wie er vermuthete, mit den Ruſſen 
zu vereinigen, welche gleichzeitig füdlicher, durch den Boſenſchen 
Garten eindringen follten. Leider ward feine Hoffnung nicht erfüllt, 
denn Paskewitſch war nod) nicht fo weit heran gekommen, 

Hören wir Friccius felber: „Weder in der Todtengaffe, noch 
in der darauf folgenden Yohannisgaffe ftießen wir auf einen Feind, 
und ohne Hinderniffe gelangten wir durch die Johannisgaſſe auf 
den Play vor dem inneren Grimmaiſchen Thore (jet Auguftus- 
plaß). Bier und auf dem daran ftopenden Roßplatze war, joweit 
man fehen fonnte, links und rechts Alles mit Truppen angefüllt, 
welche regelmäßig aufgeftellt waren und das Gewehr beim Fuß 
hatten. Als fie unjeres Heinen Haufens anfichtig wurden, ſpran— 
gen einige feindliche Soldaten aus dem Gliede und legten auf ung 
an. Gie wurden aber von ihren Offizieren mit Gewalt auf 
ihren Pla zurüd gebradt. Ohne Zweifel wollten Jene ihre 
Mannſchaft beifammen halten und fi in fein Gefecht einlaffen. 
Uns blieb nichts übrig, als uns zurüd zu ziehen. Doch wurde 
noch Hinter uns her gefchoffen und einige meiner Gefährten an 
meiner Seite todt nicdergeftredt. Auf unferem Rückweg fahen 
wir das Spitalthor vor uns. Es war gefchlofjen, aber feine Spur 
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von Beſatzung ſichtbar, noch weniger von einem Angriffe auferhalb 
etwas zu hören. ALS wir wiederum den Plag vor den Johannis— 
thor erreicht hatten, vereinigten fid mit uns die Landwehrmänner 
unſeres Dataillons, welche feitdem durch die Oeffnung am Thore 
nad und nad) durchgedrungen waren und fi dort gefammelt hat: 
ten. Gleichzeitig aber drang ber Feind von der Esplanade (Königs- 
plag — foll wohl Auguftusplat heißen) mit großer Uebermacht gegen 
und vor und wollte uns in die Todtengaffe zuritdtreiben, wo wir ohne 
Rettung verloren gewefen wären. Es entftand num hier (vor. dem 
Kicchhofe, dem Todtengäßchen gegenüber) ein entfetzliches Gemetzel, ein 
wahres Schlachten. Wie das Gewehr handgerecht war, wurde es ge- 
braucht, dem nächften Franzofen, wenn er gegenüber ftand, das Bajonett 
durch den Leib gejagt und einen Augenblid fpäter dem andern, der 
jeitwärts ftand, der Schädel mit dem Kolben zerfchmettert. Auch 
auf dem Johanniskirchhof widerftand noch eine nicht ganz Heine 
Anzahl, endlich wurden fie niedergemadht oder gefangen. Das 
Nöthigfte war jegt, Ordnung und ein vangirtes Gefecht herzuftel- 
len. Es ift dies in einem Straßengefecht immer höchſt ſchwierig, 
hier aber wurde es aus Mangel an Kräften unmöglich. Nad) 
einer jo unmäßigen Anftrengung trat bei Vielen eine unbefiegbare 
Ermattung ein und Mehrere ſanken ohnmächtig nieder. Wir waren 
in Gefahr, aus Mangel an Unterftügung ale errungenen Bor» 
theile zu verlieren.“ Friccius war wieder vor das Thor hinaus 
gegangen, hier eilte der Prinz Ludwig von Heffen-Homburg auf 
ihn zu. Sie ftanden an der Mauer des Prinz Emiljhen Gartens 
(jest Dresöner Strafe 41). Nad) wenigen Minuten traf ben 
Prinzen ſchon ein gefährlicher Schuß zwiſchen Bruft und Schulter 
und er mußte, da von feinem Gefolge Niemand gegenwärtig war, 
von ben Landwehrmännern fortgetragen werben. Sein letter 
Zuruf an das Bataillon war: „Kinder haltet euch ferner brav!‘ 
Abermals rückten von der inneren Stadt Franzofen mit Ba- 
denfern in großen Maſſen und mit Geſchütz vor, es foftete einen 
ſchweren Kampf, um fie nur bis an die Querftraße zurück zu 


drängen. Die Bataillonscommandanten Müllenheim und Gleißen— 
Kneſchke, Leipzig feit 100 Jahren. 18 


— 214 — 


berg wurden bei dem Gefecht tödtlich verwundet; der Erftere ftarb 
noch am 19. Detober. Als das äußere Grimmaiſche Thor ganz 
frei war, hatte der Kronprinz von Schweden (Führer der Nordarmee) 
zwei fchwedifche Gefchüge auf den Grimmaifchen Steinweg einriiden 
laſſen; außerdem ftießen hierzu etwa zwei Compagnieen Infanterie; 
der alte tapfere General Adlerfreug ftand an der Spitze diejer Einge— 
drungenen. Seine Leute wichen, als einige franzöfische Kanonenkugeln 
vor ihnen vorbei flogen. Mit Entrüftung trieb er fie vorwärts und 
hielt fid) für feine Perfon immer auf der Mitte der Straße, wo er den 
Kugeln am meiften ausgejegt war. 

Eine Reihe von Gärten und Gartenhäufern -erftredte fich, 
recht8 von der Brigade Heffen-Homburg, vom äußeren Grimmai- 
chen Thore bis zu dem damaligen Hinterthore; das große Garten- 
grundftüd, die Milchinfel, begrenzte, in das freie Feld hinein 
ragend, diefe Linie. Die preußischen Waffen hatten aud) hier glückliche 
Erfolge. Mehrere Bataillone der Brigade Borftell (j. S. 269) drangen 
durch die Gartenhäufer, Planken und Gartenpforten, wo fie den 
äußerften Widerftand fanden; viele Offiziere und Soldaten fielen 
und jedes Gartenhaus mußte einzeln erobert werden. Lange 
ſchwankte der Kampf. Borftell erſchien überall perfönlid auf den 
higigften Punkten. Um 1 Uhr etwa war die Grimmaifche VBorftadt 
denn doch bis an die Promenaden erobert. 

Der Kampf in der Petersvorftadt war unbedeutend; nur dann 
und wann fiel hier ein Schuß und in der Zeit von 10 — 12 
Uhr, wo das Straßengefeht an und in der Grimmaijchen Vorftadt 
am ärgſten war, jchien die Petersvorftadt Teer zu fein; man hörte 
nur von fern Gewehrfener. Hier und da ftedte ein Einwohner 
den Kopf zum Fenſter heraus oder dffnete die Hausthür ein wenig. 
In der inneren Stadt war ed noch ruhiger; die badijchen Truppen 
hatten die inneren Stadtthore befett und hielten diefelben ver- 
ichlofien; die große Retirade drängte auf den Bromenaden fort. In 
der Nanftädter Vorftadt nahm aber von 9 Uhr an das Gewühl 
und Gedränge von Biertelftunde zu Biertelftunde zu und fam bis 
zum Aeußerſten. ine Abtheilung ruffifcher Trrppen, welche, mit 
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zum fchlefifchen Heere gehörig, vom Rofenthal her den Eingang in die 
Stadt erzwingen wollte, war, da das Rofenthaler Thor verrammelt, 
jehr natürlid) ins Jacobshoſpital eingedrungen, hatte ohne irgend einen 
Aufhalt die nicht abgebrochene Spitalbrüde gefunden, war durch die 
Gärten vorgegangen, erreichte bei der Angermühle den Mühlgraben 
und feuerte nun herzhaft und ohne Widerftand auf die ftocende, hin- 
drängende und wogende Menge der retirirenden Franzofen auf dem 
Ranſtädter Steinwege, wo ſich alsbald der höchſte Grad der Ber: 
wirrung und Eile Fund gab. Bald darauf — c8 war nad) 11 
Uhr — wurde die Brücke am äußeren Nanftädter Thore, bei der 
fleinen Funkenburg, gefprengt — „jene Brüde, wie Sommer fagt, 
die im der Gefchichte der Leipziger Schlacht eine fo wichtige Kolle 
jpielt, deren Sprengung fo viel Auffehen erregte, fo viele ftrater 
gifche, taftifche und politische Erörterungen hervorrief und von Na- 
poleon in feinem Schlachtberichte als eine voreilige, gewiſſenloſe 
Handlung des damit beauftragten Sergeanten dargeftellt wird.‘ 
Profeffor Wuttke (a. a. DO.) läßt ſich folgendermaßen ver- 
nehmen: „Marſchall Marmont war e8, den an der Brüde Oberft 
Montfort, der neben ihr hielt, fragte, welche Truppenabtheilung 
denn als die Iette kommen werde ? „Dei der Berwirrung des 
Rückzuges, erwiderte ihm Marmont, werde darüber der Zufall 
entſcheiden.“ Marmont war erft wenige hundert Schritte von ihm 
weg, als cin ftarker, dumpfer Schlag die Luft erzittern machte. 
Diefe Hohe, fteinerne Thorbrücke über die Elfter follte gemäß des 
von Napoleon in der vorigen Nacht gegebenen Befehles, fobald 
die letzte franzöfifche Abtheilung fie überfchritten hatte, ge⸗ 
ſprengt werden, damit der Feind nicht nachfolgen könne. Demzu— 
folge war noch in dieſer Nacht ein Floß mit drei Pulverfäſſern 
unter ſie gefahren, an einen Bogen mit einem Tau feſt angebunden 
und zum Anzünden vorbereitet worden. Oberſt Montfort hatte die 
Weiſung, daſelbſt den richtigen Zeitpunkt zur Sprengung wahr— 
zunehmen. Zufolge eines franzöſiſchen Berichtes nun will Mont— 
fort bemerkt haben, daß der Feind mit Haubitzen nach dieſer 
Brüde ſchieße, und dies ſoll ihm beſtimmt Haben, mit feinen dafelbft 
18* 
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aufgeftellten Leuten ebenfalls abzuziehen, indem cr nur einen Cor: 
poral Namens Lafontaine mit drei Sappeurs zurüd lieh. Nach 
einer anderen Angabe wollte er in Lindenau von Napoleon einen 
beftimmten Berhaltungsbefehl einholen und Hinterlieg die Weifung, 
nicht eher, al8 bis man dem Feind vor Augen habe, Feuer an das 
Pulver zu bringen. Eine dritte Mittheilung verfichert, Montforts 
Abficht fer gewefen, Borkfehrungen zu treffen, um fpäter aud 
die Brüde bei Lindenau zu zerſtören: gleichviel, er verließ feinen 
Poften und die Zurücgelafienen mußten glauben, daß der Zeitpunkt 
der Gefahr bevorftche. Unmittelbar nachher jchrieen miehrere über 
die Brüde gefommene Befehlshaber den Rottmeifter heftig an: 
warum er denn die Brücke nicht in die Luft fprenge, jeder Augen- 
blick Auffchub bedrohe immer mehr die Sicjerheit des Heeres, 
Gleich darauf famen aus dem Rofenthal feindliche Yäger, die flie- 
hende Franzofen verfolgten, und ihre Büchſen fnallten ganz aus 
der Nähe auf die Brüde. An Vertheidigung war nicht zu denken; 
daß der Feind der inneren Stadt fi) noch nicht bemeiftert Hatte, 
wußte Lafontaine nit. Er ſah die verworrene Flucht, jah die 
Feldherren im Gewirre mit fort eilen, ex hörte die Ängftlichen Zu— 
rufe aus der Menge: „legt Teuer an!“, ex hörte das Hurrah des 
Feindes — die Brüde flog in die Luft.‘ 

„Der Schlag des ſich entladenden Pulvers war überaus Heftig. . 
Menfchen, die an hundert Schritt davon ftanden, follen zu Boden 
geworfen worden fein. in fürchterlicher Krach und gleich darauf 
die Zerftörung, welche die empor gefchleuderten Duaderfteine der 
Brücke verurfachten, Steine, Wagen, Holziplitter, Waffenftüde, 
Gliedmaßen zerriffener Menfchen und Pferde flogen auf, in die 
Luft gefchleudert, und ftürzten verderbenbringend aus der Höhe jäh 
herab. Im erften Augenblide verbargen die Wirbel einer unge- 
heuren Rauchwolke das Fürchterliche; fowie fie ſich verzog, zeigte ſich 
da8 Bild der Verwüſtung. Entſetzt ftodte der Zug, aber der 
Schreck derjenigen, welche die Brüde ſchon hinter ſich hatten, war 
nicht8 gegen die frampfhafte Berzweiflung derer, welche fie nod) 
hatten überfchreiten wollen und fi) nun für unrettbar verloren 
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hielten. Dem Abzug des Heeres war ein Ende gemacht. Vielleicht 
20,000 Franzoſen waren noch jenfeits, noch Macdonald, noch Po— 
niatowski, noch Lauriſton, noch Reynier, noch der Herzog v. Padua. 
In der Stadt wußte man nicht, was der dumpfe Schall bedeute, 
aber unter den Franzofen verbreitete fich fchnell die erjchredende 
Kunde. Die Brüdenfprengung, die den einzigen Rückweg abjchnitt, 
zerbrad; auch in Leipzig felbft die Gegenwehr. Was noch an alten 
Banden der Zucht gehalten Hatte, riß nun, Alles Löfte fi auf; 
der Gedanke der Rettung, die Pein, im Stiche gelaffen zu fein, 
war das Einzige, was noch befchäftigte. Jetzt warfen Tauſende 
ihre Waffen fort und eilten der Effter zu. In ihrer Angft fpran- 
gen fie Hinein; viele Hundert aber, die nicht ſchwimmen konnten, 
fanden in dem angefchwollenen Wafler ihr Grab.‘ 
Augenzeugen verfihern, die Leichen hätten ſich dermaßen ge- 
häuft, daß das Waſſer ſich ftaute. Marſchall Macdonald und Fürft 
Poniatowski, der bereits einen Schuß in den Arm und einen in die 
Seite bekommen hatte, wollten gemeinfhaftlih vom Richterſchen 
(Gerhardichen) Garten aus, wie fo viele Andere, um den Ran— 
flädter Steinweg zu umgehen, auf die Chauffee gelangen. Im 
jenen Garten war nämlich, wie oben gefagt, von den Franzofen eine 
Nothbrücke gejchlagen worden, die aber bald unter der ihr zugemutheten 
Laft wieder zuſammen brach. Beide Generäle ftütrzten fi) in den Fluß; 
Macdonald rettete ſich Hinüber, doc Poniatowfis Pferd vermochte 
fi) auf das jenfeitige, etwas höhere Ufer nicht emporzuarbeiten, 
überfchlug fi) und drückte den edlen Reiter nieder in das reifende 
Waſſer. Am 24. October erſt fanden die Leipziger Fiſchermeiſter 
Friedrich, Meiner und Bolt nebft einigen Gefellen den Leichnam des 
Fürften ungefähr 100 Schritte weit von dem im Richterſchen Gar— 
ten gelegenen fogenannten japanifchen Häuschen, und zwar nad) 
der Stadt zu. Sie machten fofort Anzeige beim Rath und diefer 
ließ den Todten aus- des Fifchermeifters Johann Chriſtian Meiß- 
ners Stube, wohin Jene ihn zumächft gebracht hatten, vorerft in 
ein unter dem Rathhauſe nad dem Naſchmarkt zu gelegenes Ge⸗ 
wölbe ſchaffen (mo jetzt das Stickelſche Gefchäft iſt), ihn dann am 
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25. October von polnischen Offizieren recognoseiren und hierauf einft= 
weilen in der Rathegruft auf dem Johannisfichhof beijegen, bis am 
17. Juli 1814 feine Abführung nad) Warfchau erfolgte, von wo er 
1816 mit Erlaubniß des Kaifers Alexander in die Domkirche zu Krakau 
übergeführt wurde, wo die Könige und Helden Polens ruhen. — 
(Die betr. Actenftüde j. bei Dr. Naumann.) — Nod Eines müſſen 
wir hier bemerken: es ift ein einfacher Schreibfehler unfererfeits, 
wie fich der Lejer wohl denken kann, gewejen, wenn wir Seite 235, 
wo von den beiden Poniatowsfi-Denfmälern in Gerhards Garten 
die Rede, gejchrieben haben: „letzteres Denkmal’ jtatt „erſteres“, 
denn das dort zuerjt genannte fteht jet, von feinem früheren Stand- 
punkt dahin übertragen, im arten der 2. Armenſchule, während 
das auf jener Seite zu zweit erwähnte nod) heut den alten Platz 
behauptet, nämlich in dem von Gerhard Garten jest allein nod) 
übrig gebliebenen Tannenwäldchen beim „Japaniſchen Häuschen“; 
von der neu erbauten Poniatowsky-Brücke aus kann man dajjelbe 
noch ſehr wohl beobachten. Uebrigens ift auf Seite 234 ftatt 
„Roczniczki“ richtiger „Rosnieczki“ zu leſen; das von uns gebraudjte 
Imperfectum „befand“ bezieht fich jelbftverftändlih nur darauf, daß 
eben der betreffende Garten als folcher nicht mehr exiſtirt. 

Es war ein blutiger und opferreicher Kampf geweſen, der 
Kampf um die Grimmaifche Borftadt, wie wir oben ſahen. Nod) 
mehr aber Foftete die Erſtürmung des nad) Norden gelegenen äuße- 
ren Hallefchen (oder Gerber) Thores und der Hallef hen Borftadt. 
Der Punkt war von Höcjfter Wichtigkeit für die Franzofen, weil 
fie nad) Wegnahme diefer Vorftadt nicht allein in der Seite und 
im Niüden bloßgegeben waren, fondern ihnen auch der einzige 
Rückzugsweg über die Pleiße und Elſter verlegt werden konnte. 
Die Dertlichfeit war zudem für fie außerordentlich vortheilhaft. Zwei 
günftige Bertheidigungslinien waren ihnen geboten; die erfte bildeten 
Verſchanzungen bei Pfaffendorf und in der Nähe der jegigen Scharfrid)- 
terei, die zweite Löhrs Garten und die Öerberwiefen an der Parthe. 
Die Franzoſen bewährten hier ihre befondere Geſchicklichkeit, jedes 
Haus, jede Mauer, jeden Heinen Aufwurf zu benugen, Dazu warfen noch 
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drei im Gerberthore poftirte Gefchüte ihre Kartätfchen auf die Anftür- 
menden. Faſt zwei Stunden währte das Gefecht, ehe der Feind der Ueber- 
macht weichen mußte. Nicht unerwähnt möge übrigens bleiben, 
daß Blücher den Befehl gegeben Hatte, feine Granaten nad Leipzig 
zu werfen. In der Gerbergafje entwidelte fi, als der Feind ge- 
worfen war, noch ein Hitiger Kampf, immer wieder ftellten fich die 
Zurüdweichenden und fügten den Siegern noch manchen Schaden 
zu, bis fie fi) auf der Promenade Hin nad) dem Nanftädter Thore 
zu zogen, um dem Rückzugsweg näher zu fein. Auch von der 
„blauen Mütze“ kamen Ruſſen herauf und fchlugen und fchoffen 
auf die wogende Menge, bei welcher alle Gegenwehr, da der Ab— 
zug ftodte, aufgehört Hatte So waren die Verbündeten gegen 1 
Uhr aud Herren der Hallefchen Borftadt. 

Menden wir und num wieder zur Grimmaiſchen Borftadt. 
Mittag war herangefommen und auch hier der Widerftand nad) 
und nad) ſchwächer geworden. Ein preußifcher Offizier mit weni- 
gen Mannjhaften ging in der Nähe des Schnedenberges über den 
damals noch vorhandenen fumpfigen Graben, Eletterte mit den Sei: 
nigen die Heine Anhöhe nad) dem Zwinger hinauf und begab fid) 
von da nad) dem inneren Grimmaifchen Stadtthor, wo die Zwin- 
gerpforte offen und das Thor ohne alle Befagung gefunden wurde. 
Die Badener Hatten ſich in die Grimmaifhe Gaſſe zuricdgezogen 
und etwa um 1 Uhr öffneten die Preußen die großen Flügel des 
inneren Grimmaifchen Thores, durch welches nun Major Knoblod) 
mit dem erften pommerfchen Landwehrbataillon des zweiten Reſerve— 
regiments in die Stadt einrückte. Cie gingen nad) dem Markt, 
anf welchem fic) die Badenfchen Truppen größtentheils zufanmen- 
gezogen hatten und, Gewehr beim Fuß, die Bonmern ruhig erwar- 
teten, die fich, ohne Acht auf Jene zu nehmen, num in die Straßen 
zertheilten. Bald rücdten noch mehr preußifche und ruffifche Truppen 
nad) und die Babdenfer, fowie die vor der Wohnung des Königs 
von Sachſen aufgeftellte füchfifche Garde, ftredten das Gewehr. 

Truppen des ruffifchen Generalmajor v. Kreuz, mehrere 
Pults (Czernitſcheff'ſcher) Koſaken, zu denen- fi auch noch Preußen 
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von der Nordarnee gejellten, waren es, welche die Berfolgung der 
Feinde von dem Richterſchen und Reichelſchen Garten und vom 
Miühlgraben aus fortzufegen juchten. Die Berbündeten beeilten 
fich, auch hinter Reichels Garten über, die Elfter zu kommen. Die 
Wiefe Hinter diefem Grundftüd (jett verlängerte Weft- und 
Elſterſtraße) fanden fie noch amgefült von Franzofen aller 
Waffengattungen; Generale, Ober- und Unterofficiere und Ge— 
meine hatten hier einen Ausweg gefucht, Viele auch gewagt, fich der 
angefchwollenen Elfter anzuvertrauen, um durch Schwimmen das jen- 
feitige Ufer zu erreichen; Alles, was noch da war, gab fich beim 
Herannahen dev Gegner nun gefangen und warf die Waffen weg. Hier 
ward don den Giegern große Beute gemadt. Bis zum Anbruch 
der Nacht plänfelten die Franzoſen noch auf der Lindenauer 
Chauſſee. 


Bald nachdem die erſten Alliirten das innere Grimmaiſche 
Thor paſſirt hatten, war auch der preußiſche Major v. Wedell in 
Folge erhaltener Ordre mit mehreren Grenadierbataillonen durch 
das Petersthor gedrungen. Er marſchirte vor den in der Peters— 
ſtraße ſtehenden Badenſern vorbei nach dem Markte zu umd 
übernahm den Schutz des Königs von Sachſen. An Stelle 
der ſächſiſchen Garde marſchirte nun ein ruſſiſches Bataillon 
vor der königlichen Wohnung am Markte auf. Und um dieſelbe Zeit 
drangen auch das Detachement der freiwilligen Jäger und Tirail— 
leure des erften Pommerſchen Negiments und des Pommerjchen 
Grenadierbataillong durch das innere Hallefche Thor in die Stadt ein. 


Der Kath der Stadt Leipzig hatte auf die Kunde, daß Aleran- 
der von Rußland alsbald einziehen würde, drei Deputirte, den 
Senator Groß nebft den Handlungsdeputirten Dufour und Köhler 
abgejandt, um dem Kaifer im Namen der Stadt zu begrüßen. Nur 
der Erftgenannte gelangte auf Ummegen, von einem ruſſiſchen 
Hauptmann begleitet, bis zum Kaifer, als derjelbe eben zum üuße- 
ven -Örimmaifchen Thor hereinpaffit war. Er antwortete mit 
dem größten Wohlwollen, erklärte aber, die Deputation noch im 
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feinem Duartier empfangen zu wollen. Zugleich gab der Kaiſer 
dem Senator Groß einen Beweis feiner ungemeinen Liebenswiürdig- 
feit. Neben Alexander befand ſich nämlich zur rechten Seite ein 
Keiter in einer Feldmütze und Ueberrod, den der Deputirte gar 
nicht angefehen, auch nicht beachtet Hatte, weil er glaubte, der Kaifer 
jei allein hier. Als nun Lebterer bemerkte, daß Groß zurücktreten 
wollte, ohne den König von Preußen — denn dieſer war es, der 
neben dem Kaiſer ritt — anzureden, und vielleicht befürchtete, daß 
der König einen folchen Mangel an Aufmerkfameit von Seiten der 
Stadt übel aufnehmen möchte, fagte er zu dem Deputirten, wäh- 
vend er ſich vorbeugte, halblaut: „est le roi de Prusse“. So— 
fort begab fi) num dev Deputirte aufdie andere Seite und redete auch 
den König mit der Bitte um feinen Schuß für die Stadt und ihre 
Bewohner an, worauf diefer mit der größten Freundlichkeit er- 
widerte, daß er alles Mögliche zur Schonung Leipzigs beitragen 
werde, da ihm wohl befannt fei, wie freundlich die Bewohner ſich 
der hierher gebrachten Gefangenen und Verwundeten feiner Armee 
angenonmen hätten. 

Bernadotte, dev Kronprinz von Schweden, war der erfte Fürft, 
welcher in die Stadt kam und fid) unverzüglich, anf furze Zeit, 
zum König von Sachſen begab. Gegen 1 Uhr hielten. der Kaiſer 
von Rußland und der König von Preußen — Kaifer Franz. fam 
etwas jpäter — umgeben von Wittgenftein, Benningjen, Bülow, 
Kleiſt und vielen anderen Oeneralen und Officieren, ihren Einzug, 
der von tauſendſtimmigem Hurrah und Freudengefchrei des Volkes 
begleitet ward , welches im Verein mit der raufchenden Militair- 
mufif einen gar merkwürdigen Contraft zu dem Kriegslärm, dem 
Setöfe der Teindesflucht und ihrer Verfolgung, zum Sturmmarſch, 
Kanonendonner. und Flintengerafjel marhte. Die Monarchen kamen 
durch; das Grimmaiſche Thor die Grimmaifche: Gaffe entlang auf 
den. Markt, wo gleichzeitig vom. Hallefchen. Thore her auch Blücher 
erſchien. Als diefer abgeſtiegen war ,. trat ihm’ Kaiſer Alexander 
entgegen,  umarmte ihn und führte ihn: dem König von Preußen 
zu, der ihm nun ebenfalls feinen Dank. abſtattete. Der unglüd- 
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liche König von Sachſen wurde von den Monarchen nicht be- 
achtet. Als er, unter dem Thore feiner Wohnung ftehend, die 
Einziehenden begrüßte, erwiderten fie höflih, aber kalt ben 
Gruß und ritten weiter. Der hartgeprüfte Fürſt erhielt auch, 
als er durd; feinen Minifter, Graf Einfiedel, die Herrfcher 
erfuchen Tieß, ihnen einen Beſuch abftatten zu dürfen, feine 
Antwort, dafür aber vom Kaifer Alerander no in den Nad)- 
mittagsftunden die durch den Geh. Kath Anftetten überbrachte Nadj- 
richt, daß er ihn als feinen Gefangenen betrachte. Am folgenden 
Tag ftattete Mlerander der Königin von Sachſen einen Beſuch ab. 

Der Raifer von Defterreih mit Schwarzenberg kam, wie ge= 
jagt, erft fpäter zur Stadt und fehrte noch an demfelben Tage 
nad) Rötha zurück, begleitet von Alerander und Friedridh Wilhelm 
bis vor das äußere Petersthor (Zeiter Thor). Die beiden andern 
Monarchen ritten nach einer Weile vom Markt nad) dem Ran— 
ftädter Thore. Als fie dort nicht durchkommen konnten, begaben 
fie fi) wieder auf den Marftplag, wo ihnen die gefangenen fran= 
zöſiſchen Generale vorgeftellt wurden. Sie blieben die Nacht in 
Leipzig; Kaifer Alexander wohnte, mit dem Grafen Neffelrode 
(jeit 1812 Borftand der ruffifchen geheimen Staatskanzlei) in 
der Ratharinenftraße (Hilligg Haus Nr. 8), Friedrich Wilhelm am 
Markte (damals Hommels Haus, Nr. 9), Bernadotte in dem nod) in der 
vorigen Nacht von Napoleon bewohnten Hotel de Pruffe, Blücher 
mit feinem Stabe im Hotel de Sare, u. f. w. 

Al Napoleon, um nochmals auf diefen zurüdzulommen, hin— 
ter Lindenau angelangt war, befahl er, auf dem freien Felde zwi— 
ſchen der Merjeburger und Lütener Straße die Truppen zu fans 
meln. Ale Bagage und aller Train mußte eilig weiterziehen... Er 
begab ſich nach einiger Zeit, wie fchon oben gefagt, wieder zurüd 
ins Dorf, in die dortige Mühle. Hier foll er den Tod des Für— 
ften Poniatowski erfahren haben. Für den Abend. befahl er aud) die 
Drüde beim Kuhthurm und die beim Lindenauer - Gaſthof zu des 
moliren. Nach 3 Uhr bewegte ſich dann die gefammelte franzöflfche 
Heeresniaffe in zwei großen Colonnen vechts und: links won der 
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Straße nad Markranftädt weiter; Neiterei dedite die linke Flanke 
gegen Kleinzſchocher. Napoleon jelbft verließ um 4 Uhr Lindenau; 
Marſchall Dudinot befehligte von jeßt den Nachtrab und verweilte bis 
zum 20. October früh 2 Uhr in genanntem Dorfe. Die ganze Nacht 
blieb die franzöfifche Armee im Marſche, der Kaifer aber raftete 
in Markranftädt, im dortigen Gafthof, mit feinem Gefolge. Hier 
entließ er die wenigen Sachſen, welche feiner Fahne noch gefolgt 
waren. Nach furzer Ruhe ward am anderen Morgen früh 2 Uhr 
wieder aufgebrochen. 

Bom Kaifer Alerander, König Wilhelm und Bernadotte wur— 
den noch am 19. October Befehle ausgefertigt, um die bei Leipzig 
angehäuften Truppen zu entfernen, und fie theils wegen Mangel 
an Lebensmitteln, theils zur Berfolgung des Feindes rechts und 
links abmarfchiren laſſen. Das ruffifche Corps des Fürften Witt- 
genftein, das zweite preußifche Armeecorps unter Kleift, fowie das 
dritte unter Bülow, blieben Heute noch ſüdöſtlich von der Stadt 
gelagert oder quartierten ſich in den Vorftädten ein; Benningfenfche 
Infanterie (vom polnifchen Kriegsheer, ſ. ©. 243) bivoualirte vor dem 
äußeren Grimmaiſchen Thore bis Reudnitz; die ſchwediſche Armee 
war vor dem Hinterthor im Lager, theil® auch in der Stadt ein- 
quartiert; die ruſſiſchen Corps von Tſchaplitz und Doctoroff (auch 
zum polnischen Kriegsheer gehörig) lagerten auf der Promenade 
um die Stadt und quartierten ſich auch zum Theil in den. Vor— 
ftädten ein ꝛc. Am 20, 22. und 23. fetten fi) aber alle bei 
Leipzig lagernden Bundestruppen wieder in Bewegung, den Feind 
zu verfolgen. 

Am, 21. October Abends wurde dem König von Sachſen 
ruffifcherfeit8 befannt gemacht, daß er bei der Lage der Dinge am 
23. October nad) Preußen ‚abgeführt werden folle. „Es war, 
wie Dr. Naumann ſchreibt, dieſes Scidjal des Königs vor- 
auszufehen, da Kaiſer Alexander bereits am Abend des vorigen 
Tages bei feinem der Königin abgeftatteten Beſuche über. das Ber- 
halten. Sriedrih Augufts, zugleich; im Namen der Allüirten, ſich 
jehr Hart ausgefprochen Hatte. Die beiden verbindeten Monarchen 
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blieben bis zum 22. hier und am 23., früh 4 Uhr, reifte ber 
König von Sachſen, von 60 Koſaken unter dem Befehle des ruſſi— 
ſchen Obriſt Prendel escortirt, mit. feiner Familie und Gefolge 
und in Begleitung des ruſſiſchen Geheimrathes von Anftetten und 
de8 Generalmajors Fürſten Gallitzin von Leipzig ab und fam am 
26, October in Berlin an. Die Liebe und Teilnahme . feiner 
Untertdanen folgten ihm in jeine Gefangenſchaft.“ 

Der Berluft der Franzojen war ungeheuer. Bon den 171,000 
Mann, die in derfelben gekämpft hatten, traten höchſtens 90,000 
den Rüdzug an. Doch auch die Berbiindeten erfämpften den 
Sieg nicht wohlfeil: ihr Gefammtverluft wird auf 46,804 Mann 
angegeben (Nüheres bei Dr. Naumann und bei Sommer). Groß 
war die Beute der Alliirten. Der Ranftädter Steinweg und Fleiſcher— 
platz fanden nod) gedrängt voll von Bagage-, Munition, Lazareth-, 
Marketender- und Brodwagen. Diefe Wagenburg, in welder be- 
ſpannte und unbefpanute Geſchütze, reichte bis zum Georgenvorwerf 
(da, wo jett der Magdeburger und Dresdner Bahnhof fi be— 
finden), an der wetlichen Seite bi8 zur Thomasmühle, und außer- 
dem .ftand noch im mehreren Straßen und Höfen der Stadt der- 
gleichen Fuhrwerk umher. Nach Plotho betrug die Zahl der er- 
beuteten Kanonen 300, und die der zurüdgelaffenen Bagage-, 
Zrain- und Munitionswagen 900 Stück. Die weggeworfenen 
Gewehre und anderen Waffen wurden zum Theil auf dem Fleiſcher— 
plaße gefammelt, und man. ſah ungeheure Haufen. aufgethirmt. 

Nach der Einnahme der Stadt wurden. in Einem Nachmittage 
vorerft der ruſſiſche General Schuwaloff, dann der General Saden, 
dann der Fürſt Repnin zum Gouverneur von Leipzig ernannt. 
Sie fanden ein zwar. möglichit gefchontes, aber doch immer von 
den, Greueln des Krieges. entſetzlich verwüſtetes Terrain. 

Bon vielen Augenzeugen liegen Berichte vor; man vergl. z. B. 
„Leipzigs Schredensfcenen u. |. w. von *x..(Beder)‘. Viele 
Häuſer waren von Kugeln durchlöchert, die. Fenſter zerſchmettert; 
Todte,. Sterbende, ſchwer Verwundete lagen untereinander. Der 
Johanniskirchhof bot : ein befonders granfenerregended Bild dar, 
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die Mauern defielben waren mit Schieflufen durchbrochen und 
hatten bebeutend gelitten. Biele von den hier bivouakirenden oder 
gefangen gehaltenen Kriegern waren in die ausgemauerten Grüfte 
hinabgeftiegen, um ſich in den Wohnftätten des Todes und ber 
Berwefung gegen die Witterung und die rauhe nächtliche Luft zu 
jhüten. Die Särge hatten fie aufgefhlagen und als Betten be- 
nugt, nachdem fie bie verweften Ueberrefte der Todten heransge- 
worfen (vgl. auch die Brofchüire: „Der Leipziger Todtengräber in 
der Leipziger Bölkerfchlaht. Seine Erlebniffe bei der Erftürmung 
Leipzigs am 19. October 1813 und die Greuel überhaupt. Nach 
einer hinterlaffenen authentifchen Handſchrift. Ein Gedächtnißblatt 
zur 5Ojährigen Erinnerungsfeir * — der Name des dantaligen 
Zodtengräberse war Johann Daniel Ahlemann). Die auf ber 
alten Morigbaftei erbaute Bürgerfchule hatte in Folge ihrer freien 
Lage fchredlich gelitten. Vom Thomaspförtchen bis über das 
Hallefche Thor hinaus ftand auf den Promenaden jener ſchon oben 
erwähnte drohende Gürtel von Kanonen mit den dazır gehörigen 
Pulverwagen. Ein ziündender Funke von den in ihrer Nähe 
genährten Wachtfeuern — und der Stadt hätte durd; das Auf— 
fliegen der verlaffenen Munitionsitberrefte dev geflüichteten Feinde 
ein fchredliches Unglück, ja einem großen Theile gänzliches Vers 
derben bereitet werden fünnen. Verwüſtet waren die ſchönen Gär— 
ten, welche die Borftädte umzogen, der Löhr'ſche, Nichteriche, Reis 
chelſche, Bofefche und viele Heinere Gartengrundſtiicke. In dem 
Richterſchen Garten Tag eine ziemliche Anzahl getödteter franzö— 
ſiſcher Krieger. 

„Wer das Furchtbare des Kriegs, ſagt Becker, nicht in vol— 
lem Maße kannte, der konnte es in den Umgebungen der inneren 
Stadt lernen. Dort lag Einer mit zerſchmettertem Kopfe, in dem 
kein Tropfen Gehirn mehr war. Hier Einer, der noch athmete 
und doch den Kopf auf beiden Seiten zerlöchert hatte. Hier ein 
jugendlich ſchöner, blühender Kanonier, dem das Bein unter dem 
Knie abgeſchoſſen und der flehemtlich bittet, ins Spital geſchafft 
zu werden. Dort faß eine Leichengeftalt mit abgehauenem Arne, 
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nackt, mit dem Mantel deckte ſie die gräßliche Wunde, indem ſie 
ihn feſt in den Zähnen hielt. Viele lagen ſchon ſeit vorigen Abend 
unverbunden da.“ 
Es war ein beſonderes Glück, daß in der erſtürmten Stadt 
feine größeren Feuersbrünſte entftanden. Bald nad) der Einnahme 
ging zwar ein Teuer im Hintergebäude der jogenannten Eule im 
Brühl auf, wurde jedoch bald gelöſcht. Später ftand auch das 
Haus Nr. 1407 des Nanftädter Steinwegs (jet Nr. 16) in 
Flammen. Der Brand verbreitete fid) über die Nachbarhäufer, 
wurde aber, wie es heißt, namentlich mit Hülfe ruffifher Sol- 
daten bis Morgens 6 Uhr gelöfht. Auch in der Burgftraße war 
eine Granate eingefallen und Hatte gezündet, doch war man raſch 
bei der Hand geweſen und hatte das Umfichgreifen des Feuers 
gehindert, was auch fonft noch an anderen Punkten der all ge= 
wefen fein mag. Großes Lob verdient die Mäßigung, welche die 
Sieger gegen die ſchwer heimgefuchte Stadt bewiefen. „Denn was 
will e8 jagen — meint Dr. Naumann jehr mit Recht — wenn 
einzelne Rufen und Preußen am Abend des 19. Detobers in 
der Grimmaiſchen und Yohannisvorftadt mit Gewalt ſich Speije 
und Trank verfchafften und dabei einzelne Excefje veriibten? Was 
Wunder, wenn dies von ausgehungerten, tagelang bis aufs Höchfte 
angeftrengten Kriegern gefhah! Bei weitem die Allermeiften aber 
jahen ein, daß auc in Leipzig, das Tage lang durch die rund- 
herum kämpfenden Heere von der übrigen Welt abgejchlofien und 
ohne Zufuhr geblieben war, nicht jogleicd ausreichende Verpflegung 
möglich war. Es gefchah in diefer Beziehung eben, was gefchehen 
fonnte, und die Behörde lieh nad Kräften Nahrungsmittel herbei- 
ſchaffen.“ Wahr bleibt freilich immer, daß der ftet® noch höher 
fteigende Mangel an Lebensmitteln verwundete Franzoſen nöthigte, 
die Kehrichthaufen auf den Straßen zu durchwühlen, die darin 
etiwa liegenden Knochen abzunagen oder mit dahingeworfenen Apfel- 
ichalen und anderen Abgängen von Lebensmitteln den Hunger zu 
ſtillen. 

Groß (,, Erinnerungen‘) berichtet, welcher Theilnahme ſich 
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die Stadt von nah und fern zu erfreuen hatte. Er fagt: es traf 
am 25. Dctober ein Geſchenk der Stadt Ronneburg ein von einer 
Quantität Fleifh, einem Eimer Wein und 160 großen Broden, 
jowie einer Kifte Eier; am 26. überfandte der Kath zu Walden- 
burg 200 Brode; am 30. die Gemeinde Seyfersdorf 50 Brode, 
8 Metzen Gemüfe, 4 Kannen Branntwein; am 31. October die 
Regierung zu Gera 2754 Pfund Brod, 6 Centner Kochmehl, 3 
Eimer Branntwein, 220 Pfund Butter, welche Gaben zur Unter- 
ftügung /armer Bürger bejtimmt waren, und am 23. November 
die Stadt Braunfchweig für die Militärhofpitäler einen Fracht— 
wagen mit Leinwand, Charpie und anderen Lazarethbedürfniſſen. 
Die Bewohner der Dörfer um Leipzig, felbft in der höchſten Noth 
ſich befindend, fchafften herbei, was jie fonnten. Aber wie ver- 
mochten fie, die fonftigen Verſorger von Leipzig, den gefteigerten 
Bebürfniffen zu genügen? Sie felbft Hatten zu ihrem eigenen 
Bedürfnig nicht genug. Ihre Vorräthe waren völlig aufgezehrt, 
ihr Biehftand vernichtet, ihre Wohnungen zerftört oder ſchwer mit— 
genommen, Weitere Hülfe, joweit möglid), wurde jpäter durd) den 
„Unterftüguugsverein für Leipzigs Umgebungen‘ gefchafft; den be- 
züglihen Aufruf defjelben zu Sammlungen und Beiträgen leſe 
man in. Diezmann’8 „Leipzig“ nad); er ift unterzeichnet von C. 
G. Beer, Robert Melly, Ferdinand Gruner, C. H. Ploß, Dr. 
Gruner, Wilhelm Eeyfert, Protonotarius Heimbach, I. G. Treffg, 
4. C. F. Köhler und Auguft Weinic (unter dem 3. Januar 1814). 

Für die auf dem Scladtfelde und in den Dörfern liegen- 
den Kranken und Berwundeten zu jorgen, war vor Ablauf mehrerer 
Tage nicht möglich. Viele erlagen, da die Hilfe nicht fogleich ge— 
bracht werden fonnte, auf die elendejte Weife dem Tode. Vierzehn 
Tage dauerte die Beftattung der Leichen. Man mußte große Grä— 
ber machen, in welche man diefelben majjenhaft Hineinwarf. Biele 
gefallene Franzoſen waren von ihren eigenen Landsleuten jofort, 
und namentlich am 17. October, oft faum eine Elle tief, eingefcharrt 
worden, fodaß der Landmann, wenn er im nächſten Frühjahr 
aderte, auf die Leichen ftieß. In Folge von alle dem wurde die 
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Luft verpeſtet; dies und der hinzukommende Mangel an guten 
Nahrungsmitteln, ſowie die geiſtige Aufregung bewirkten ein 
Nervenfieber, welches von den Einwohnern der Stadt und Um— 
gegend viele Opfer forderte. 

Obgleich die Oeſterreicher und Preußen eine beträchtliche Zahl 
ihrer Verwundeten nach Altenburg und Halle gebracht hatten, ſo 
befand ſich deren doch immer noch eine ungeheure Menge in der 
Stadt, und auch von allen Dörfern, wo fie einftweilen in Scheu— 
nen mafjenweife untergebracht worden waren, wurden fie nad) 
Leipzig Hereintransportirt. Ihre Zahl fam mit den bereits vor— 
handenen Kranken der gefammten damaligen Einwohnerzahl der 
Stadt wenigſtens gleih. Deffentliche und. Privatgebäude waren 
jhon oder wurden nun zu Spitälern eingerichtet, aber es war 
nicht möglich, diefelben fogleich mit allen Bedürfniſſen auszuftatten. 
Berlangte man doch von Seiten des beftellten Lazaretheomite am 
22, October auf einmal 800 Kranfenwärter, alfo die 38, Perſon 
der damaligen Bevölferung! Es war daher — wir flimmen mit 
Dr. Naumann bier ganz überein — fehr ungereht von dem an 
diefem felben Tag nad; Leipzig gelommenen preußifchen Oberarzt 
Keil, wenn er in einem Bericht an Minifter Stein die Mangel» 
haftigfeit der Spitäler der Böswilligfeit der Leipziger und ihrer 
Behörden zufchrieb (f. diefen Bericht bei Diezmann). Es war 
hier die phyſiſche Unmöglichkeit fojortiger Hülfe vorhanden. 

In Dr. Naumann's Buch ift ein ausführlicher und authen« 
tifcher Bericht über die Leipziger Spitäler jener Zeit zu finden, 
verfaßt nad) den Acten des damaligen Stadtphyfitus, ſpäteren Geheim- 
rathes Clarus im Jahre 1816 vom Screib- und Zeichenlehrer Arndt. 
Denzufolge ift die Anzahl der in Leipzig befindlichen Militär 
fpitäler nad) Maßgabe der Nähe des Kriegsichauplages ſehr ver- 
fchieden gewefen und hat ſich vom Ausbruch des ruffischen Krieges 
1812 bis zum Tage nad; der Völkerſchlacht allmählich von 1 bis 
auf 50 vermehrt, von diefer Zeit an aber wiederum allmählich 
bis auf Eines, weldjes bis zu Anfang des Yahres 1816 beftan- 
den hat, vermindert. Das fogenannte Place de repos, aljo ein 
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ehemaliger Vergnügungsort (!), mit mehreren Sälen und Neben- 
gebäuden, ift als: der Stamm aller übrigen nad) und nad} ent- 
ftandenen Militärfpitäler zu betrachten, indem es von Anfang an 
bi8 zulegt zum Aufenthalt und zur Berpflegung von Kran— 
fen gedient hat. Die in den erften Tagen nad der Schlacht 
beftehenden waren an folgenden Hier im alphabetifcher Ord— 
nung aufgeführten Orten: Arbeitshaus, Armenhaus, Barths 
Garten (auf der Windmühlenftraße), Bauhof, blaue Mitte, 
Schwarzes Bret und großes Fitrftencolleg, Boſes Garten, Boſes 
Haus (auf dem Petersfteinweg), Bürgerfchule, Budenhof (auf 
der Zeiger Straße, da, wo man in die alte Pleifenburg geht), 
Caſino (Reftauration vor dem Varfußgäßchen in dem jegigen Leh— 
mannſchen Garten), KRurprinz, Cruſiusſches Haus auf der Holz- 
gaſſe, Funkenburg (wohl die große, da die Meine durch die Brüden- 
ſprengung gänzlid) zerftört war), Georgenhaus, Gerlachs (jetzt Schim= 
mels) Gut, Schloß in Gohlis, Hermanns Garten (jet linke Seite 
der Pfaffendorfer Straße), Johanniskirche, Kornmagazin, Lofflers 
Fabrit (auf der Gerbergaſſe, jpäter dem Stadtrath Kretſchmann 
gehörig), Fiskal Müllers Haus (an der Waſſerkunſt), Neue Kirche, 
Paulinerkirche, Peterskirche, Petersſchießgraben, Pfaffendorf, Place 
da repos, Plenkners Haus (nachmals Kupfers Kaffeegarten), Poſt— 
horn, Ranſtädter Schießgraben (jetzt großer Blumenberg), Reit— 
bahn, Riegels Garten (auf dem Ranſtädter Steinweg, Mühlgraben 
Nr. 1048), ſchwarzes Roß (auf dem Roßplatz), Rummels Garten 
(über der Schneiderherberge am Thomaskirchhof), Schaafhof (am 
Storchsneſt), grüne Linde, Schloß Pleißenburg, Schmidts Garten 
(an der Waſſerkunſt, jetzt die Jäniſch'ſchen Häuſer), Teichs Garten 
(jest Schützenſtraße 15), Thierbachs Garten (am Münzthor links), 
Thomaskirche, Thonberg (der Gaſthof, die Scheunen ꝛc.), Boll- 
ſacks Garten (im Klitſchergäßchen, jetzt Pleißengaffe, wo früher das 
Zaubftummeninftitut war), Waſchhaus (mo jet die 2. Bürger: 
ſchule fteht), Wendlers Gut (jest Stadt Dresden), Witendorfs 
Garten (Windmühlengafle rechts, neben der „dürren Henne‘, dem 
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faal (Gewandhaus), Ziegeliheune (am Weg nach Lindenau), end— 
lich mehrere Dorfichaften auf dem Schladhtfelde — in Summa 50, 
Es ift hierbei zu bemerken, daß in diefen Tagen der jchredlichften 
Angft nnd Verwirrung die Wahl der Locale zu den Spitälern 
durchaus nicht von den föniglich ſächſiſcher Seits dazu angeftellten 
Perſonen, jondern größtentheil® vom Zufall und der Willkür der 
fremden Militärbehörden abhing und nur. foviel als möglid) von 
den ftädtifchen Behörden und dem Lazareth-Comité geleitet wurbe. 
Ebenfowenig war zu diefer Zeit an eine firenge Abjonderung nad) 
den Nationen, denen die Verwundeten angehörten, zu denfen, und 
man fah blos darauf, die Franzofen von den übrigen zu trennen, 
foviel e8 möglich war. 

Als fpäterhin die Ordnung einigermaßen hergeftellt, die Ab— 
fonderung der verfchiedenen Völker bewirkt und jedem Spital eine 
gewiffe Anzahl von Chirurgen zugewiefen war, beftanden folgende 
Spitäler: I. Raiferlich ruffifhe Spitäler: 1. Georgenhaus (fpäter 
zum ruſſiſchen Centralſpitale beftimmt), 2. Petersfchießgraben, 3. 
Bürgerfchule, 4. Blaue Mitte, 5. Wolboden und Comöbdienfaal, 
6, Bauhof und Arbeitshaus, 7. Rummels Garten, 8. Raiferl. 
ruſſiſches Offizierfpital im Cruſiusſchen Haufe auf der Holzgafle ; 
II. Raiferlich öfterreihifches Spital: 9. Peterskirche; der allergrößte 
Theil der öfterreichifchen DBerwundeten wurde, wie oben gefagt, 
fhon vom Schlachtfeld aus nad, Altenburg gebracht, was jpäter 
and, mit denen in der Petersfircdhe geſchah, worauf dieſelbe theils 
den Preußen, theils den chemaligen Rheinbundstruppen, vorzüglich 
den Badenfern, eingeräumt wurde; III. Königlich preußifche Spi— 
täler: 10, Neu: Pfaffendorf, ein neben dem Vorwerk dieſes Na» 
mens im Sommer 1813 auf Koften der Stadt ganz nelte 
erbautes maffive8 und zur. Aufnahme von ungefähr 4 — 5000 
(fol vielleicht heißen: 4— 500?) Kranken eingerichtetes Ge— 
bände, 11. Armenhaus, in diefem Spital befanden fich auch die 
kranken und verwundeten Sachſen, bis nad einigen Monaten die 
Preußen nad) Pfaffendorf transportirt wurden und das Spital 
für die Sachſen allein eingerichtet werden konnte, 12. Iohannis= 
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firche, 13. Schneiderherberge (mit Franzoſen untermifht); IV. Kö- 
niglich ſchwediſches Spital: 14. Pofthorn, e8 hat dies Spital nur 
bi8 zum 18. Februar 1814 beftanden, worauf die Kranken, für 
welche von ihren Behörden mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit 
geforgt ward, nad) dem Caſino gefchafft wurden, überdies befanden 
fi) an diefem Orte auch einige wenige in der Schlacht verwun— 
dete Engländer; V. Branzöfifche Spitäler: 15. Place de repos 
(fpäterhin den Ruſſen wieder eingeräumt), 16. Thierbachs Garten 
(fpäter fiir reconvalescirende franzöfifche Dffiziere eingerichtet), 
17. Ziegelfcheune, 18. Gerlachs Gut, 19. Neue Kirche, 20. Pau- 
linerfirche, 21. Thomaskirche, 22. Schloß Pleifenburg, 23. Huber- 
tusburg; e8 muß dies Spital aus diefem Grunde unter die Leip— 
ziger Spitäler mitgerechnet werden, weil die Chirurgen vom Director 
der Leipziger Spitäler angeftellt und von dem Leipziger: Lazareth- 
Comité befoldet wurden, wie anfänglic auch fogar die Defonomie 
defjelben von Hier aus adminiftrirt ward. 

Die Gefanmtfumme der vom Mat 1813 bis mit April 
1815 in den Leipziger Militärfpitälern Verpflegten geben die Cla— 
rusſchen Acten auf 102,690 an, die der Berftorbenen auf 5587; die 
höchſten Monatszahlen famen auf Detober 1813, nämlich 31,000 
Kranke und allein vom 1.—16. October ungefähr 900 Todte. — 
Die nächte Folge des graffirenden Elends war, wie ſchon oben 
bemerkt, die Vermehrung der grauenhaften Epidemie (des Typhus), 
die ſchon feit Anfang Februar in Leipzig würgte und erft im 
Juni 1814 ganz erloſch. Clarus ftellt auch für den Verlauf diefer 
Krankheit eine Tabelle auf, die folgende: Im Jahre 1813 die Total- 
fumme der Berftorbenen 3499, Anzahl der anı Nervenfieber- Ber- 
ftorbenen 2699, Anzahl der an anderen Leiden Verſtorbenen 800, 
Zahl der Nervenfieberkranfen 13,495; im Jahre 1814 die Total« 
fumme der Verftorbenen 2022, Anzahl der am Nervenficber Ber- 
ftorbenen 1022, Anzahl der an anderen Leiden Verftorbenen 1000, 
Zahl der Nervenfieberfranfen 5110; d. 5. im diefer Tabelle ift 
ausfchlieglich von Leipziger Einwohnern die Rede, Den höchſten 
Grad hatte die Epidemie im December 1813 erreicht, — Die 
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Namen der Leipziger Aerzte und Wundärzte, welche neben der 
Spitalarbeit auch die erkrankten Städter oder nur allein dieſe be— 
handelt haben, ſowie die derjenigen Perſonen, welche bei der Ad— 
miniſtration der Spitäler angeſtellt waren, leſe man aus den 
Clarusſchen Acten ebenfalls bei Dr. Naumann nad). 


Zur Bervollftändigung des Tableaus von Leipzig in den 
Schlachttagen jchalten wir num nod den Bericht ein, welchen wir 
über die im October 1863 eröffnet geweſene Ausftelung zur 
Erinnerung an die Bölferfchlaht im Gewandhaufe an ein hiefiges 
Blatt erftatteten. 

Der „Berein zur Feier de8 19. Detobers’ hatte nämlich für 
das Erinnerungsfeft der Leipziger Völkerſchlacht eine’ Ausftellung von 
allerhand Gegenftänden, UWeberbleibfeln und Seltenheiten aus der 
Zeit des großen Kampfes veranftaltet. Das zu dem Zwed uns 
gemein günftige Local war die Stadtbibliothek im Gewandhaufe, und 
man erblidte hier an langen Tafeln, ſowie den nahen Wänden, 
alles theils von jenem Verein ſelbſt Gejfammelte, theild von Pri« 
vaten Eingelieferte überfichtlid und zu bequemer Betradjtung bei 
einander. Das Berdienft der Ausftellung gebithrte vorzüglich den 
Herren Dr. Rob. Naumann, Dr. Ambr. Barth, W. Bänſch, Mar 
Poppe, Geißler u. W. 

Bom Eingang zunähft kam der Beſucher an die Tafel mit 
Briefen aus der reihen Sammlung des Herrn Generalconful 
Clauß. Es waren Handfchreiben da von Kaiſer Alerander, Kaifer 
Franz, König Friedrih Wilhelm II., von Eugen von Württem- 
berg, Prinz Auguft v. Preußen, Stein, York, Scharnhorft, Gnei- 
fenau, Blüher, Bülow, Claufewig, Kleift v. Nollendorf, Pfuel, 
Müffling, Miltig, ferner öfterreichifcherfeitS von Schwarzenberg 
und, was die Ruſſen anlangt, von Repnin und Prendel. Die 
Handihrift des Letteren, der nad) der Einnahme von Leipzig be= 
fanntlih Stadtcommandant wurde, dürfte den Beſuchern bejonders 
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intereffant geweſen fein. Ex fchreibt im fcherzhaft zornigem Tone: 
„Blig und Hagel über die Kreller’fche Fabrik, wenn ich nicht heute 
nody meinen Tabak befomme, und zwar jedes Pfund in einem 
Paket.“ Bon den Franzofen waren Ney, Marmont, Murat, 
Macdonald, Laurifton, Bertrand ꝛc. mit Briefen vertreten; 
Napoleon felber fehltee Daran ſchloſſen ſich noch verfchiedene 
Schreiben dichterifcher Zeitgenoffen, jo von Theodor Körner, M. 
von Scenfendorf, Arndt, Rückert, Mahlmann. So zierlich die 
Schriftzüge Arndts find, fo entſetzlich unerleſerlich hat der edle 
Schenkendorf gefchrieben. 

An der Wand neben der Tafel mit den Briefen Hingen die 
obrigkeitlichen Verordnungen und Proclamationen jener Tage, fänmt- 
lid) im Befig des befannten Sammler Herrn Mar Poppe. Da 
jah man eine noch vom 18. October datirte Bekanntmachung an 
die Leipziger vom General Bertrand; gleich die folgenden Tage 
brachten natürlich dergleichen von Seiten verbündeter Comman- 
deure und Commiffäre. Befonders drehen fich diefe Verordnungen 
um Ein= und Ausquartierung von Soldaten, um deren An- und 
Abmeldung auf den Quartierbureaus, ihre Verpflegung u. |. w. 
Der Rath bittet 3. B. aufs dringendfte einen jeden Bürger, ein- 
zufchiden, was er an Peinewand zu Charpie beſitze. Ein ſehr 
tategoriſch gehaltener Erlaß des Militärgouvernements befichlt den 
Leipzigern ſofortige Ablieferung der Waffen. Auf einer Proda⸗ 
mation Prendels wird betont, daß es lange nicht ſoviel Diebe 
geben würde, wenn ſie nicht ihre Hehler hätten. Letztere ſeien bes 
ſonders unter den Trödlern zu finden, welche ſich jedoch von nun 
an äußerſt in Acht nehmen möchten; merkte man bei Dem oder 
Jenem Unrath, fo wirde man „feine Bude ihm über dent Kopf 
anbrennen und ihn felber mit Hineinfteden“. Bekanntlich fchlug 
Prendel als Stadtconımandant Yeipzigs oft einen ſolchen fpecififch 
ruſſiſchen Ton an. Aber in der That mag die Dieberei und Heh- 
Teret während und nad) den Schladhttumult groß geweſen fein. 

Man gelangte darauf zu einer ganzen Suite von Porträts fürft- 
licher und militärischer Perfonen jener Zeit, ebenfall® aus dem 
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Beſitz des Herrn Max Poppe. Auch der originelle Kopf Prendels 
fehlte nicht: ein rundes, rothes Geſicht mit ſtechenden Augen und 
einem martialiſch in die Höhe ſchießenden grauen Schnurrbart. 
Napoleon ſah man in einer Zeichnung vom Engländer Maryat, 
die zwei Monate vor ſeinem Tode gefertigt iſt. Faſt macht dieſelbe 
den Eindruck einer Carricatur, jo dick und beinahe unförmlich 
groß ift der gewaltige Kopf und fo behäbig gerundet erfcheint der 
Leib. Ueberhaupt waren Bildniffe aller Art ſehr reichlich verhanden, 
und gar mancher Mann machte im Portrait lange nicht den Ein- 
drud, den fein Charakter, feine Thaten hHervorbringen. Ebenſo 
gab es auch viele Darftellungen der Schlacht oder einzelner Epi- 
joden und Momente derfelben. Namentlich das Gewühl vor dem 
Srimmaifchen Thor und auf dem Nanftädter Steinweg, der Ein» 
zug der drei Monardien in die Stadt, Poniatowsfis Tod, die 
Sprengung der Eljterbrüde ꝛc. waren oft dargeftellt. Der Werth 
diefer Bilder ift natürlich nicht fowohl der künſtleriſche als der 
hiftorifche. Am Meiften unter al den Malereien befiten den 
erfteren noch die Straßbergerfchen Landfchaftsblätter, welche jeßt 
Eigenthum des Vereins zur Feier des 19. Detobers find, Wir 
erbliden da die Umgebungen Leipzigs, wie fie damals geftaltet 
waren, und im Vordergrunde ftetS irgend welche Friegerifche Staf- 
fage. Die Compofition und Ausführung mancher diefer Blätter 
ifb gar nicht übel. 

Auch jene alten englifchen Kupferftiche waren ausgejtellt, welche 
Napoleon jo in Harniſch gebradht haben follen, als er vor der 
Schlacht die Vetterſche Billa in Reudnig bewohnte: fie zeigen Mo— 
mente aus dem Leben Ludwig XVL, u. U. feinen Gang zum Schaf: 
fot. — Bon Delgemälden erblidte man 3. B. ein Bild des 
Königs von Sachſen von Graff, fowie das Portrait Theodor Kör— 
ners in Uniform (Knieftiid), ein Werk feiner Schwefter und jeßt 
im Beſitz der Wendlerfchen Familie zu Leipzig. 

Noch einen dritten und gleichfalls fehr.hervorragenden Beitrag 
lieferten die Sammlungen des Herrn Mar Poppe zur Ausftellung: 
eine Suite von 76 Garricaturen auf Napoleon aus der Zeit nad 
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feiner Befiegung. Sie find kulturhiſtoriſch und fittengefchichtlich 
im höchſten Grade interefjant, wenngleich fie auf feinen Bejchauer 
einen erquidlichen Eindrud hervorbringen fünnen. Die Scale bes 
Hohnes und Spottes ergießt fich Hier über den verhaßten Tyrannen 
ert, nachdem er zu Fall gekommen und nicht mehr Furcht einzu= 
flößen vermochte. Die Wige auf diefen möglichft grell gezeichneten 
und grell gemalten Blättern find ungeſchlacht, roh, ja widerlich. 
Am bäufigften ift Napoleons Höllenfahrt dargeflellt, ſei es num, 
daß er mit den Haaren Herbeigefchleift wird, oder ein Teufel. ihm 
als Pferd dient, oder der Fürft der Böjen ihn 3.8. mit den Wor- 
ten empfängt: „Ich felbft hätte an Ihrer Stelle nicht mehr thun 
fönnen, als: Sie” u. f. w. Auch als Kartefianifches Teufelchen 
jeheu wir den Gewaltigen und ein Koſak fpricht zu ihm: „Sieh 
einmal, wie Du Dich in die Enge zurückgezogen.“ Wellington hat 
den Heinen Bonaparte auf feiner Hand figen und tractirt ihn mit 
Najenftübern. Der Kaifer von Defterreih und der König von 
Preußen benugen ihmi als Ball beim Balljpiel. In einer Mena— 
gerie wird er als „blutdürſtiges Raubthier“ gezeigt. In der „neu 
eröffneten. Leipziger Barbierſtube“ zapfen ihm die Gefellen das Blut 
ab und jchinden ihn. Er trägt einen Bock auf der Schulter und 
ſpricht: „Diefen habe ich in Rußland geſchoſſen.“ Als Nußfnader 
quält ex fich vergeblich, eine Nuß mit der Auffchrift „Leipzig zu 
fnaden. Auf St. Helena wird jein Geburtstag in Ermangelung 
anderer Untergebenen von den Ratten und Mäufen der Infel feft- 
‚lich begangen. Sein Denkmal fteht auf einem hohen Picdeftal von 
lauter Zodtenföpfen und Gebeinen. 

In. großer Menge fanden ſich Waffen und allerhand EN 
jtüde, Ylinten, Biftolen, Säbel, Dolche, Sappeurbeile, Helme, 
Tſchakos, Panzer, Tornifter, Patrontafchen, Feldflafchen u. ſ. w. 
‚Meift wurden dieje Gegenftände, auf dem Schlachtfelde oder in den 
Straßen der Stadt herrenlos, während der Tage gleich. nad) der 
Schlacht, gefunden, oder. auch von den VBefigern ihren: Quartier— 
gebern in Leipzig als. Andenken und Gefchent zurückgelaſſen. 
Ein altes. Beduinengewehr z. B., das ein franzöfifcher Chaffeur 
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mit aus Egypten brachte, Hat derfelbe dann hier feinem Wirth zur 
Erinnerung gegeben. Eine andere Flinte, deren Kolben faft ver- 
fteinert und deren Lauf ganz und gar verroftet, fand man erft 
im „Jahre 1862 nod beim Bauen der Waldbritde unweit des 
Rofenthals in der Erde. Die Säbel, welche auslagen, zeichneten 
fi) vor den jetzt gebräuchlichen insgeſammt durch ihre Länge und 
Schwerfälligteit aus. Ungemein zahlreich waren ferner nod) Eleine 
Einzelheiten dev Uniform vorhanden, wie Knöpfe, Troddeln, Epaulet- 
franfen, Meffingbejchläge, Regimentsnummern u, f. w. 

Den Schluß der ebenſo' unterhaltenden als lehrreichen Aus— 
ftellung bildeten eine Menge Curiofa und Reliquien der allerver- 
ſchiedenſten Art. Wir wollen nur Einiges erwähnen: Den Stuhl, 
auf dem Napoleon faß, als er auf feiner Flucht aus der Stadt 
am 19. Detober mehrere Nadjmittagsftunden in der Lindenauer 
Mühle Raſt machte, ein paar Hufeifen vom Schimmel des Kaifers, 
einen Dold; aus dem Befit des Leibmamelufen Ruſtan, einen 
Löffel aus der Feldküche Napoleons (mit N. und „Voyages“ be= 
zeichnet), ein Stüdchen Kattun aus den Flammen geretttet, denen 
während der Continentaljperre auch hier englifche Waaren geopfert 
wurden, eine Anzahl Duartierbilletd und Duittungen über empfan- 
gene Berpflegungsfoften oder abgelieferte Steuern zur Tilgung ber 
außerordentlichen ftädtifchen Laften und Kriegsſchulden, eine ruſſi— 
Ihe Knute, Bogen und Pfeile von Kalmüden und Baſchkiren, eine 
Congreveſche Kakete, das Trinkgeld, welches der Thomasthürmer 
in jenen Octobertagen von fremdeu Beſuchern des Thurmes (d. 5. 
natürlich fremden Offfzieren) empfing, den Leichenzettel der Schlacht: 
woche, woraus zu erjehen, daß felbft am 18. und 19. October 
Leute beerdigt wurden. Welch Begräbniß aber mag es gewefen 
fein, fo mitten im Schlachtgetümmel, während ber. Kirchhof über 
uud über voll war von Zodten, Berwundeten und Gefangenen! 
Der Schlüffel der Stadt, welden der Magiftrat nad) der Ueber- 
gabe den verbüindeten Monarchen überreichte, war wenigſtens in ge— 
‚treuer Abbildung zu fehen. Auch einige alte Uniformen fehlten 
nicht, ein grauer Mantel 3. B., der lebhaft an das „Schier brei- 
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Big Jahre bift Du alt“ erinnerte, fowie der Rock eines damaligen 
Leipziger Stadtfoldaten. Endlich gewahrte man verfchiedene an 
Drten der Stadt eingefchlagene Kanonen- und Flintenkugekn. 
Bon erſteren war eine da, welche ſich hoch oben auf dem Thomas— 
thurm einniftete, ohme weiter. zu fehaden, mehrere der Letzteren ge= 
wahrten wir noch im Hol; von Bäumen fiten, welche erft im 
Frühjahr 1863 auf der Lindenauer Chauffee, auf der Strede von der 
Funlkenburg bis zum ehemaligen äußeren Frankfurter Tore gefällt 
wurden. 


Obwohl die mannigfachen Proclamationen, die dev Oceupirung 
Sachſens vorher gegangen waren, ganz andere Reſultate Hoffen lie— 
Ben, jo wurde doch, nad) der Entfernung des Königs, Sachſen als 
ein eroberte Land betrachtet und von den verbündeten Mächten 
für das Königreich und die unter gleichem Verhältniß fchwebenden 
Fürſtenthümer ein oberſtes BVerwaltungsdepartement angeordnet, 
deſſen Beftimmung und Streben e8 fein follte, die Hülfsquellen der 
verſchiedenen Länder zu benugen, um Deutſchland von feinem bis— 
herigen Joche zu befreien. 

Als höchſte Behörde und Mittelpunkt aller Militär- und 
Eivil-Adntiniftration für Sadjfen ward der ruſſiſche Fürft Repnin 
mit monatlich 1000 Thalern Gehalt zum General-Gouverneur be- 
ſtellt; er nahm feinen Sitz in Leipzig. Die Polizei leitete ber 
ruſſiſche Obrift Roſen, ein anderer ruſſiſcher Obrift, Prendel (wie 
wir ſchon wiſſen) ward Stadtcommandant. 

Nachdem das Schlachtfeld geräumt, die erften Bedürfniſſe be- 
friedigt und am 31. October in. der zum Gottesdienſt noch allein 
tauglichen Nicolaificche ein Dankfeft gehalten worden war, das 
Abends mit einer anbefohlenen Erleuchtung der Stadt ſchloß, ging 

es an ein eifriges Regieren und Geld, fowie Soldaten waren. bie 
die erfte und: hauptjächlichite Sorge des neuen Gouvernements. 
‚Bis in den März 1814 wurden 18,000 Mann Linie nad) Belgien 
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geſchickt und unter Thielemauns Befehl geftelt, ja, man vermehrte 
diefe Zahl noch durch ein Banner Freiwilliger von 3000 Mann, 
zu deren Ausrüftung im Rauſche des Patriotismus jelbft Frauen 
ihren Schmud darbracdhten, Kinder ihre Sparbüchſen öffneten. Da- 
neben befahl man noch die Errichtung einer Landwehr von 20,000 
Dann, weldhe aus allen Wehrhaften im Alter von 18—45 Yahren 
refrutirt ward und zu welder man nicht jelten fogar Schwache 
und Gebrechliche, unentbehrliche Familienväter zc. aushob, wenn 
auch nur in der Erwartung, von ihnen Behufs ihrer Untüdjtigkeits- 
erflärung Geld zu erpreffen, wovon freilich unbefannt, weſſen Sedel 
es gefüllt Haben mag. 

Obwohl eine Menge Entlafjungen, befonders beim Hofetat 
(audy der Schweizergarde), neben anderen Erjparungen 1,221,000 
Thaler einbrachten, jo mußte dennoch eine neue Steuer von 2 Mil- 
lionen Thalern ausgejchrieben werden, wozu die Städte !/, beizutra= 
gen hatten, und wobei man fid) wenig um den Modug der Aufbrin- 
gung, noch weniger um die Schuldenlaft der Städte und das Unvermö- 
gen der ausgefogenen Bevölkerung Fiimmerte. In Leipzig ward aus 
der Mitte der Bürgerfchaft eine Abfhägungscommiffion erwählt, 
die das Vermögen oder Einkommen jedes Einwohners zu tariven 
hatte, um danad), indem man das Vermögen cines Jeden mit 5 
multiplicirte, feinen Steuerbetrag feftfegen zu fünnen. So wurden 
3. B. im Oftober 1814 mehrere Glieder der Kaufmannſchaft einige 
Stunden lang auf die fogenannte Bürgerftube geſetzt, um durd) 
diefe Detentationsmafregel von —— die verweigerte Unterſchrift 
zu einer Anleihe zu erlangen. 

Mit ſehr wahren Farben — vom ſpeecifiſch ſachſſſch— patrioti⸗ 
ſchen Standpunkt aus betrachtet — finden wir alle dieſe Zuſtände und 
Verhältniſſe bei Große geſchildert: „Kaum können wir es begrei⸗— 
fen, wie es in Sachſen ruhig blieb oder wie nicht wenigſtens der 
Unmuth grenzenlos ward, wenn wir erfahren, daß die Kriegskoſten 
und Requifitionen-vom 19. October 1813 bis zum 1. März 1815 
beinahe. an 16 Millionen betragen, wenn wir ſtets zu neuen 
Steuern, Zwangsanleigen, Obligationen, Holzichlägen u. ſ. w. 
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ſchreiten ſehen; wenn bei Napoleons Wiederkehr von Elba 6 Land- 
wehrregimenter mobil gemadjt werden; wenn ein Aufftand der fädh- 
ſiſchen Truppen bei Namur und Lüttid) von Blücher am 6. Mai 
1815 durch Erſchießung von 7 Mann beftraft wird; wenn der 
König noch immer in preußischer Gefangenschaft ift und am 8. No- 
veniber 1814 die Landesvertretung aus den Händen des ruffischen 
Gouvernements an zwei preußifche Bevollmädtigte itbergeht, die es 
unummunden ausjprechen, daß das Königreich als ſolches ungetrennt 
an die Krone Preußen fallen werde; wenn wir auf dem Wiener 
Congrefie 1814 ohne Zuziehung eines fächfifchen Gefandten über 
das künftige Schickſal diejes Keic)es verhandeln fehen: wir fönnten, 
jagen wir, den Gleichmuth der Bevölferung, in welchem Leipzig 
mit guten Deifpiel voranging, faum begreifen, wenn nicht andere 
Dinge in die jenfeitige Wagfchale gefallen wären, welche uns diefe 
Lautlofigfeit erklärten.‘ 

Zuvörderft jchlage man ja die durch den Krieg erzeugte Ab- 
fpannung und Sehnſucht nad Ruhe eben jo hoch an, wie bie 
Furcht vor der Gewalt, welche jet im Stande war, ſogar den 
leifeften Seufzer niederzuhalten. Alsdann erwäge man, daß das 
Joch des Friegerifchen Frankenkaiſers auch in härteftem Maße 
auf dem Lande gelaftet hatte Man berüdjicdhtige, daß neben- 
bei von der ruffifchen Verwaltung vieles Gute gefhah und 
daß. die preußiiche Behörde mit aller Milde und großer Scho- 
nung zu Werke ging. Nur Einiges von ihrer Wirkfamkeit, na» 
mentlich foweit es auf unfer Leipzig Einfluß äußert. Eine Hilfs- 
und Wiederherftellungscommiffion hatte mit einem Fond von 300,000 
Thalern, wozu noch reiche Spenden von England kamen, die Auf: 
gabe, der inneren Noth des Landes zu ftenern, und diefe Maßregel 
gewann um fo mehr die Herzen aller Unterftügten, als Jeder die 
Gabe für. ein Gefchent und nicht für einen Vorſchuß Hielt. Der 
Handel: mit England und Preußen ward wieder Frei gegeben, bie 
Elbſchifffahrt wieder Hergeftellt, Strafen und Pofteinrichtungen ver— 
befiert, den tiefgefunfenen Kaffenbillets durch eine Auswechſelungs- 
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anftalt aufgeholfen. Kunft und Wiſſenſchaft gingen nicht leer aus. 
Den Abgebrannten wurden Brandfafjen-, Bau- und Holzdeputate 
zu Theil, die Sporteln der Behörden wurden vermindert, der 
Grundbefiger durfte fein Eigenthum gegen das Wild vertheidigen, 
die Ehriften der griechiſchen Kirche erhielten gleiche bürgerliche 
Rechte mit den übrigen Confeffionsverwandten, die in Leipzig woh— 
nenden Juden mußten von nun an nicht mehr, wie fonft, ihre 
Todten nad Defiau führen, fondern erhielten die Erlaubniß, ſich 
einen Plat zum Friedhof zu erwerben, und fauften hierfür das nun 
fofort zum Zodtenader eingerichtete Land beim Pulvermagazin (jet 
die neue Univerfitäts-Sternwarte im Yohannisthal) an. 

„Solche und ähnlihe Dinge — führt Große weiter fort — 
ließen die Bevormundung des Landes vergefien und mit zum Theil 
ungeheucheltem Enthufiasmus an Feſten Theil nehmen, die dem 
Glücke der Waffen der Verbündeten galten. So 3. B. das Dank— 
feft in den Oftertagen 1814 und am Sonntag darauf zum Ge- 
dächtniß der Siege der verbündeten Waffen jenfeits des Rheins, 
vor Allem aber zum Gedähtnig der Einnahme von Paris. Go 
ließ auch da8 Gouvernement den 18, und 19. October als Fefttage 
zum Andenfen an die Gebliebenen und zum Gedächtniß an die 
errungene freiheit feiern (f. Roſenmüllers betr. Predigt). Aber 
Sachſen wiederholte die Feier diefer Tage nicht, wie manche andere 
Länder in den folgenden Jahren, weil an den Weltkampf um Leip- 
ige Mauern 1813 fich fir diefes Land zu fehmerzliche Erinnerun- 
gen knüpften und weil feine Freude in den Herzen Derer aufkommen 
wollte, die jener Kampf gedemüthigt und zerrifien hatte”. 


Wir haben am Schluß diefes Kapitels nun noch einen Blid 
auf Wiffenfchaft, Kunft, Geſellſchaft u. f. mw. in dem Zeitraum von 
1809 oder 10, bei welchen Yahren wir oben (S. 221) ftehen blie- 
ben, bis mit 1814 zu werfen. Bon Handel und Imduftrie wird 
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erſt unſer nächſtes Kapitel wieder ausführlichere Mittheilungen 
bringen können. 

Die Univerſität verlor 1813 eine ihrer größten Berühmthei— 
ten: am 17. Februar dieſes Jahres ſtarb „der elegante Juriſt“ 
Chriſtian Daniel Erhard. Derſelbe hatte hier ſchon ſeit 1782 
rechtswiſſenſchaftliche Vorleſungen gehalten, 1787 eine außerordent⸗ 
liche Profeffur und 1797 die ordentliche Profeſſur des Criminal— 
rechtes, ſowie eine Stelle als Affeffor im hiefigen Dberhofgericht 
fid) erworben. Später war er noch Oberhofgerichtsrath, auch 
Domherr in Naumburg und Ffaiferlich ruffifcher Collegienrath ge— 
worden. Ihn machten nicht nur feine juriftifhen Schriften, fondern 
mehr noch der Zauber einer liebenswürdigen Perfünlichfeit, die 
Gewandtheit feines geſellſchaftlichen Benehmens und die jwigigen 
Spiele feines reichen Geiſtes berühmt. Bei Anwefenheit ausge- 
zeichneter Perfonen in Leipzig fiel ihm die geiftige Vertretung der 
Stadt zu, -und er übte bei folchen Gelegenheiten eine felbjt itber 
die Grenzen feiner obwohl reichlichen Einkünfte hinausgehende Gaft- 
freundichaft; er war mit Wieland und Schiller bekannt, ftand mit 
letzterem in Briefweciel, war im October 1808, ebenfo wie Göthe, 
bei der Fürftenzufammenkunft in Erfurt zugegen, wurde von beiden 
Kaifern empfangen und fpeifte beim Fürft-Primas von Dalberg zu 
Mittag. Als 1809 die Univerfität Leipzig das Feſt ihres 400- 
jährigen Beſtehens beging, war Erhard, wie wir bemerften, die 
Seele diefer Feier; u. U. hatte er damals bei einer von ihm vers 
anftalteten bejonderen Feftlichkeit in Klaſſigs Kaffeehaus Göthes 
Bildniß in einer tempelartigen Halle aufgeftellt mit der Inſchrift: 
Auch er ift umfer! 

Eine ähnliche Erſcheinung, wie Erhard, bietet der Profeflor 
der Theologie Tittmann (ſ. oben ©. 70) dar, indem auch er fid) 
nit nur auf wiffenfchaftlihem, fondern auch auf ſtaatsmänniſchem, 

. diplomatifchem Bereich zu bewegen verftand. Beweiſe davon, daf 
er jelbft die fchwicrigften, und von feinem eigentlichen Beruf ent— 
fernteften Aufgaben mit Leichtigkeit und Erfolg zu löſen vermochte, 
find feine Unterredung mit Napoleon, feine Conferenz mit Kaiſer 
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Alerander, feine Unterhandlungen mit dem Fürften Repnin und 
Wittgenftein, feine Reife nach Presburg (1814), um ſich fir bie 
Erhaltung Sachſens und der Univerfität zu verwenden, ſowie feine 
Anweſenheit beim Congreß in Wien, wo er bie Heconftituirung des 
Corpus Evangelicorum, jedoch vergebens, anregte. 

Aber neben Berluften haben wir hier auch neue Erwerbungen 
der Univerfität zu verzeichnen und e8 möge in der Hinficht Wilhelm 
Traugott Krug zuerft genannt werden. Der Ruhm diefes 1770 
— zu Radis bei Wittenberg — geborenen Gelehrten war 1805 
bereit8 ein foldher, daß er in jenem Jahre an ded großen Kants 
Stelle als ordentlicher Profeffor der Logik und Metaphyſik nad) 
Königsberg berufen wurde, womit er nad, Kraus’ Tode aud) die 
Profeffur der praftifchen Bhilofophie verband. Die Liebe zu feinem 
engeren Baterlande Sachſen bewog ihn jedoch 1809, einem Rufe 
als ordentlichen Profeffor der Philofophie nach Leipzig Folge zu 
leiften. Hier verwaltete er unter den fchwierigften Verhältniffen 
während des Sommerhalbjahres 1813 das Rectorat der Univerfität 
mit Kraft und Freimuth. Bald nad) Niederlegung deffelben Tief 
der nun doch ſchon Dreiundvierzigjährige ſich noch als Freiwilliger 
beim fächfifhen Banner (f. oben), und zwar unter die reitenden 
Jäger einfchreiben. Nach dem Fall der Feftung Mainz nahm er 
feinen Abſchied als Wittmeifter A la suite und kehrte Hierher 
zurüd, wo er nun feine Borlefungen wieder begann. Mehr von 
ihm weiter unten. 

Das Jahr 1809 ſchenkte Leipzig aber noch einen anderen 
großen Mann, feinen unvergeklichen Heinrich Gottlieb Tzſchirner. 
1778 geboren, hatte derfelbe unfere Univerfität 1796 bezogen. 
1800 habilitirte er fi) in Wittenberg und las hier nicht nur über 
Theologie, fondern au, und zwar mit großem Erfolg, über em- 
pirifche Piychologie. Doc) wurde feine afademifche Thätigfeit bald 
durch ein Ereigniß unterbrochen, das der von ihm gewählten Be— 
ftimmung als Univerfitätslehrer während eines längeren Zeitraums 
eine veränderte Richtung gab. Sein ſchwer erkrankter Vater, wel- 
her Oberprediger in Mitweida war, hatte die Bewilligung erhal- 
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ten, ihn zum Amtsgehülfen anzunehmen, und Tzſchirner hielt es 
nun für Pflicht, dem ihm zu Theil gewordenen Rufe zu folgen. 
Bald nad feiner Ankunft in der Heimath verlor er den Bater 
und ward zu defien Nachfolger ernannt. Doch während er fein 
firhliches Amt mit gewiflenhafter Sorgfalt verjah, fette er zugleich 
das Studium der höheren theologischen Wiffenfchaften fort, deſſen 
exfte bedeutende Frucht feine vom Oberhofprediger Reinhard in 
Dresden mit einer Vorrede begleitete „Geſchichte der Apologetif‘‘ 
war, Das Erſcheinen dieſes Werkes mag hauptfächlich dazu bei- 
getragen haben, daß Tzſchirner die im Jahre 1805 erledigte vierte 
Profeffur der Theologie in Wittenberg erhielt. Seine fehr zahlreich 
befuchten Borlefungen hatten hier beſonders Dogmatik, Kirchen- 
geihichte und philoſophiſche Religionslehre zum Gegenftand, doch 
aud) fein Ruf ald ausgezeichneter Kanzelredner verbreitete fich wäh— 
vend der Wittenberger Thätigfeit immer mehr. Im Jahre 1809 
ward ihm die vierte Profefiur der Theologie in Leipzig übertragen. 
Die von ihm in der Paulinerfirche gehaltenen Predigten wurden 
alsbald aufs Zahlreichfte freguentirt, und der allgemeine Beifall, 
den er als Kanzelredner nun auch hier fand, richtete endlich auch 
die Aufmerkſamkeit des Leipziger Magiftrats auf ihn. Das Wei- 
tere- gehört im unfer nächſtes Kapital. 

1810 erhielt der 1783 hier geborene und’ feit 1808 hier ha— 
bilitirte Johann Amadeus Wendt eine außerordentliche Profeffur 
der Philofophie. Auch von ihm aber gehört das Hauptfächlichfte 
noch nicht Hierher, wie-denn von feinen Schriften damals nur erft 
die „Örundzüge der philofophifchen Rechtslehre““ (1811) erfchienen 
waren. Bemerkt fer an diefer Stelle blos noch, daß Wendt im fei- 
ner Eigenfhaft als einer der Cuftoden der Univerfitätsbibliothef im 
Herbft 1813, unterftügt von dem damaligen Privatgelehrten Mag. 
Friedrich Adolf Ebert, angefangen hatte, Titelcopien von ſämmt— 
lichen in der Bibliothek Hefindlichen Büchern und Schriften anzu— 
fertigen, um auf diefe Weife nad) und nad) einen bis dahin feh— 
Ienden alphabetifchen Hauptfatalog zu Stande zu bringen, Durd) 
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Eberts Weggang nad) Dresden (an die dortige Fönigl. Bibliothek) 
fam die verdienftliche Arbeit jedoch wieder in Stoden. 

Aus dem Jahre 1811 ift zu erwähnen, daß in demfelben 
Johann Ehriftian Auguft Heinroth (geboren in Leipzig felber 1773) 
Profeſſor der pfychifchen Heilkunde, Ludwig Wilhelm Gilbert (aus 
Halle Hierher gerufen) Profeffor der Phyſik und Chemie, ſowie Carl 
Brandan Mollweide (ebenfall® aus Halle hierher berufen) Profeffor 
der Aftronomie und Obfervator der Sternwarte (d. h. als ſolcher 
des 1809 geftorbenen Profeffor Rüdigers, welcher der erfte Obfer- 
vator unferer Sternwarte gewefen war, Nadjfolger) wurde. Des 
Erfteren in feinem fpeciellen Fach bedeutende Werke erfchienen erft 
fpäter, dagegen redigirte damals ſchon Gilbert feine „Annalen der 
Phyſik“ (jeit 1798) und hatte auch ſchon „die Geometrie nad 
Legendren, Simpfon u. f. w. und den Alten‘, fowie fein „Hand— 
buch für Neifende durch Dentfchland” herausgegeben. Gilbert — 
um bies beiläufig zu erwähnen — geftattete in feinen „Annalen‘, 
die Göthe immer durchging, den Widerfachern der Farbenlehre des- 
jelben, fi) geltend zu machen, wofür fich Jener dadurch rächte, daß 
er die im dieſer Zeitfchrift angegriffenen Beobachtungen des Luft- 
ſchiffers Robertfon, durch beifende Anmerkungen zu dem betreffen- 
den, auf Newtons Lehre fußenden Auffag, in den Nachträgen zur 
„Farbenlehre“ vertheidigte und als richtig darſtellte. Mollweide 
ſchrieb fogar ein paar befondere Schriften zur Widerlegung Göthes 
und Bertheidigung Newtons und wurde von Göthe als ein närri= 
ſcher Menſch, fo wie fteifer und dünkelhafter Gefelle zwar nicht 
jehr geachtet, aber doch mit einem eigenen Epigramm bedacht; denn 
als er 1805 am Pädagogium zu Halle in Göthes Gegenwart ein 
verftändiges Kind recht tüchtig ausgefcholten Hatte, das auf ber 
mit den fieben Regenbogenfarben bemalten Scheibe des Schwung- 
raded nur das gewöhnliche ſchmutzige Grau ſah, wo er nad) New— 
tons Lehre Weiß gefehen haben wollte, bichtete Göthe mit wort« 
ſpielender treffender Ueberfchrift das Epigramm: „dem Weißmacher“ 
(vgl. Frh. v. Biedermann). Privatdocent wurden in demfelben 
Yahre 1811 Carl Guſtav Carus (vgl. S. 66 und 180), der aber 
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ſchon 1814 (nicht 15) an bie chixurgiſch⸗mediein iſche Academie nach 
Dresden ging, ſowie Friedrich Auguſt Benjamin Puchelt, der nach⸗ 
mals berühmte Kliniker; Friedrich Philipp Ritterich (geboren in 
Leipzig 1782), der treffliche Ophthalmolog, wirkte in den Zeiten 
der Napoleonifchen Kriege hier nur erſt als Spitalarzt. 

1812 habilitirte ſich an unſerer Univerfität der nach mancher» 
lei Wanderungen. 1811 hierher zurückgekehrte Erfinder der Homöo⸗ 
pathie, Hahnemann, und blieb nun eine Reihe von Iahren Docent 
und praktifcher Arzt zu Leipzig, bis er 1820, wegen Einſpruchs 
der hieſigen Apotheker gegen feine Gewohnheit, die Medicamente 
ſelbſt zuzubereiten und zu dverfaufen, unmuthig die Stadt verliek 
und fid nad) Köthen wandte, Im Hohen Alter, aber wit einer 
zweiten, jungen Frau, einer Franzöſin, begab ex ſich ſchließlich 
(1835) noch nad) Paris, wo er durch feine Kuren fich fehr viel 
Geld verdiente. Er ftarb 1843. Seine Kinder erfter Ehe waren 
in Leipzig wohnen geblieben (verheirathet u. f. w.) und eine Tochter 
von ihm, Frau Delbrüd, Wittwe eines Dberpoftamtswirthichaftss 
verwalters, ift in den fünfziger Jahren, in ihrer Wohnung zu Stöt- 
terißg, das Opfer von Raubmörbern geworden. — Nod) Eines, was 
wir eigentlich ſchon auf ©, 68 hätten erwähnen künnen: Das 
denfwirbige Jahr 1790 verlebte Hahnemann in dem jetzt Helfer- 
Shen Haufe auf der Burgſtraße (Ede des Preußergäßchens). 

Noch Zweierlei ift bezüglich der Univerfität aus unferem Zeit 
raum zu regiſtriren: Erſtens die bedeutendfte Bereicherung , welde 
ihrer, Bibliothek je durch teftamentarifche Verfügung zugetommen, 
eine Bereicherung, die deren Beftand mit einem Male um mehr 
als ein Drittheil erhöhte, und welche fie empfing durd) die legt: 
willige Beftimmung des in gewiffenhafter Erfüllung. jeines Berufed 

den 8. März 1813 am Hofpitalfieber verftorbenen auferordentlichen 
Profeffors der Chirurgie und Wundarztes im Iacobshofpital, Dr. 
Johann Carl Gehler. Indem Gehler, ein in feltener Weife be- 
gabter Dann, der mit Kenntniß und Umficht geſammelt und feine 
reichen Sammlungen in einem After von kaum 30 Jahren zufam- 


mengebracht Hatte, feinen ganzen literariſchen Nachlaß der Univer— 
Kneſchte, Leipzig feit 100 Iahren. 20 
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fität Tegirte, wurde er ber erfte Begründer: der bei derſelben befte- 
henden Naturalienfammlungen und erhielt durch ihm die mebicinifche 
und naturwiffenfchaftliche Abtheilung der Bibliothek, ja die Biblio- 
tet überhaupt eine wefentliche Umgeftaltung. Während bis dahin 
das Fach der Theologie an Bündezahl überwiegend vertreten gewe- 
fen war, überragte von jegt an das der Medicin auf längere Zeit 
alle anderen an Umfang und Reichthum. Gegen 13,000 Bünde 
ind 6— 8000 Difjertationen und Heinere Schriften bildeten Die 
Gehlerfche Bibliothek, die, von der Mutter und den Gefchwiftern 
des Dahingefchiedenen mit größter Zuvorfommenheit abgegeben und 
unter die fpecielle Aufficht eines befonderen Euftos (Dr. Puchelt) 
geftellt, beveit8 am 12. März 1814 dem öffentlichen Gebrauch zu= 
gänglich wurde, Wir bemerken noch, daß der hier in Rede ftehende 
Profeſſor Johann Karl Gehler ein Sohn des gleichnamigen Pro— 
feffors der Therapie (F 1796) war, von dem wir auf ©. 179 
and 182 fprachen, fowie der Neffe des Phyſikers Johann Samuel 
Gehler (vgl. ©. 67 und 182, + 1795, nicht 96). 

Zweitens ift Hier des Univerfitätsgerichts zu gedenken. Unter 
den Rechten und Freiheiten, welche der Univerfität Leipzig ſchon 
bei ihrer Gründung verliehen und zugeftanden wurden, nahm der 
Sitte der Zeit nad die eigene Gerichtsbarkeit eine der wichtigften 
Stellen ein. Im einer Zeit, welche das befondere Leben der einzel— 
nen Stände und Gliederungen des Volkes mit Borliebe pflegte, 
erfchien die Immunität von dem Einfluffe fremder Gerichtsbarkeit 
für jeden derartigen Kreis als ein natürliches Erforderniß, und 
zugleich Ichnten fich ſolche Specialgerichte an den alten germanifchen 
Grundſatz, daß Jeder nur von feines Gleichen zu richten fe, ſowie 
an die rechtspolitifche Betrachtung an, daß nur von den Standes: 
genoffen ein genaues Berftändnig und eine umfidhtige Berückſichti— 
gung der eigenthümlichen Beziehungen und Richtungen de8 Standes 
ſich erwarten laſſe. Der Univerfität Leipzig wurde die eigene Ge— 
richtsbarkeit ſchon durd die Beftätigungsbulle Papſt Aleranders V, 
verliehen und wiederholt von den Landesfürften und von den Bi— 
ihöfen zu Merſeburg beftätigt; auch die peinliche Gerichtsbarkeit 
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übte fie ſchon im 15. Jahrhundert, noch ehe ihr dieſelbe vom Bir 
ſchof Thilo von Merfeburg ausdrücklich zuerkannt, ja, vieleicht 
vom Papft Sirtus IV. 1481, jedenfalls. vom Papſt Leo X. 1519, 
auf ‚drei, Tagereiſen ausgedehnt wurde, welche letztere Befugniß ihr 
jebod) 1658 wieder entging. Compactate mit dem Leipziger Rathe 
(3.8. 1416, 1580, 1582, 1605, 1665, 1666 und zuletzt 30. 
Juni 1721) beftimmten das Verhältniß näher und ficherer. Die 
Gerichtsbarkeit erftredte fi) über alle Glieder der Univerfität 
(supposita), Lehrer, Stubdirende, Ausftudirte, fo lange fie in der 
Stadt wohnten und fein anderes Forum erlangt hatten, wodurch 
fi der Begriff Akademiker bildete, zu denen faſt Alle gerechnet 
wurden, die in Leipzig einen wiffenfchaftlichen oder künſtleriſchen 
Beruf betrieben; und wodurch ſich allerdings das Band zwijchen 
der Univerfität und ihren Schülern in einer Weife verlängerte und 
feftigte, aus der für beide ‘Theile wohlgeſchätzte Vortheile erwuchjen 
(vgl. ©.185 f. u.217), jowie Prof. Bülaus Schrift: „Sr. Maje- 
tät des Königs Johann von Sachſen Befuch der Univerfität Leip- 
zig am 4. 5. und 6. Auguft 1857. Die crfte. Veränderung 
diefer Einrichtungen und Verhältniffe nun erfolgte durch ein Patent 
vom 17. Juli 1813, durd welches der Univerſität die peinliche 
Gerichtsbarkeit entzogen und dem neu errichteten Bereinigten Eri- 
minalamte, das feine Wirkfamfeit über das ganze. Weichbild der 
Stadt erftredte, übertragen wurde. Um es nochmals zu erinnern: 
die Stadt Leipzig erhielt 1810 ein eigenes Polizeiamt, das in 
der Folge mancherlei Veränderungen erlitten hat und ſchon im Sunt 
1813 mitteljt königlichen Befehls durd) einen königlichen Präfidenten 
zu einem föniglichen Polizeiamt umgeftempelt ward (j. ©, 228 f.). 
» Im Bereid) der bildenden Kunſt, zu der wir ung jegt wenden, ift 
hier vor Allem Ein Name zu nennen: Dar Sped, jpäter Freiherr von 
Sternburg. „Diefer merfwürdige Mann: — berichtet Frh. v. Bieder— 
manıı — wurde 1776 in Gröba bei Rieſa ald Sohn eines Gaſtwirths 
geboren und gelangte, durch landwirthſchaftliche Arbeiten gefefjelt, exit 
nad) dem Oenuf des heiligen Abendmahls zu einem ordentlichen Schul- 
befuch, indem der ihn dazu vorbereitende Geiftliche auf feine Yähig- 
20* 
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keiten aufmerkſam wurde. Mit 20 Dahren lam er als Lehrling in 
ein Leipziger Handelshaus, wo er feine Mußeſtunden dazu benutzte, 
fich Keuntniſſe in Erd-, Natur-, Geſchichts- und Gewerbfunde , fo- 
wie in der Franzöfifhen, englifchen und italienifhen Sprache zu 
erwerben, wodurch er e8, und zwar immer ohne Lehrer, mach wenigen 
Jahren ſchon dahin bradjte, im den beiden -erften Sprachen den 
Briefwechfel des Haufes zu führen. Seine Bildung vollendete er 
durch Reifen, bei denen er einerſeits Fortfchritte des Auslandes, 
namentlich in Schafzudjt und Aderbau, fi} aneignete,: andererfeits 
die Weltereignife geſchickt benutzen lernte; danad) wußte er durch 
großartige Verbindung der Landwirthſchaft mit dem Handel ebenſo 
wohl für das Beſte ganzer Länder, wie für ſeinen eigenen Vortheil 
zu ſorgen. Als Landwirth und Wollzüchter war er eine anerkannte 
Größe, als Rathgeber ſelbſt von fremden Fürſten geſucht und geehrt. 
Mit derſelben Schärfe des geiſtigen Auges, durch welches er das 
Nützliche aufſpürte, und derſelben Schärfe des leiblichen Auges, 
durch welches er mit merkwürdiger Sicherheit die Wollgattungen zu 
ſcheiden verſtand, fand er auch das Schöne und erkannte er in der 
Kuünſt die Werke der Meiſter. Er brachte ſeit dem Jahre 1810 
ein vortrefflihe Sammlung ſolcher Werke zufammen und nament- 
lich Gemälde der größeren italienifchen und niederländifchen Meifter, 
die zu dem beften derfelben gehören. Unter die Perlen der Samm- 
fung zählt Rafaels Johanna von Arragonien“. Wir kommen 
auf Sped noch weiter zurüd. 

Auf Seite 98 ſprachen wir von den Roftfchen Kunftauctionen 
als den erften, die in Leipzig abgehalten wurden; ihnen folgten die 
Weigelfchen, welche bekanntlich noch heute beftehen. Johann Auguft 
Gottlob Weigel, geboren hierfelbft 1773, trat, nachdem ef die 
Nicolaifchule befucht Hatte, bei einer Buchhandlung in die Lehre, 
leitete dann bie Mitllerfche Buchhandlung und erhielt im Januar 
1795 die Stelle des Univerfitätsproclamators übertragen, die fein 
verftorbener Vater befleidet hatte. Daneben gründete er eine anti 
quarifche Buchhandlung, was fir die Folgezeit wichtig wurde, da 
bis dahin das Antiquariatsgefhäft in Leipzig ganz in Verfall 
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gelommen war; eine Frucht ſeiner darauf bezüglichen, über ganz 
Europa verbreiteten Thätigfeit war ‚der 1807 erſchienene, 1821 
wieder aufgelegte Apparatus: literarius, Seine vielen Berbindun- 
gen mit Gelehrten hatten ſchon 1797 Weigel veranlaßt, eine Ber 
logebuchhandlung zu errichten. und die Herausgabe griechifcher 
Schriftfteler zu unternehmen, zu welchem Zwecke er eine. koftbare 
Sammlung von Ausgaben und Handſchriften anlegt. Ebenſo 
werthuol war feine Sammlung von Gemälden, Zeichnungen, 
Kupferſtichen, Radirungen und Holzſchnitten. Er ftarb 1846. Bon 
feinem Sohn Rudolf fprechen wir: fpäter, ebenfo wie von Johann 
Gottlob Duandt, wogegen gleich hier noch ſtehen möge, was Frhr. 
dv. Biedermann über zwei andere Leipziger Kunftlenner und Yor- 
ſcher jener Zeit mittgeilt. Diefe Beiden waren Chriftian Ludwig 
Stieglig und Chriftian Gottfried Hillig. Erfterer, 1756 geboren, 
der Sohn des ganz gleichnamigen Proconfuls und Dberhofgerichts- 
afjefiors Hier, ging 1773 von der Thomasfchule zur Univerfität 
über, erwarb 1776 das Baccalaureat, promovirte in der philofo- 
phifchen und fpäter in der juriftiichen Facultät, wurde 1792 in 
den Rath gewählt, 1801 Stadtrichter, 1804 Baumeifter, 18233 
Proconful und 1830 in Ruheſtand verfegt; er war ferner. Kapi- 
tular des Collegiatsftifts Wurzen, zu deſſen Propft er 1820 er— 
nannt ward. 1836 ftarb er. Stieglitz befchäftigte fi mit Vor— 
liebe und Glück mit der Zeichen- und Baufunft, und zur Förde⸗ 
rung der Ießteren, namentlich zur Aufllärung ihrer Geſchichte, ſchrieb 
er. feit 1786 mehrere wichtige Werke („Geſchichte der Bautuuft der 
Alten“, „Von altdeutſcher Baufunft“ x), Er beſaß auch eine für 
die alte Kunſt vorzüglich werthuolle Muünzſammlung. Hillig, ge 
boren 1777 hierſelbſt, 1805 Doctor der Rechte, 1844 geſtorben, 
war weniger auf Ausübung ſeines Sachwalterberufes, als auf 
Pflege der Künſte bedacht, welcher Beſchüftigung halber wir ihn 
ſpüterhin (bei Quandt) nochmals zu nennen haben werben — 
wie Stieglitz. 

Zu Concert und Theater übergehenb, eorigiren, wir zunacht 
einen in der Reviſion leider ſtehen gebliebenen Schreibfehler: es 
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müßte felbftverftändlich auf "Seite 195° nicht „Müllers Subftitut 
und Nachfolger als Thomaskaritör war Auguſt Eberhard Müller‘ 
heiten, fondern „Hillers Subftitut und Nachfolger u. ſ. w.“ Dies 
fer Mitller ging, wie wir oben’ fahen, im Jahre 1810 nad) Wei- 
mar, um da die Leitung der Hoffapelle zu übernehmen, und noch 
feinem Weggang erhielt Schicht nun auch das Amt des Cantors 
an ber Thomasjchüle und Mufikdirectord der beiden Hauptkirchen 
Leipzig, in welchen Stellungen er,’ die’ Leitung des’ großen Con— 
certes -aufgebend, und fo ausſchließlich den neuen Pflichten ſich wid- 
mend, bis zum Todesjahre 1823 feinen eigentlichften’Beruf als 
Lehrer und Vorftand der Kirchenmuſik aufs Glänzendfte und Segens- 
vollfte bewährte. Zwar fiftirte er von diefer Zeit ‘an auch dei 
Privatunterricht im Elavierfpiel und Gefang, außer daß er noch 
eine Meile die von ihm 1804 errichtete Singakademie dirigirte, 
allein um fo größeren: Fleiß und unermüdlicheres Streben wandte 
er auf Ausbildung des ihm nun anvertrauten Thomanerchores, ſo— 
wie auf Vollendung jener: geiftlichen Tonwerke, die ihm: feinen aus— 
gedehnteften Ruf verfchafft und für alle Zeiten geſichert haben. 
Aus früherer Periode find in diefer- Beziehung zu ‚nennen das 
Dratorium: „Die Feier der Chriften auf Golgatha“ urd der 88. 
Palm, aus der- fpäteren Zeit das geiftliche Drama: „Die Geſetz— 
gebung oder Mofes auf Sinai”, fein treffliches Te Deum nad 
Klopftod und ein anderes nad) Herder zur Jubelfeier der Leipziger 
Univerfität 1809, ferner mehrere dreis und vierſtimmige Choral- 
nielobieen, neun -bier= und achtftimmige Süße zum Miferere des 
Leonardo Leo, die Motetten: „Nach einer Prüfung kurzer Tage‘, 
„Jeſus meine Zuverſicht“, „Veni sancte Spiritus“; ‚Meine Lebens- 
zeit verſtreicht“ u. f. w., fodann der 100. Pſalm u.a. m., wie 
er denn deren überhaupt -gegen zweiundvierzig componirte, unter 
welchen ſich drei: zweichörige finden. Sein beftes Werk aber und 
dasjenige, was ihm vor Allem die Unfterblichkeit‘ fichert, ift fein 
Dratorium: „Das Ende des Gerechten‘‘ mit Tert von Friedrich Roch« 
lie. Es erfchien 1892 im Drud, berührt uns alſo ‚hier. noch nit. 

Was die Schüler Schichts anlangt, fo: ſprechen ‘wir zunächſt 
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wieder von Friedrich Schneider: Im Herbft 1810 übernahm der- 
felde bei der: Dper Joſef Secondas die Mufikdirectorftelle, was ihn 
nunmehr feinen Aufenthalt zwifchen Leipzig und Dresden. zu .thei- 
len zwang. Diejer ihm läftige Umftand, fowie die Rückſicht darauf, 
daß jenes Amt faft gar. feine Zeit zum Componiren übrig ließ, 
mochte in ihm: nad) und nad) den Wunfch keimen laffen, er möge 
denn Poften niederlegen können, und ſehr froh war. er, als dies 
dadurch bewirkt wurde, daß der Leipziger Rath ihn-1813 zum Or⸗ 
ganiften der Thomaskirche neben Schicht als Kantor machte. Bon 
feinem Nachfolger bei Seconda vgl. weiter unten bei Theater. Der 
jüngere Bruder Friedrih Schneiders, Johann : Gottlob Schneider, 
bezog die Leipziger Univerfität 1810 und wollte Anfangs bie Rechte 
ftudiren, bald jedoch änderte er feinen Plan, und widmete ſich 
ausschließlich der Muſik, wozu ihm befonders die fchon 1811 ihm 
übertragene Organiftenftelle. an der Panlinerfirche, ald Nachfolger 
feines Bruders Friedrich (f. oben ©. 197), Veranlaſſung gab. 
In demfelben Jahre wurde er auch als Gefanglehrer an der Kathe- 
freifchule angeftelt. Inzwifchen hatte er mehr und mehr die Orgel 
zu feinem Hauptinftrument gemacht und ftrebte jener Meifterfchaft 
zu, bie ihn fpäter als einen der. größten Orgelvirtuofen: unferes 
Jahrhunderts erfcheinen ließ. 1812 ging ev ſodann als Organift 
der Hauptkirche nad) Görlik und blieb hier, biß er 1825 den Ruf 
als Hoforganift an die evangelifche Hofkirche Dresdens erhielt, welche 
Stelle er bis zu feinem Tode 1865 inne hatte. Der dritte Bruder, 
Johann Gottlieb Schneider, geftorben als Organiſt der Kreuzkirche 
zu Hirſchberg in Schleſien 1856, verweilte nur ein Jahr ale 
Student in unferer Stadt, um fi darauf fogleich als Mufiklehrer 
in Baugen niederzulaſſen. — Noch ift Hier zu erwähnen Auguft 
Ferdinand Anader, der 1813 die Univerfität Leipzig bezog und an 
Shit, bei dem er theoretifchen Unterricht nahın, ferner. an dem 
waderen Organiften Riem, an dem Mufitalienhändler Härtel und 
befonders auch an Friedrich Schneider fördernde Gönner und 
Sreumde fand. Der Letztere ward ebenfalls: fein Lehrer in der 
Theorie, und zu den. mannichfachen öffentlichen und privaten Mu- 
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ſilaufführungen Leipzigs erhielt. Anadler um fo: leichter und Lieber 
Zutritt, als er mit feiner ſchönen Stimme gern dort mitwirkend 
gefehen wurbe. 1822 berief ihn feine Heimath Freiberg als Ean- 
tor und Mufildirector, nachdem er fchon früher in unferer Stadt 
Magifter geworden war. . 1854 ftarb er. 

Schichts Nachfolger als Dirigent ber Gewandhausconcerte wurde 
Chriſtian Johann Philipp Schulz. Mit feinen Eltern war der— 
felbe ſchon 1783, als 10jähriger Knabe, nad) Leipzig gelommen 
und hatte hier die Thomasſchule bis in fein neunzehntes Fahr be= 
fucht. Als Alumnus dem Chore beitretend, bildete er fich zu einem 
ausgezeichneten Sänger. Naturanlage und Neigung führten ihn, 
als er die Univerfität bezogen, endlich zu dem Entſchluß, ſich ganz 
ber Mufif zu widmen, und auch fein Lehrer und Führer ward 
hierbei der wadere Schicht. Raſche Fortſchritte befähigten ihm 
ſchon nad) einigen Jahren, felber Stunden zu geben, namentlich 
was den Geſaug betrifft, und nicht wenige der vorzüglichſten Dilet- 
tanten unferer Stadt in diefem und den nächften Decennien waren 
feine Schüler und Schülerinnen, 1800 erhielt Schulz die Stelle 
eines Mufifdireetors bei Franz Seconda und blieb in dieſem Amte 
bis 1817. Daneben aber befleidete er auch noch, wie wir oben 
mittheilten, von 1810 an die Stelle eines Leiters der Gewand⸗ 
bausconcerte. 

Den Concertmeifterpoften hatte während der erften Jahre der 
Schulzſchen Direstion noch immer Bartolomeo Campagnoli inne; 
ala Sängerin von 1811— 16 ift zu nennen Oianetta Campag- 
noli (neben ihrer ſchon von 1808 wirkfamen Schwefter Albertina). 
— Aus dem Yahre 1809 erwähnen wir befonders hier noch die 
auf: Heinrich Auguft Matthäis Anregung erfolgte Einrichtung der 
neben :deu Gemwandhausconcerten noch jetzt in jedem Winter be- 
ftehenden Quartettabende (die nur jeßt anders genannt werben). 
Matthäi (aus Dresden) hatte 1803 bei feinem -erften öffentlichen 
Auftreten in Leipzig gleich fo gefallen, daß er augenblidich im 
‚großen Orchefter als Geiger angeftellt wırde. Das Jahr darauf 
fchieften ihn mehrere Gönner zur Vollendung feiner Ausbildung 


— 33 — 


nach Paris, und wie große Fortjchritte er da unter Kreutzers Lei⸗ 
tung. gemacht Hatte, bewies aufs Eclatantefte fein abermaliges Wir- 
fen in unferer Stabt feit 1806. Das erfte jener Quartette bil- 
deten er, Kampagnoli, Johann Georg Hermann Voigt und Yuftus 
Dohann Friedrich Dotzauer. Voigt war 1788 mach Leipzig ges 
fommen ‚und als Mitglied ind Gewandhausorcheſter eingetreten, 
hatte jedoch 1790. die Stelle eines Schloßorganiften in Zeig an- 
genommen, ohne freilich im dieſem Amte die gehoffte Befriedigung 
zu finden. So kehrte er ſchon 1791 im unfere Stadt zurüd, um 
die Stelle ald Drganift der Peterslirche und erfter Bioloncellift 
des großen Concert8 zu übernehmen. 1802 ward er Drganift der 
Thomaskirche und. geftorben ift er als foldher 1811. Dotzauer 
fam 1805 nad; Leipzig. Bon hier aus fchicdte ihn ein Verein von 
Kunftfreunden 1806 nad) Berlin, wo gerade der große Bernhard 
Romberg ſich aufpielt; diefer konnte ihm aber wegen Mangel an 
Zeit. feinen fpeciellen Unterricht geben, fpielte ihm jedoch Berfchie- 
denes vor, was Dotauer mächtig anregte und ihn fernerhin. eine 
ganz neue Bahn des Spiels betreten ließ. Seit 1811 lebte er 
als exſter Eellift und fg. jähl. Kammermufilus in Dresden. Die 
in Xeipzig geborenen Söhne. von Voigt fowohl, wie von. Doganer, 
eiferten ihren Vätern rühmlich nach und ‚wirkten eine Zeit (ang 
auch in unferer Stadt. 

Noch ſei hier bemerkt: im Winter 1813—14, nad) der 
Schlacht, erlitten die Gewandhausconcerte, wie das leicht zudenken, 
eine Unterbrechung. Nun zum Theater. 

Wir fagten oben, daß das Secondafche Privilegium zuletzt 
bi8 1815 verlängert worden fei. Jedoch im Jahre 1814 beſchloß das 

“ während der Abwejenheit des Königs nach den Kriegsereignifien einge- 
ſetzte Oonvernement, ſowohl die „privilegirte deutfche Gefellfchaft‘‘, als 
die italienische Oper in Dresden der Verwaltung ihrer Privatdirector 
en zu entnehmen. und beides zu einer verbundenen Stantsanftalt zu er- 
heben, Der mit Franz Seconda noch beftehende Contract wurde. des— 
halb gelöft und demfelben Garderobe, Bibliothek 2c. abgefauft. Das 
Scaufpiel war unter ihm in der Michaelismeffe 1814 zum letzten Male 
in Leipzig, wogegen die Oper unter Joſef Seconda noch mehrere 
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Winter lang, bis März 1817, dafelbft verblieb und dann erſt ſich 
zerftreute. Die letzte VBorftellung, welche jener gab, bradjte am 14. 
October 1814 „Blumen auf. Ifflandds Grab‘ (Epilog von Mahl- 
mann, gefprochen von Mabame Hartwig). 

Mit Ankunft der Franz Secondajhen Schaufpielergefellichaft 
in Dresden, nad) beendigter Leipziger Michaelismefje 1814, nahm 
das neue Inftitut feinen Anfang, welches der Dberleitung der 
Herren dv. Radnitz, v. Vieth, dv. Miltig und Körner unterftellt 
wurde. Zum Intendanten ernannte man den unter dem Namen 
Theodor Hell befannten Schriftfteller Winkler, zum „Oekonomen“ 
aber Franz Seconda. Indeſſen bewirkte die neue Organifation 
feine wefentliche Veränderung in den Cheaterverhältniffen Leipzigs. 
Bisher war die Leipziger Gejelichaft von Zeit zu Zeit im Jahre 
nad; Dresden gegangen und ‚hatte dafür vom: Hofe 10,000 Gul- 
den. Zufhuß erhalten ; jet kam dieſelbe Geſellſchaft ald neue Hof- 
fchaufpielergefellfchaft, welche anf den Anſchlagzetteln nunmehr 
‚ königliche Schaufpiele‘ ankündigte, von Dresden aus, das jetst 
ihr Sit zu nennen war, in der gewöhnlichen Zeit, d. h. während 
der Meffen, nad) Leipzig... Die Secondafchen Mitglieder nannten 
ſich zwar jhon von 1807 an nicht mehr „Kal. ſächſ. privilegirte 
deutſche Schauſpieler“, fondern „Kgl. ſächſ. privilegirte deutſche 
Hofſchauſpieler“; es war das aber nur ein leeres Prädicat, bis 
jpäter das Theater eben wirklich Staatsanftalt wurde, 

Die „königlihen Schauſpiele“ begannen in Leipzig am 27. 
März 1815 mit einem Prolog der Madame Hartwig. Der erſte 
Anfchlagzettel enthielt folgende Bemerkung: „Da jede Darftellung 
auf der Bühne als eine in fich geſchloſſene Kunftleiftung angeſehen 
werden muß, jo kann e8 für diefe Anficht nur ftörend fein, wen, 
wie. bisher, eine dazu gehörige Perfon gleichjam wieder aus der- 
felben heraustritt und die Ankündigung der Vorſtellung des nächften 
Schaufpield beforgt. Um diefe Störung zu vermeiden, ift von 
heute an die Einrichtung getroffen, daß die nächſten Borftellungen 
auf der Schaufpiel-Anzeige (Romöpdienzettel) jedesmal mit benannt, 
auch bein Ausgange des Theaters der Name des Fünftigen Stückes 
auf eine dazu beftimmte Tafel gefchrieben werden wird. Die münd— 
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lien Ankündigungen von der Bühne fallen daher künftig ‚weg. 
Intendanz der königlich fächfifchen Theater.“ 

Das Perſonal der Hofſchauſpielergeſellſchaft beſtand aus den 
Herren Boöſenberg, Burmeiſter, Chriſt, Drewitz, Geyer, Häcker, 
Haffuer, Hellwig, Hermann, Julius, Kanow d. Ae. u. I, Künzel, 
Metzuer, Müller, Schirmer, Schröter, Schwarz, Sommerfeld und 
Zwick, ſowie den Damen Drewitz, Hartwig, Krickeberg, Schirmer, 
Schubert, Emilie und Dulie Zuder. Mehrere von ihnen haben 
wir ſchon oben (S. 120: ff,) erwähnt, da fie von der Seconda- 
ſchen Truppe zu den „königlichen Schauſpielern“ traten (Chrift, 
‚Böfenberg, Frau Hartwig). Noch find num hervorzuheben: Friedrich 
Burmeiſter (der aber ebenfalls ſchon, feit 1810, dem Secondaſchen 
Unternehmen angehört hatte, ein trefflicher Darſteller ernſter Väter 
und feinkomiſchen Rollen), Ludwig Heinrich Chriſtian Geyer. (auch 
geigicdter Porträtmaler und. Dichter des hübſchen Luftfpiels: „Der 
Bethlehemitifche Rindermord“), Hellwig (berühmter „Hamlet“), jo- 
wie Reinhold Friedrich Julius (ein pfeudonymer Name, da Julius 
ein Angehöriger des Kleiſtſchen Adelsgefchlechts war; er hatte in 
feiner ‚Blitthezeit als Held und Liebhaber bedeutenden Auf, erſt 
‚Emil Devrient bradjte ihn fpäter in Vergefiengeit, und ſeitdem 
lebte er, um das Theater: fich nicht im Geringſten mehr. kümmiernd, 
verbittert und menſchenſcheu noch viele Jahre in Dresden, bis er 
endlich, ein hochbetagter Greis, 1860 Hand an ſich ſelber legte). 
In Bezug auf die Damen erwähnen wir hier noch, daß die Töch— 
‚ter von Chrift durd ihren Vater ebenfalls fiir die Bretter erzogen 
wurden und lange Zeit beliebte Mitglieder der Secondaſchen Ge— 
ſellſchaft in Leipzig waren. Bei der Gründung des Dresdner 
Hoftgeaters gingen auch fie zu demfelben über. Beſonders ift Hier 
die ältere, Friederike, zu nennen, die fpätere Frau Schirmer. In 
ihrer Jugend mußte fie als eine der beften Darſtellerinnen für 
muntere, wie jentimentale Liebhaberinnen gelten, und hat fie Tied 
in feinen „dramaturgiſchen Blättern“ ꝛc. oft ungemein gelobt 
(Ebenſo wie. Julius u. A.). Was endlic) die oben genannte Frau 
Krickeberg anlangt, fo war fie ebenfalls cine Tochter der Sängerin 
Franziska Romana Koh, d. h. ältere Schwefter der auf ©. 122 
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erwähnten Sophie und Marianne Koh. Sie hatte in Leipzig neben 
ihrer Mutter ſchon unter Seyler gefpielt, mit dem die Familie ans 
Gotha dorthin kam. Nicht ungerechter Weife galt Frau Krideberg 
als eine in ihrem Fache ganz vorzügliche Künftlerim. 

Bon Gäften, ‚welche in diefen „königlichen Scaufpielen‘ zu 
Leipzig während der Jahre 1815 und 16 (um dies. gleich aud) 
noch mitzunehmen) auftraten, find vor Allem zu nenuen: Lubwig 
Devrient (nunmehr, unter feinem wirklichen Namen), ferner das 
Ehepaar Eoftenoble, Julius Weidner, Herr und Madame Eflair, 
fowie der Komiker Wurm, Auch Joſef Seconda führte in feiner 
Dper noch einige berühmte Gäfte vor, fo. namentlich die damals 
erft 16jährige, reizend erblühende Johanna Eunike, fpätere Gattin 
bes Berliner Malers Krüger) und den großen Tenoriften Franz 
Wild. Bei Franz Seconda — um das nachzutragen, d. h. um 
an das auf ©. 201 Geſagte weiter. anzuknüpfen — waren 1811 
wieder Herr und Mad. Wolff, ſowie Bayer (Vater der Bayer— 
Bird) und Anjhüg erfchienen, 1812 Stromeyr, der berühmte 
Weimarer Baffift, Unzelmann d. 3., Dels, Mad. Klingeftein, Reben- 
fiein und das Ehepaar Bethmann (theil® auch zum zweiten Male 
fchon), endlich 1814 nochmals Hr. und Mad. Wolff, jowie Hell- 
wig. Allein das Kriegsjahr 1813 alfo machte die Ausnahme, daß 
e8 Feine Gäfte brachte. Während defjelben Fam Yranz Seconda 
wegen der Unruhen, die bereit8 begonnen hatten, Anfangs gar 
nicht nad) Leipzig und fpielte. jpäter in Teplitz; Joſef Seconda, 
ber fchon ſeit dem Herbft 1812 da war, blich, konnte aber jelbft 
in der Oftermeffe bereits nicht täglich -Vorftellungen geben. Am 
22. Auguft fing endlih Yranz die feinigen an. In den Tagen 
der eigentlichen Schlacht waren diefelben natürlich unterbrochen; 
nad) . dem Kampfe quartierten fid) Soldaten der Berbindeten ins 
Theater, bis es von ihnen wieder geräumt und am 22. October 
mit Wolffs „Cäſario“ (eine merkwürdige, ja unwürdige Wahl 
freilich) neu eröffnet wurde. 

Noch ‚Eines: Erſatzmann für Friedrich Schneider im erledig- 
ten Mufitdirectoriat. bei: Joſeph Seconda in Leipzig (ſ. ©. 314) 
wurde. der geniale, doch auch höchſt bizarre Dichter Amadeus. Hoff- 
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mann, früher fchon Rath bei der Regierung in Warſchau, fpäter 

jedoch, als er durch den Einmarfch der Franzoſen 1806 diefe 

Stelle verloren hatte, Mufikdiveftor am Bamberger Theater. Aber 

Ihon nad) kurzer Zeit erfolgte zwiſchen Seconda und Hoffmann 

eine fo plögliche und Heftige Entzweiung, daß diefer augenbliclich 

feiner Wege ging. Da dirigirte denn am Abend unſer Schneider 

wieder eimmal die Oper, und zwar ohne Probe, doch es glückte 

trogdem Alles, „wahrſcheinlich da fich Jeder rechte Mühe gab, 

und aus’ Freude darüber, daß fie den Tolltopf, der Keinen unge 

ſchoren ließ, nicht mehr zu fürdten brauchten.” Hoffmann lebte 

nun die nächften Monate privatifirend in nnferer Stadt, erkrankte 

aber gerade damals gefährlich am der Gicht. Mittlerweile ward 

die Leipziger Schlacht geſchlagen. Einige Wochen nach derfelben, 

während welcher ihn Niemand gejehen hatte, ſuchte einer feiner Be— 

lannten ihn auf. Er Ifand den Sonderling „in einem der ärnı= 

lichften Zimmer eines der geringften Gaſthöfe“ (im „goldenen Herz 

auf der Fleiſchergaſſe), nicht gegen Kälte verwahrt, die Füße von 

der Krankheit gelähmt, vor fich aber eine Tafel liegen abend, die 
er mit Caricaturen auf die „verwünfchen Franzofen‘ füllte. cs 
find das vielleicht auch mit einige jener damals zu Tauſenden ver- 
kauften Blätter geweſen, von denen auf ©. 295 die Rede. Ans 
fangs 1814 trat Hoffmann wieder in preußifche Dienite (beim 
Kammergericht in Berlin). 

Nur noch weniger Einzelheiten haben wir ſchließlich Erwäh- 
nung zu thun. Wir fprachen ſchon verfchiedentfich vom „Verein 
zur Beier des 19. Octobers“ und kommen jet auf defien Grün 
dung zu "fprechen, die uns Dr. Naumann im Vorwort feines Buches 
über die Völkerſchlacht, felbftverftändkich mit vollfter Authenticität, 
erzählt hat. Nachdem die verbundenen Mächte im Jahre 1814 
den Rhein überfchritten und den Feind Deutfchlands zum Frieden 
von Paris gendthigt hatten, und nun unter freudigen Erwartungen 
der Jahrestag der großen Völkerſchlacht und der Tag der Errettung 
Leipzigs herannahte, entfchloffen fi) mehrere angefehene Bürger ber 
Stadt, diefen wichtigen Tag durch ein Feft zu feiern, am welchem 
Männer aus allen Ständen Antheil nehmen könnten. Es wurde 
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am 19. October 1814 ein Mittagsmahl im Sagale der großen 
Funkenburg veranftaltet, welches ſich an die firchliche Feier anſchloß, 
die von dem damals Sachſen verwaltenden ruſſiſchen Gouvernement 
angeordnet war. Zu diefem Feftmahl wurden fowohl bie ruffifchen 
Behörden, an ihrer Spite der Generalgouvernenr Fürſt Repnin, 
ferner alle Behörden der Stadt, die Königlichen Beamten, die Geift- 
ichfeit u. ſ. w. wie auch die angefehenften Mitglieder jedes Stan- 
des, beſonders die Dbermeifter aller Handwerke mit ihren Frauen 
eingeladen, jo daß eine Gefellfchaft von. etwa 400 Perſonen fich 
zufammenfand. Damit fein Rang und Stand fichtbar wurde, 
looften fümmmtliche Männer und Frauen, mo fie bei Zifche figen 
follten. Fürft Repnin fprad in franzöfifcher Rebe (die von Mahl: 
mann fogleich iiberfetst wurde) feine Gefinnung gegen die Anweſenden 
und feine Wünſche für die Stadt und Bürgerfhaft aus, und 
feinem Trinkſpruche folgten viele andere in gebundener und unge 
bundener Nede. Namentlich wurde ein Toaſt auf den in ber 
Gefangenschaft befindlichen König Friedrich Auguft mit größter 
Begeifterung vernommen. Alle Trinkſprüche aber ließ Stadt— 
commandant Brendel mit feinen ruffifchen Kanonen begleiten. 
An diefem Tage wurde befchloffen, den 19. October alljährlich) 
feftlich zu begehen. Der unglüdliche Ausgang, welchen bie Ange- 
legenheiten Sachſens gegen die allgemeine Erwartung nahmen, trat 
freilich der Wiederholung der Feier im „Jahre 1815 entgegen. 
Das Weitere gehört dann einer fpäteren Zeit. an. 

Daß das ruffifche Gouvernement im Jahre 1814 auch den 
Angehörigen der griechifchen Kirche das Recht ſchenkte, welches die 
römiſch Katholifchen, wie wir oben (&. 207) fahen, feit dem Zil- 
fiter Frieden. ſchon genofjen, das Recht, Leipziger Bürger zu werden, 
ift bereits mitgetheilt. . 

Ueberhaupt ift zu fagen, daß das ruffifche Gouvernement es 
mit der Stadt wenigftens in fo manchen Einzelheiten gar nicht fo 
fehr übel meinte, wenn aud in den Bekanntmachungen und Erlaffen 
Prendels durchaus nicht jächfisch gemitthlicher, fondern ein etwas an 
die Knute erinnernder Ton vorherrſchte. Wir gaben davon fchon 
ein Pröbchen und Hier ftehe noch ein zweites. Prendel erlich 3. B. 
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am 20. Dezember 1813 folgende Bekanntmachung : „Ich erfuche Jeder⸗ 
mann ohne Ausnahme nad) Stand und Gebühr, ſich im Theater alles 
Lärmens und Bodens zu enthalten, das gefellfchaftliche Vergnügen 
nicht zu .ftören, beim Applaudiren ſich nicht zu übernehmen, auch 
bürfen. feine Meinen Kinder in dieſe Geſellſchaft gebradht werden“, 
Und am 1.März 1814 folgte dann nod) eine „Theater⸗Erinnerung““: 
1) Sobald die. Gardine aufgezogen wird, hat die äußerſte 
Ruhe zu Herrfchen, Niemand männlichen Geſchlechts darf Müge 
oder Hut auf dem Kopf behalten; 2) auf die Bühne, in die Gar- 
derobe, Hinter die Coulifjen darf. Niemiand kommen; 3) während 
dem Act, wenn Jemand ans: dem Parterre oder aus der Loge 
gehen will, fo Hat felbige® mit aller Befcheidenheit zu gefchehen, 
das raſche Zufchlagen der Thüren, der Logen, das unbefcheidene 
Auftreten wird der Befcheidene für fi unterlaffen; 4) überhaupt 
empfehle ich Jedermann jene Theater-Gefete, welche in allen Thea- 
tern von Europa die nämlichen find.“ 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, die Stimmung der Bewohner Leip⸗ 
zigs Hob ſich nach der Schlacht jobald als möglich wieder, und die ihnen 
angeborene Heiterkeit, Vergnügungsſucht und Gaftfreundlichkeit juchte 
und fand rafch Gelegenheit, in Mufit und Tanz, Schmäuschen, Heinen 
Bällen, durch das fremde Militär noch pifanter gemacht, u. dgl. m. 
fi neu zu äußern, — 

‚Unfer letztes Augenmerk auf jene Jahre muß leider einem 
Verbrechen gelten... Zu Anfang des Jahres 181% erregte ein 
Mordanfall in Leipzig, auf den hochbejahrten Kaufınann Shmibt, 
Eigenthiimer eines Haufes in der Grimmaifchen Straße, die all 
gemeine Aufmerffamteit, und um fo ſchreckhafter war der Eindrud auf 
die Bewohner der Stadt, als, aller Nachforſchungen ungeachtet, der 
myfteriöfe Thäter unentdedt blieb. Schmidt ftarb nad) einem ſchmerz— 
haften Kranfenlager in Folge des Mordanfalls; geftohlen waren 
ihm elf Leipziger Stadtobligationen, zufammen. im Werthe von 
3000 Thalern. 

Und fiehe da — im Februar 1813 erregte ein neuer Mord, 
abermals in der Mitte der Stadt (im Haufe Neumarkt Nr. 33, 
4 Treppen) an einer friedlichen Bewohnerin, der Töjährigen Wittwe 


* 
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des Briefträgers Kunhardt, verübt, allgemeines Entfegen. Etwas 
zu rauben, war freilich Hierbei dem Thäter nicht gelungen. Auf 
wem jedoch lenkte fich ber Verdacht, diefe neue Unthat, ebenfo wie 
die frühere, begangen zu haben? Man denfe: auf einen Diener 
des Wortes Gottes, auf den im Yahre 1764 zu Stanlko in 
der Niederlaufig geborenen Johann Georg Tinius, der feit 1809 
Pfarrer zu Poferna bei Weißenfeld war. Bisher ein ganz unbe- 
fholtener Mann, Hatte derfelbe eine unbezwingliche Leidenfchaft, 
Bücher zu fammeln; ſeine Bibliothef fol gegen 60,000 Bände 
enthalten haben, und um biefer Manie noch ferner fröhnen zu können, 
wurde er endlich gar zum todeswürdigen Verbrecher. Er brauchte 
Geld zu immer neuen Anfäufen und Raubmorde follten ihm vs 
verfchaffen. 

Nachdem die vorläufige Unterfuhung ein Yahr gedauert, fiel 
das am 26. März 1814 publicirte Erkenntniß des Schöppenftuhls 
zu Leipzig dahin aus: daß wider Zinius mit der Inquiſition ges 
bührend zu verfahren fei. Dies Erkenntniß Hatte verfafjungs- 
mäßig die Entfegung des Tinius von feinem geiftlichen Amte und 
Mebergabe an den weltlichen Richter zur Folge. Im aller Feier- 
lichkeit erfolgte die Amtsentfegung am 31. März 1814 in Gegen- 
wart der geiftlichen und weltlichen Behörden Leipzigs und in Bei— 
fein zahllofer Zufchauer in der Nicolaifirche. Es war einer der 
furchtbarften Akte, die neuerer Zeit in einer proteftantifchen Kirche 
begangen wurden. Superintendent Rojenmüller, den fein Amt zu 
diefer traurigen Handlung berief, hat feine dabei gehaltene Rede 
befonders Herausgegeben. ALS dem Angefchuldigten vom Kircdhen- 
wärter Priefterrod und Halskragen abgenommen worden, über— 
lieferte ihn der Frohnvoigt als einen Laien dem weltlichen Ge— 
richte zur weiteren Fortjegung der Unterfuhung. Das endlih am 
23. Januar 1823 herausgefommene Urtheil 2. Inftanz (Poferna 
war mittlerweile preußifch geworben u. f. w.) lautete auf 10 Yahre 
Zudthausftrafe. eftorben ift Tinius erft in den vierziger Jahren, 
als Berforgter feiner früheren Gemeinde (f. den ganzen Proceß 
im 4. Bande des „neuen Pitaval“. 
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Siebentes Bapitel. 


Leipzigs Reftanrationsperiode (1815—1830). 


Mit dem Anfang des Jahres 1815 traten, wie wir bereit 
erwähnt haben, an die Stelle der ruffifchen Behörden in Sachſen 
preußische; fo zog denn auch aus Leipzig Fürft Nepnin, der bie- 
herige Generalgouverneur des Landes, fowie Prendel, der bisherige 
° Stadtcommandant, ab, nad)dem letzterem der hiefige Magiftrat noch 
das Ehrenbürgerrecht verlichen hatte. Repnins Wohnung war 
„Königshaus‘, diejenige Prendels das Edoldihe Haus am Markt 
(die jegige Kaufhalle), wo einft auch Thomaſius wohnte, geweſen. 

Mit täglich gefteigerter Erwartung ſah jetzt das Land den 
Dingen entgegen, die da kommen follten, und endlich mußte man 
erfahren, daß am 18. Mai 1815 auf dem Wiener Congreß ein Ver— 
trag in Form eines Friedensfchluffes mit Sachſen zu Stande gefommen 
war, in welchem der König für ſich und feine Nachkommen nicht 
nur auf das Herzogthum Warfchau, fondern aud) auf die ganze 
Niederlaufig mit Cotbus, den ganzen Thüringifhen und Neuftädter 
Kreis, den Kurkreis mit Barby und Gommern, das Fürftenthum 
Querfurt, das Hennebergifche Land, Stücke der Oberlaufit, des Meißner 
und Leipziger Kreifes, das Mansfeldifche Land und den größten Theil 
der Stifter Merfeburg, Naumburg und Zeit, furz 367 Duadrat- 
meilen, alfo beinahe auf drei Fünftel feines Gebietes verzichten 
mußte. „Das war ein Riß — fchreibt der patriotiſche Große —, 
der einen allgenieinen Schrei des Entſetzens verurſachte. Bor Alleın 
aber fühlte ſich Leipzig ing Herz getroffen, fühlte fi) von faft drei 
Seiten durch die Klauen des über die nahen ©renzen herüber- 
greifenden ſchwarzen Adlers gepadt, fühlte fih von manchem Be- 
dürfniffe, 3. B. Holz, gänzlich) abgejchnitten, fürchtete durch das 
preußifche Zollweſen feinen Handel bedroht. Mit einer wahren 
Wehmuth und VBegeifterung wurde der am 7. Juni 1815 von 


Schwedt bei Berlin zurüdtchrende König empfangen, fogar die 
Kneichte, Leipzig jeit 100 Jahren. 21 
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Leipziger Studenten eilten nach Dresden und brachten dem Mon— 
archen einen Fackelzug. Mit wirklicher Liebe und freudiger Auf— 
opferung erhellte am Abend des 18. Juni auch unſere Stadt ihre 
Straßen und Häuſer, dem frohen Ereigniß zu Ehren, und als 
am Beginn des November der hartgeprüfte Landesvater in Leipzigs 
Mauern erſchien, um die ruſſiſche Kaiſerin auf einer Durchreiſe 
zu bewillkommnen, da drängte ſich Jeder heran, in den Zügen 
des Vielgeprüften zu leſen, welchen Eindruck die zwei harten Jahre 
der Abweſenheit aus der Mitte ſeiner Kinder auf ihn gemacht 
haben möchten.“ 

Jedoch die Zeit der erſehnten Heimkehr des geliebten Königs 
war zugleich die des Eintrittes der Herſtellung von den Nachwehen 
des Krieges und der Napoleoniſchen Despotie. Wer vier Jahre 
nach der Schlacht Leipzig befuchte, konnte ſich der Stadt als eines 
aufſtrebenden Ortes wieder erfreuen. 

In den zertretenen Gärten und auf den niedergehauenen An— 
lagen ſproßte eine neue Vegetation hervor, ſodaß bald nur der, 
welcher jene Anlagen ſchon früher gekannt hatte, die alten ehrwür— 
digen Bäume vermißte, die der darbenden Soldateska hatten zu 
Wachtfeuern dienen müffen. Die Gärten, eine jo herrliche Zierde 
des einftigen Leipzig, erhielten ihre Umfriedigung wieder und ges 
langten nochmals zu ihrer vorigen Bedeutung und Berühmtheit. 
So vor Allem der Richterſche Garten, durch welchen ja aud 
die Retirade der Pranzofen über die denfelben begrenzende 
Elfter gegangen war. Er fam 1815 in Beſitz des Banfiers Chri- 
ftian Wilhelm Reichenbach, der ihn durch fehr beträchtliche Sum: 
men zu dem fehenswürdigften Garten Leipzigs, vielleicht auch vieler 
anderer Städte, umwandelte. Tauſende von Fremden haben den- 
felben feitdem ſchon des Denkmals wegen befucht, das an den edlen 
Fürften Poniatowsfy erinnerte, Eine hervorragende Zierde und Merk— 
würdigkeit darin war aud) das Japanische Haus, defjen Wände 
von außen mit 16,000 weißen und blauen Meißner Porzellan- 
tafeln überfleidet waren, von denen jede zwei Gr,fchen gefoftet 
hatte. Dies Häuschen fteht (als einziger Reſt des nun parzellirten 
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Gartens) zwar aud, heute noch, doch ift fein Zuftand leider ein 
durchaus ruinenhafter. Auf gleiche Weife reftanrirte ſich der gänz— 
lich vernichtete Löhrfche Garten und dem Beifpiele beider folgten 
auch die ſchönen freundlichen Gärten auf der öftlichen Vorftadt- 
feite, durch welche die Preußen und Muffen eingedrungen 
waren, um die darin haufenden Franzofen zu vertreiben (die Milch— 
infel u. f. w.). Im Bezug auf Löhrs Garten ſtehe hier noch Fol— 
gendes: Derfelbe war fchon immer in einem fo vornehmen Styl 
gehalten, daß es nicht Wunder nehmen darf, wenn der Herzog von 
Padua (ale Gouvernenr Leipzigs im Jahre 1813) ſich darin einzuquar- 
tieren begehrte. Der Eohn des Gründer, der jüingere Bankier Föhr, war 
Ende April deffelben Jahres geftorben und feine Wittwe, die 1768 ge— 
borene jüngere Tochter des Kupferftechers Baufe, Juliane Wilhelmine, 
erffärte, daß fie ihr Haus dem Herzog einzuräumen nicht Willen® 
fei. Diefer ließ ihr jedoch .‚fagen: fie möge bedenken, daß von ihm 
Wohl und Wehe Leipzige abhänge, und fo wid fie der Gewalt, 
verließ aber nicht nur das Haus, fondern auch P.ip;ig, und begab 
fi) nach Weimar, ihre Eltern und Toter mit ſich nehmend. Der 
Bater (wol. ©. 96) farb dort im Jahre 1814, die Tochter, Yu: 
liane Henriette (1794 geboren), vermäßlte fi) ebenda, und noch 
in bdemfelben Yahre, mit dem großherzogl. Bibliothefar Johann 
Georg Keil, und beide fiebelten als jung verehelichtes Baar wieder 
nach Leipzig über, wo fie nun alsbald die Reftaurirung des väter- 
lichen Gartens ſich angelegen fein Ließen. 

Bor Allem aber wandte die öffentliche Verwaltung ihr erſtes 
und befonderes Augenmerk auf Wicderherftellung der Schulen, Kir— 
hen und WohltHätigkeitsanftalten. Die Biürgerfchule, die feit No- 
vember 1813 ihren Unterricht in einigen Privatlocalen erteilte, 
ward in der Mitte des Juni 1814 ihrer urfprünglichen Beftim- 
mung zurüdgegeben — vgl. „Cantate (von Krummacher und 
Harder), dem Herren Oberhofgerichtsrath Dr. Siegmann als Bor- 
fteher der Bürgerfchule gewidmet, wegen Wiederherftelung des 
Schulgebäudes im Monat Juni 1814 — obwohl ihr redhter Flü- 


gel erft 1825 ausgebaut und dadurd; die Anftalt zweckmäßig 
21* ; 
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erweitert werden konnte. Das Wrbeitshaus fiir Freiwillige, 
das ebenfall® Kranken und DBleffirten hatte zum Aſyl dienen 
müffen, und deſſen Inſtitut einftweilen in einen arten verlegt 
worden war, wurde am 20. November 1814 wieder eingeweiht. 
Auch aus der äußerlich unbefhädigt gebliebenen Johanniskirche 
verfchwanden bald alle Spuren des Lazarethed und fie feierte am 
Neujahrsiag 1815 die Rückkehr zu ihrer Heiligen Beftimmung. 
Der Oottesader erjchten gleicher Weife wieder in feinem „feier— 
lichen Priedenscharafter , wie Große fi ausdrüdt, und nur die 
zahlloje Maſſe neuer Gräber erinnerte an die ungeheuren Menfdjen- 
opfer, die Krankheit und Krieg hingewürgt hatte. In der Thomas- 
firche, die ihre doppelte Verwendung, 1806 zu einem Magazin 
und 1813 zu einem Spital, innerlid ganz verunftaltet hatte, ward 
am Sonntag Reminiscere des Jahres 1815 zum erften Mal wie- 
der Gottesdienft gehalten (vgl. „Dr. 3. ©. Rojenmillers Predigt 
bei der Einweihung der Thomaskirche“); in der Georgenhausfirche 
aber geſchah dies erſt am Zrinitatisfeft 1816, und in der Peters- 
firche ſogar erjt den 1. Adventsſonntag bdefielben Jahres. Die 
Neukirche, welche 1806 in ein Gefängniß für eingebradjte Preu— 
fen, 1813 in ein Lazaret verwandelt worden, wurde nebjt der 
Univerfitätsfirhe am fpäteften reftaurirt. Der erſte Oottesdienft in 
letsterer fand am Reformationsjubelfeft 1817 wieder ſtatt. Der 
Grund einer jo verzögerten Wiederherftellung der Paulinerfirche war die 
beabfihtigte innere Erneuerung und Berbefjerung des Gebäudes, 
wozu ed immer am Oelde mangelte, bis die wohlgefinnte Ein- 
wohnerfchaft ein Capital von 11,000 Thalern zur Reſtauri— 
rung des altchrwiürdigen Tempels vorſchoß. Das Altarblatt, wel- 
ches die Kirche bei diefer Gelegenheit erhielt, ift — nad) Dolz — 
von einer im Innern vorgefundenen weißen Marmorplatte, die 
Seiten aber find von einem Stüde echt genueſiſchen Marmors ge— 
fertigt. Ein ehemaliger Herzog von Weißenfels Hatte dies Mar— 
morftüd zu irgend einem Zwede mit großen Koften in feine Reſi— 
denz ſchaffen laſſen. Da er inzwijchen ftarb, blieb e8 lange un- 
benugt. Und auch nachdem ein Yeipziger Einwohner es gefauft 
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hatte, lag es vicle Yahre vor dem Petersthore, bis es nun zu 
feinev vorhin angegebenen Beftimmung erworben und zubereitet 
ward. Im Inneren des Alters find die Namen derjenigen Ein- 
wohner und Einwohnerinnen aufbewahrt, die zur Beftreitung der 
Sunme von 11,000 Thalern Borfchüffe gegen geringe Zinſen 
machten. Bei diefem Ausbau wurde zugleich der Kirchhof förmlich 
umgeftaltet und feine frühere Beftimmung als Todtenader fo gänz- 
Lich verwifcht, daß auch die noch erhaltenen, wenn gleich unbenutzten 
Grüfte verfchwanden, welche fi mit ihrem Rücken an die Grim- 
maifche Straße lehnten und mit ihren Dächern und Kuppeln über 
die Kirchhofsmauer herborragten. Statt ihrer entftanden, zum gro⸗ 
fen Theil aus demfelben Material, eine Reihe Colonnaden, die man 
zu Raufgewölben. einrichtete. 

Der Betersfchießgraben ward erft im —— 1816 von Militär 
gänzlich frei und erſchien ſo beſchädigt, daß auf ſeine Wiederherſtellung 
5499 Thaler verwandt werden mußten, wozu der König ſpäter 2500 
Thaler beitrug. Die feftliche Einweihung de8 Gebäudes erfolgte erft am 
11. Suni 1817, obwohl ſchon feit dem 9. April die gewöhnlichen Schießen 
in dem Graben wieder abgehalten wurden. Auf gleiche Weife erhofte 
fi. das Place de repos (jchon im Kriege nicht mehr öffentlicher Ver— 
gnügungsort, vglS. 288 f.) wieder, ſowie aud) alle anderen öffent- 
lichen und privaten Gebäude,die irgend wie durch die Kriegsereigniſſe ge— 
litten hatten. Um den. fchönen Play des Naſchmarktes beffer her: 
vortreten zu laſſen, jcheute man 1816 die Ausgabe nicht, welche 
die Herftellung ..einex doppelten Uußentreppe an der Südſeite der 
Kaufmannsbörje verurſachte, um darunter zugleich die bisher in 
einem unſchönen Verſchlag beherbergten Sünften zu placiven. . Die 
Loge Minerva. zu den. drei Palmen erfuhr 1816—17 eine gänz- 
liche äußere Umgeftaltung. Bon einigen Bürgern erhielt das alte, 
mit feinem finfteren Thurm Licht und. Luft verfperrende Halliſche 
Pförtchen. 1816 eine. neue, gefäligere Form. Die Erbauung des 
Gruner'ſchen Haufes. am Roßplatz in felben Jahre lodte als brillanter 
Bau in damaliger Zeit viele Schauluftige an.: Im Jahre 1817 erftand 
ein neues Hintergebäude des alten, jetst nicht mehrvorhandenen Franens 
collegiums (am Brühl, wo zum Theil fid) nun die Georgenhalle erhebt), 
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1825 das anfehnliche neue Vorderhaus des Heinen Fürſtencolle— 
giums (zu welchem Bau der König 5000 Thaler fchentte). 
Blieben die Jahre 1818 und 19 faft ganz ausgefcdjlojjen von be- 
merkenswerthen Bauunternehfmungen, jo war 1820 defto reicher 
daran. Es entjtand ein neues freundlich helles Portal des Halli- 
fchen Thores, das au Stelle des 1692 erbauten thurmähnlichen 
Gebäudes trat. In eben dem Yahre wurde der Wageplatz ein- 
gerichtet und das geſchmackbolle Wagegebäude aufgeführt. Die 
Rathswage verfchwand darum auch aus deu alten Gebäude am 
Markt, an der Ede der Katharinenjtrafße. Die unteren Räume 
wurden in Gewölbe verwandelt und oben bie nöthigen Localitäten 
für die Lotterieziehungen eingerichtet. Das dem Hubertusburger 
Schloſſe ähnelnde, 1742 erbaute und zulegt von der Familie Stieglig 
bejeffene Grbäude hinter dem Wageplage, an der Ede der Gerber- 
gaffe, ward in demjelben Jahre für die vereinigten Expeditionen 
der königlichen und ſtädtiſchen Handelsabgaben angelauft, jpäter 
fam dahin das Fönigliche Hauptfteueramt. And) das Yahr 1821 
jegte die Berfchönerung der Stadt thätig fort. Wir bemerken die 
Ausbeiferung der ſchönen, 1710 neu hergeftellten Baulinerorgel. 
Hinter dem Theater (wovon weiter unten) emtjteht ein neues Ge— 
bäude, das im Erdgeſchoß geräumige Pferdeftälle, darüber die freund- 
liche Wohnung des ftädtifchen und Univerfitätsftallmeifters enthält, 
deffen Logis über dem Neithaufe in Verfall gerathen war. Aufs 
jehen erregt. der Bau des großen Teubnerfchen Haufes am Eins 
gange des Grimmaiſchen Steinweges,: das wit feiner allegorifchen 
Öruppe auf: dem Gefims, die Front nad dem Anguftusplag ges 
kehrt, ſehr in die Augen füllt. Der Johannisthurm erhält einen 
Bligableiter, da kurz vorher der einſchlagende Blig ihn zu ver: 
nichten gedroht hat. Im Jahre 1822 verfchmwindet der kleine, dem 
Dach gefäprliche Thurm der Nicolaitiche wit dem Horaglödchen, 
eine Mafregel, allerdings nicht geeiguet, der. Kirche altehrwürdiges 
Ausfehen zu erhöhen. Die: Loge) Baldırin zur Linde Hinter der 
Neukirche wird neuerbaut; fehade, daß die Kirche das Gebäude 
dedt. „Doch — fo: leſen wir bei Große — von’jegt an gehen 
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wir fieben dürren Jahren entgegen, in welchen fat gar nichts zur 
Verſchönerung der Stadt gefchicht, faft fein einziger erheblicher Neus 
bau entfteht. . Die nothwendigften Bauten, zum großen Theil eine 
Folge des Kriegs, find abgethan, und im Uebrigen fehlt es an 
Geld, die Bauluft nach Wunſch noch ferner walten zu laſſen.“ 
Nur die Bürgerfchule wird noch 1825 völlig ausgebaut und 
1830 da8 Johannishofpital vergrößert und erweitert. 1826 
erhält aud) der Johannisfriedhof durch Hinzutritt der fünften Abtheilung 
— die vierte datirt vom Ende des vorigen Jahrhundert — 
eine nothwendige nochmalige Erweiterung, indeß Hierbei blidt bes 
fonder8 Oekonomie dur), denn „die Mauer — klagt Große — 
ward aus einer Mifchung von Erde, der man durd) Einftampfen 
in hölzerne Formen Geftalt und Feſtigkeit gab, aufgeführt.‘ Ends 
lich in den Jahren 1827—29 erhebt fi) am Naſchmarkt, am der 
Stelle eines alten unfcheinbaren Gebäudes mit dem „Spindlerthürm— 
en’ (früheftem Gewahrſam der Schuldner), das Stodhaus, neben 
dem Burgfeller und den Fleiſchbänken (Pelzhaus), ſowie dem Polizeiges 
bäude, und werden nun aus dem Rathhauſe die noch dort beftandenen 
Gefängnifje entfernt. 

Bei allen Neubauten und Renovationen herrſchte aber nod) 
die Gewöhnung an die innere Stadt als ein abgeſchloſſenes Ganzes 
vor. Die ſämmtlich noch vorhandenen Thore blieben von ber Stadt⸗ 
miliz altväterlichen Styls beſetzt, die neben dem Wachdienſt gelegent⸗ 
lich mit Strumpfſtricken beſchäftigt war. Die Borftädte lagen durch 
abendliche Thorſperre außerhalb des gemeinſamen Verlehrs. Die 
innere Stadt hatte ihren Stolz in maſſenhaften Rieſenhäuſern, aber 
ihr Pflaſter war ſchlecht; die Luft, aufgehalten durch die Thore, un: 
rein, und die Sterblichkeit bedenklich. Auch ftanden längs ber Pro⸗ 
menade noch träge, ſumpfige Waſſer; zur Seite des Ranſtädter 
Thores, wo ein Bretterverfhlag mit einem Häuschen zur Cin- 
nahme des Thorgeldes: fich befand, war links und rechts. dergleichen 

Waſſer. Außerhalb der Stadt. aber war die ganze Weſtſeite wegen der 
dortigen Sumpfluft verrufen ;. die Entbindungsanftalt lag wie in pon- 
tinifchen Simpfen, und die geſammten Wieſen zwiſchen Elſter und 
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Pleiße bildeten mit häufigen Ueberſchwemmungen eine fieber— 
bringende Nachbarſchaft. 

Wie hier die Ungunſt der Natur der körperlichen Wohlfahrt der 
Leipziger im Wege war, ſo erhoben ſich dem erneuerten Gedeihen 
des Verkehrs und der Wiedergewinnung von Fabrikation und 
Handel gegenüber auch böſe Hinderniſſe. Kaum hatte die Regie— 
tung ſich geneigt bewieſen, den Weg von Schkeuditz nad) Leipzig, 
der ftellenweife bei Regenwetter grundlos war, und in der Mef- 
zeit Koftfpieligen Vorſpann nöthig machte, zu chauffiren, als das 
preußiſche Zollfyften 1818 dem Verkehr Täftige Riegel vorfchob, 
während bald darauf Cancrins ruffifches Prohibitivſyſtem feit 1823 
die Mefjen um einen guten Theil der feit 1772 auf ihnen ver- 
fehrenden Handelsleute des öftlichen Europa zu bringen drohte. 
Es war, als follten die Lebensadern des. Leipziger Großhandels 
unterbunden werden. Und um aud den Eleineren Marftverfehr zu 
vernichten, mußte die fogenannte Fixacciſe Leipzig vollends aud) 
vom Inlande ifoliren. Denn überall, wo nur in Sachfen irgend 
ein Waarenmarkt ſich geftaltete, kaufte man billiger als in Leipzig. 
Vorzüglich litt durch diefe Firaccife der Zwifchenhandel und der 
einft jo blühende Umfat von Colonialwaaren fam ganz herunter; 
denn nit nur, daß die Berfäufer und Abnehmer der ringe um 
Leipzig liegenden Hleineren Städte des nun preußifchen Herzogthums 
Sadjen ſich an andere Städte, namentlid) Magdeburg, wandten, 
weil fie mit Hecht urtheilten, daß ſie dort billiger bedient werden 
würden, als in Leipzig, wo man noch obendrein die Acciſe tragen 
helfen mußte — auch die Heinen Städte des Konigreichs argu— 
mentirten auf biefelbe Weiſe. Das einft fo wichtige Spebitions» 
gefhäft jank immer mehr zur Unbedeutendheit herab, und wiederum 
war es die feit 1820. eingeführte Handelsabgabe, die ihm ben 
Todesſtoß verſetzte. Berfuchte man daher auch 1824 eine neue 
Einrichtung und Verminderung derfelben, jo wollte diefe doch wenig 
frudten; die Umladung unb weitere Berfendung der Waaren durch 
Leipziger Spediteure blieb von Seiten der Behörden üuferft ers 
ſchwert, und wer von nun an die Stadt. nicht gänzlich vermied, 
fuhr gegen Entrichtung des Geleites direct hindurd. Man ftrengte 
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fi) in diefer Zeit zwar auf alle mögliche Weife an, dem gefunfe- 
nen Verkehr auf die Beine zu helfen. ine neue Mäklerordnung 
von 1818 follte vorzüglich die unbefugten, fi) in das Geſchäft 
der Senfale mifchenden Pfuſcher (Pönhafen) vertreiben. Durd) 
die Discontocaffe beabfichtigte man den Geldverfehr zu erleichtern. 
Die 1818 ins Leben tretende Börfenordnung follte Leben: und Ord— 
nung in die Handelöbefprehungen und Speculationen bringen. Die 
haotifchen Beltimmungen über die Stempelabgaben erhielten unter 
dem 11. Januar 1819 durchaus neue Einrichtungen, und durch 
das Mandat vom 4. Scpteniber 1822 nähere Erläuterungen. Die 
Buchhändler gründeten 1825 dur den Zufammentritt von 108 
auswärtigen und Leipziger Buchhandlungen den nachmals nod) viel 
bedeutender werdenden Börfenverein zur Erleichterung des Verkehrs 
und der. Vereinfachung ihres Geſchäfts untereinander, fowie zur 
größtmöglichen. Unfhädlihmahung des Nahdruds im Auslande, 
und im Jahre 1828 bildete fich der fogenannte mitteldeutfche Han— 
delöverein, von dem man fi Anfangs fiir Leipzig goldene Berge 
träumte, der aber durchaus feinen erhofften Einfluß nicht bewährte. 
Wir kommen nochmals auf die äußere Phyfiognomie der Stadt 
zu fprechen. Es war eine für Stadt. und Vorſtädte folgenreihe 
Wohlthat, daß 1823 der Thorgrofchen aufgehoben wurde; ed war 
ein Ausfchritt der inneren Stadt zu den Borftädten, eine Erwoeite⸗ 
rung jener und eine Anregung: diefer zu einer nicht durch verdrieß⸗ 
lichen Aufenthalt im Thor geſtörten Theilnahme an Freude und 
Leid der Innenftädter. Dieſes Heraustreten aus dem inneren Stadt- 
bereich Hatte. ſchnell eine Unngeftaltung der vorftädtifchen Oertlich— 
keiten zur Folge. Die Zeit, wo die ftädtifche Ariftofratie ſich in 
den Anlagen großartiger Gärten gefiel, war num vorüber ; das Bediirf- 
niß von. Erholimgsplägen außerhalb der inneren Stadt und bald 
auch. das Gelüft, dort zu wohnen, belebt durch das Bedürfniß von 
Wohnungen für die im Jahre .1828: auf mehr. ald 40,000 Seelen 
geftiegene ‚Bevölkerung, ftellte die vormalige Gartenluft in den Hiu— 
tergrumd, Man begann Grumd und Boden in den weiten Räu— 
men der großen Gärten zu zerfchlagen und Gärtchen mit Garten- 
häufern zw vermiethen. Was mit Reichels Garten ſchon früher 
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gejchehen war, das wurde nun auch in dem vormals Bofenfchen, 
dann Reimerſchen, und manchem minder umfänglidyen ins Wert 
gejegt. Die Promenade aber, Hinfort nod) lieber, als bisher, zu Spasier- 
gängen benutzt, bethätigte fi nicht ſowohl als ftädtifche Umgren- 
zung, jondern als ein gefälliges Mittelglied zwifchen Stadt und 
Borftädten. Die ThHorfperre und. Thorgroſchenabgabe war ein 
Uebel geweſen, das ſchon ifeit Jahren vielen Tumult und Unzu— 
friedenheit hervorgerufen Hatte, deſſen Abftellung des bedeutenden 
Ausfall von 12,000 Thalern wegen man. aber immer verfchob. 
Der Tag der Erlöfung trat daher auch erft ein, al8 von Seiten ber 
Staatsregierung geftattet wurde, daß der Ertrag der Leipziger Lotterie, 
folange die Stadtfhuldentilgungscaffe diefen Zufchuß entbehren könne, 
der Kämmereikaſſe als Erſatz zufließen folle. Auf die Weife wurde in 
Leipzig eine befondere Lotterie gefpielt, die mit der Dresdner zum 
Beften der allgenieinen Straf- und PVerforgungsanftalten nichts zu 
thun hatte, bis eine fpätere Zeit auch hier. Aenderung traf. 

Noch Verſchiedenes bleibt von dem ftädtifchen Negiment 
zu berichten, fo die 1817 eingeführte Communrepräfentation, welche 
Große freilich fehr mit Recht „ein bloßes Schattenſpiel“ genannt 
hat. Zwar begab fi) der Magiftrat durch die Anerkennung der= 
jelben feines Privilegiums von 1701, das ihn von Ablegung 
aller Haushaltung» und Woniniftrationsrechnungen befreite, vor- 
züglid) wohl, weil ſchon feit 1814 am dieſem Privileg, und 
zwar zunächſt von dem xuffifchen Gonvernement, gerüttelt wor— 
den war. Denn damals verordnete dafjelbe eine Commiſſion 
zur Unterfuhung des Commun-Vermögens, die der Oberhofrichter 
v. Werthern begann und welche defjen Nachfolger v. Radel und 
v. Gersdorf bis 1824. fortfegten. Darum fehen wir: auch bei 
gewifjen : Fällen in den Wirkungsfreis der damaligen Commun- 
repräfentanten, welchen der Rath jährlid Rechnung abzulegen 
verſprach, die Repräſentauten der königlichen Behörden und 
die der Univerfität gezogen; auch fruchtete diefe. Controle infofern, 
als das. freilich unmittelbar nad dem Krieg aufgefundene jährliche 
Defieit von mehr als 60,000 Thalern bi8 1820 volllommen aus- 
geglichen erfchien. Allein die Wahl diefer Commumvertreter ging 
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gar nicht direct vom Bürgerftande aus, weil die Bürgerjchaft nicht 
befugt. war, die Wahlmänner. felbft zu wählen, die Vertreter 
deshalb auch höchſtens als öffentlich beftellte Anwälte der Gemeinde 
erſchienen. Zudem war die Wirkſamkeit diefes Collegiums nur eine 
berathende, wie jelbftftändig eingreifende. Es konnte wohl vorſchla— 
gen, mußte aber erfahren, daß feine Vorſchläge felten in Ausfüh- 
ung famen. Wäre ihm nur wenigftens ein. unbedingte® Beto 
zugeftanden worden! So geſchah fpeciell durch daſſelbe nur einzelnes 
Wohlthätige; außer der Aufhebung des Thorgrofchens wäre 5. B. 
aus‘ deni Jahre 1826 die Errichtung ‚der in das obere Stock 
des Wagegebüudes placirten Sparkaffe und. des Leihhanfes, ſowie 
mehrfacher Berbefjerungen des Schulweſens zu gedenten, wovon 
weiter unten die Rede fein foll. 

Die ftädtifche Gemeinde felbft arbeitete auch fleißig fort an 
der Ausbildung ihres gemeinfamen Lebens, und mit Freuden. be- 
richtet die Localgefchichte von dem Wetteifer Einzelner und ganzer 
Corporationen unter einander, Kunft und Wiſſenſchaft, Bildung 
und Intelligenz, Wohlſtand und Behaglichkeit zu Heben, Elend zu 
mildern, Mißverhältnifje auszugleichen. Wir begegnen im Jahre 
1820 der Stiftung einer von Dr. Ritterich (j. ©. 305) durd) 
milde Beiträge ermöglichten Augenheilanftalt für. Arme, bie 
unter der trefflichen Leitung ihres Stifters nad) zwei Jahren ſchon 
fo weit gediehen iſt, daß fie als kliniſches Inſtitut für hieſige Stu: 
dirende zur Bildung von Augenärzten benutzt wird. Vier Jahre 
ſtand ihr Ritterich ganz allein vor, dann traten noch fünfzehn an 
dere Männer der Stadt (Criminalrichter Deutrich, ‚ Ranımerrath 
Frege, Oberpoftdireftor v. Hüttner, Oberhofgerichtsrath Wenk, Dr. 
Cruſius, Dr. Hillig, Profeffor E. H. Weber u. U.) mit ihm in 
- einen Verein zu ihrer Erhaltung zufammen. Anfangs befand ſich 
die Auſtalt in einer gemietheten Wohnung in „Stadt Frankfurt‘ auf 
der Fleiſchergaſſe, dann kaufte fie fich felbft ein Haus (auf der jei- 
gen) Barkftraße), das aber ſpüter durch Berbanung der Südſeite 
faltiund feucht wurde (vgl. „die Heilanſtalt für arme Augenkranke 
zu Leipzig zur Zeit ihres 26jährigen Beftchens, mit einem Rüd- 
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blick auf ihre Entſtehung und Fortbildung und mit Bemerkungen 
über Augenklinik von Dr. F. P. Ritterich“). Nicht unerwähnt 
darf daneben die in Reichels Garten begründete Trinkanſtalt künſt— 
licher Mineralwäffer bleiben, die neben den. eingerichteten befferen 
Badeanftalten als heilfames Inftitut für Nothleidende höchſte Beach— 
tung verbiente. Einer . anderen Art Hilfsbedürftiger ſuchte der 
1827 durch die Loge Balduin zur Linde geftiftete Frauenverein 
beizufpringen, armen und Franken (verheiratheten) Wöchnerinnen 
nämlid. Zur Nachholung verfäunmter Schulfenntnifje - gründete 
1816 bereits. diefelbe Loge eine Sonntagsſchule, welche Gefellen 
und Lehrlingen Gelegenheit bieten follte, in gemeinnüßigen Kennt— 
niffen und Fertigkeiten ſich auszubilden; befonders thätiger Förderer 
diefer Anftalt war der Oberzollinfpeftor Götz. Um Gleiches mit 
Gleichem zu verknüpfen, ift zu erwähnen, daß auch die im October 
1824 geftiftete polytechniſche Gefelfchaft 1829 eine Lehranftalt 
erdffmete, welche des Eonntags Gewerbigehülfen und Lehrlingen 
unentgeltlichen Unterricht ertheilt. ‚Durch Tzſchirners u. A. Bes 
nrühungen, entftand 1825 (neben dem Convict) eine Speifeanftalt 
für arme. Stubdirende, die unter dem Namen der Manteufelfchen 
Freitifche (weil fie beim Speifewirth Manteufel verbungen wurden) 
befannt .ward.. Ein anderes Humanität und Sittlichkeit verbreitendes 
Inftitut war die 1820 geftiftete Anftalt zur Ausftattung von Bräu— 
ten, die das Waiſenhaus erzogen ‚hatte, mit 50 Thalern. Während 
biefe Schöne Anftalt der damalige Baumeiſter Limburger ins Leben 
rief, gründete der Stadthauptmann Hark dadurd), daß er 1824 
unter Berbergung feines Namens 2500 Thaler fchenkte, den Fond 
zu einer Anftalt, welche ſich die Beauffihtigung der ‘oft: verwahr- 
loften Ziehkinder -angelegen -fein Tief: Noch Verſchiedenes könute 
hier bemerkt werden, doch genüge das Mitgetheilte. 

Die Staatsregierung widmete felbftverftändlich unfrer Stadt 
auch ihre vorforgende Beachtung. Daß 1822 das Oberhdofgericht 
feine Eigenfchaft als: Appellationsinftanz verlor und nur. nod; Ger 
richtshof für die Schriftſaſſen (die Erimirten) blieb, war wenigſtens 
ein Echritt zur Vereinfachung: des Gerichtsganges. Die durch ein 
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Decret vom 20. November 1819 erneute Einrichtung der Steuer- 

creditcafje, welche 1763 in Leipzig zur Abtragung der Landes- 

Ihulden ins Leben gerufen worden war (j. ©.13), zeigte fich von 

wohlthätigem Einfluſſe. Die meifte Sorgfalt aber wandte ber. 
Staat der Intelligenz und den gelehrten Bildungsanftalten zu und 

darum erfuhr die Univerfität eine befonders rege, innige Theil- 

nahme. Ihr bot die Regierung die Hand dar, allen mittelalierlichen 

Roft und noch daran haftende Misbräudje abzuftreifen und zugleich 

der im Ganzen noch etwas bürftigen Ausftattung mit Tehrmitteln 

nachzuhelfen. Sie erhielt mehrere nıne Profefjuren und e8 wurden 

mandje Ausländer berufen. Das 1822 erlaffene „Geſetz für die 

Studirenden“ erjchien als eine durdy den Krieg verfpätete Wirkſam— 

feit der 1808 zu diefem Behufe niedergefegten Commiſſion, zu 

der auch der edle Dberhofprediger Reinhard gehörte, und hob wirk— 

ih mande Mängel in diefer Geſetzgebung auf. Die Verwaltung 

de8 Vermögens der Univerfität ftand in böfem Leumund; man feßte 
daher 1825 einen mit dem Rechnungs- und Capitalsweſen vertrauten 
Rentbeamten ein und gründete die Nentverwalterei. Die Eintheilung der 
Docenten nad) vier Nationen und die davon abhängige Rectorwahl hatte 
ſich überlebt, die Nectorwahl entſprach durchaus nicht mehr dem 
Prineip ihrer Entftehung und erregte wenig Theilnahme , ebenjo 
das mit Nationalen befette Univerfitätsgericht. Die gejammte Na- 
tionalverfaffung aber war den von der Regierung beabfihtigten 
Eingriffen in das finanzielle und gerichtliche Univerfitätswefen hin- 
derlich, daher wurde zunächft 1827 verordnet, „daß zu einer ber 
vier Nationen zu gehören nicht nad) dem Geburtölande, fondern 
nad einem Maßſtabe gleichmäßiger Kopfzahl in jeder Nation gelten 
ſolle.“ Ein königliches Reſeript vom 27. Juni 1824 verfügte Die 
Anftellung eines auferordentlichen Bevollmächtigten bei der Univer- 
fität (zunächſt des damaligen Oberhofrichters, Conſiſtorial- und 
Polizeipräſidenten Carl Heinrich Conſtantin v. Ende), ein andres 
vom 28. Februar 1829 hob das Concilium perpetuum, die or— 
dentliche Gerichtsftelle der Univerfität, auf umd feste an jeine Statt 
ein förmliches Univerfitätsgericht. An der Spike deſſelben fteht 
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ein beſonders angeſtellter Univerſitätsrichter (der erſte war Hofrath 
Rüling). Im Jahre 1830 endlich wurde die geſammte Verfaſſung 
aufgehoben, die Nationen abgethan, Profeſſoren alter und neuer 
Stiftung in einen Senat vereinigt, die Rectorwahl nach Reihen— 
folge der Facultäten im Senat vorgenommen und das Rectorat 
auf einjährige Daner ausgedehnt. Bald darauf warb auch durch 
Errichtung einer Duäftur dem widerwärtigen Feilfchen der Studie 
direnden um das Collegienhonorar ein Ende gemacht. Bezüglich 
der fritheren Rectorwahl ftehe hier nod) Folgendes. Als Berfamm- 
Iungsort dazu diente, wie wir ſchon auf E. 53 fahen, die feit 
1776 im Erdgeſchoß des Linken Hintergebäudes des großen Fürften- 
collegiums eingerichtete Nationalftube; ihr gegenüber befand ſich 
das ‚Auditorium philosophicum, wo die Magifterpromotionen vor- 
genommen und Disputationen gehalten wurden, über demfelben das 
Auditorium medicum und neben diefem das für die Wähler des 
Rectors beftimmte Conclave. Zu diefem Stockwerke führte eine 
Außentreppe auf einen Balfon, von welchem herab die Wahl des 
neuen Rectors proclamirt wurde. Diefe damals, wie gejagt, halb- 
jährige Wahl fand allemal am 23. April und 16. October ftatt, 
welch Ietterer Tag — worauf e8 uns hier befonders anfommt — 
fogar im Jahre 1813, während der Schlacht feftgehalten wurde 
(unfer Gewährmann hierfür ift der jegige Geheimrath Lucius.) 
Wir wenden uns jest zu den einzelnen Perfönlichkeiten der 
Univerfität. Am 14. März 1815 ftarb, nad) dreißigjähriger höchſt 
fegensreicher Wirffamfeit in unferer Stadt, der würdige Superin- 
tendent Rofenmüller (als damals älteſter Theolog aller deutjchen 
Hochſchulen). Bon den drei Söhnen Roſenmüllers, die allerdings 
nicht in Leipzig felbft geboren waren, aber unferer Stadt dod) auch, 
feitdem ihr Vater hier lebte, angehörten, mag num gleich Hier noch 
die Rebe fein. Der Weltefte, Ernſt Friedrich Carl, ftudierte auf 
hiefiger Univerfität, wurde 1792 Privatdocent, 1793 Cuftos der 
Univerfitätsbibliothet (al8 welchen wir ihn, in aller Kürze wenig— 
ftens, ſchon auf S. 132 erwähnt haben), fodann 1796 Brofeffor der 
arabifchen und 1813 der morgenländifchen Sprachen. 1835 ftarb er, mit 
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dem Rufe einer zweifellofen Notabilität in feinem Fache, das ihm viele 
bedeutende Werke verdankt. Man nannte ihn nur den Arab. Eigenthiime 
lich dunkel geftaltete fich das Schicfal feiner beiden Brüder, deren Einer, 
als Pfarrer im nahen Zöbigker, 1827 durch Selbftinord endete, während 
es Hinfichtlich des Anderen zum mindeften nicht ganz aufgeklärt 
worden ift, ob auch er Hand am fich felbft gelegt Habe oder das 
Opfer eines böfen Zufalls geworden fei. Johann Chriftian Rofen- 
müller nämlich ftudierte früher in Gießen und Leipzig Humaniora, 
dann Medicin und Naturgefchichte in Erlangen, und machte fich 
befonder8 durch Entdedung der nad) ihm benannten Höhle bei 
Muggendorf befannt. 1794 wurde er Profeffor in Leipzig, 1799 
Sarnifonsarzt und 1802 Brofeffor der Anatomie und Chirurgie. 
1820 ftarb er an (unfreimilliger?) Vergiftung durd) Blaufäure, 
die er gegen ein afthmatifches Leiden brauchte und von der er, 
möglicher Weife ohne Abficht, eine zu ftarke Dofis genommen hatte. 
Unter feinen Werfen zeichnete ſich befonders das „Handbuch der 
Anatomie‘, zuerft erfchienen 1808, aus, deffen fünfte Auflage nod) 
1834 von Ernft Heinrich Weber herausgegeben wurde. 

Tzfchirnern hatte der Leipziger Magiftrat, da die von ihm 
al8 Profeffor der Theologie in der Univerſitätskirche gehaltenen 
Pridigten, fo allgemeinen Beifal fanden, zunächſt das Archidiakonat 
der Thomaskirche übertragen. Kaum aber war dies Amt durch 
ihn angetreten worden, als Roſenmüllers Tod das Paftorat an 
genannter Kirche und die damit verbundene Superintendentur erle- 
digte, und nun wurde Tzfehirnern die Höchft ehrenvolle Auszeichnung 
zu Theil, im noch nicht vollendeten ficbenunddreifigften Jahre ſei⸗ 
nes Lebens auch zu diefem bedeutenden geiftlichen Amte erwählt zu 
werden. Seit Einführung der Reformation (1539) hatte feiner 
feiner 21 Vorgänger (f. diefelben bei Große im Nachtrag feines 
Werkes, der ſich betitelt: „Alphabetiſches Verzeihniß des Welent- 
lichften aus der Gefchichte Leipzigs“ — in unfere Hundert Jahre 
fielen davon noch Dr. Stemler (feit 1751, + 1772), Dr. Bahrdt 
(Gis 1778), Dr. Körner (Großvater Theodor Körners, bis 1785), 
jowie Rofenmüller —) jene Würde in fo frühem Alter erreicht. 
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Uebrigend wurde Tzſchirner bald auch Kanonicus in Zeit als 
dritter, und Domherr zu Meifen ald zweiter Profeffor der Theologie. 

Es muß bier von dem trefflihen Mann noch mehr gejagt 
werden. In feinen theologischen Anfichten war er von jedem My— 
ſtieismus und Pietismus weit entfernt. Unterſtützt von einer tiefen 
philologifchen Gelehrfamfeit und von umfafjenden Kenntniffen der 
Geſchichte und Philofophie, ging ihm Aufklärung über Alles und 
ehrte er die Rechte des auch in Sachen des Glaubens nad) Ge— 
wißheit forſchenden Geiſtes. Unbefangene, von der Feſſel jeder 
änßeren Rückſicht entbundene, freie und gewifienhafte Forſchung 
war das Ziel feines wiſſenſchaftlichen Strebens, bei dem er nur 
die Intereffen der Wahrheit und Aufflärung vor Augen hatte. 
Wenn er feine Anfichten auch in Feinem Lehrbuch ſyſtematiſch ver- 
einigt und feine eigene, jeinen Namen führende Schule geftiftet 
hat, fo wirkte der in feinen Vorleſungen und Predigten fid) ver- 
fündende Geift doch nicht minder Fräftig und erhebend auf die Zu— 
börer ein. Obſchon feine Predigten des überrafchenden Eindruds 
entbehrten, den eine vorwaltende Erregung der Phantafie und 
de8 Gefühle und eine gefteigerte Lebhaftigkeit de8 äußeren Vortrags 
auf die große Menge — wenn aud) nur vorübergehend — hervor— 
zubringen pflegen, jo waren fie doch durch ihre lichtvolle Einthei— 
lung, durch die Gediegenheit ihres oft mit allem Reichthum der 
Wiſſenſchaft und Lebenserfahrung ausgeftatteten Inhalts, und durch 
ihre klare, ergreifende und wirdevolle Darftellung für Alle, und 
bejonders für die gebildeten Claſſen, höchſt befriedigend und anzie- 
hend. Die gewöhnlichen Mittel einer nur auf blendende Effecte 
berechneten Rhetorik verfhmähend, verdankte Tzſchirner den fieg- 
reichen Erfolg feiner Predigten nur dem inneren, bleibenden Werthe 
derjelben, ſowie der Lauterfeit und hohen moraliſchen Würde der 
in ihnen waltenden Öefinnung. Schon früh erkannte er den Beruf, 
feiner geiftigen Thätigkeit durch Herausgabe von Schriften eine 
größere und allgemeine Wirkfamfeit zu geben. Noch in Wittenberg 
fchrieb er „über den moralifchen Indifferentismus‘ und „über die 
Berwandtjchaft der Tugend und des Laſters“. Doc, bald wandte 
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er feine Neigung mehr hiftorifchen Forfchungen und namentlich der Kir- 
hengefchichte zu, in der er fich balb durch eine Reihe von Journal⸗ 
aufjäten und Programmen vortheilhaft befannt machte. Seine 
erfte polemifche Arbeit, in der er den Streit zwifchen Rationalismus 
und Supranaturalismus auszugleichen fuchte, waren feine „Briefe, 
veranlaßt durch Neinhards Geftändniffe”. Mit dem Neformations- 
Jubelfeft 1817 war aber der Zeitpumft eingetreten, von dem an- 
fi die Literarifche Wirkſamkeit Tzfchirners über ganz Deutfchland, 
ja Europa zu verbreiten begann. Die Feinde des Proteftantismus 
hatten im Unmuth über die allgemeine Theilmahme, die jenem, Feft 
gewidmet worden, mit Entftellung aller Hiftorifchen Thatfachen und 
mit immter fteigender Verwegenheit die Bejchuldigung ausgeſprochen, 
daß es Luthers Lehre fei, welche den Keim aller bürgerlichen Zwie- 
tracht enthalte, und Verachtung menſchlicher, wie göttlicher Geſetze 
hervorgerufen habe, Gegen dies nicht gefahrlofe Streben, die glor- 
reihen Erfolge der Reformation wieder zu zerftören und die Fin— 
fterniß früherer Jahrhundert zurüd zu führen, ergriff nun Tzſchir— 
ner, von wahrhaft lutheriſchem Geifte erfüllt, die Waffen, und führte 
den Kampf auf jo fiegreiche und alle verläumderifchen Angriffe fei- 
ner Gegner vernichtende Weife, daß das gefammte proteftantifche 
Deutjchland damals in ihm feinen erften und würdigften Verthei— 
diger erfannte. Seine zu jener Zeit erfchienenen Predigten wurden 
in allen deutjchen Ländern. gelefen und ihre mit begeifternder Kraft 
gefprochenen Worte hallten in dem Herzen aller Derer, welchen die 
Intereffen der evangelifchen Kirche theuer waren, wieder. Seine 
Schrift: ‚„„Proteftantismus und Katholicismus aus dem Standpunkte 
der Politik“ (1822) wurde in vier Auflagen verbreitet und in die 
franzöfifche, englifche und holländische Sprache überjeßt. Er mies 
darin mit den überzeugendften Gründen die Befhuldigung zurück, 
daß die Kirchenverbefjerung zu politifchen Umwälzungen aufgeregt 
habe. An diefe Arbeit fchloffen ſich noch mehrere ähnlichen Inhalts, 
unter denen bejonder& die im Jahre 1824 unter dem Titel: „Das 
Reactionsſyſtem“ fich auszeichnet. "Im den „Briefen über Gegen- 


ftände der Religion und Politif an franzöfifche: en (Chateau⸗ 
Kneſchke, Leipzig ſeit 100 Jahren. 
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briand, Lamennais, B. Conftant) befämpfte Tzſchirner eben fo 
fehr die pietiftifchen und myftifchen, als die zum Materialismus, 
nnd Realismus führenden Berirrungen feiner Zeit. Auch in dem 
Freiheitsfampfe der Griechen bewährte er eime nicht erfolglos geblie- 
bene Theilnahme durch die Abhandlung: „Die Sadje Griechenlands 
die Sache Europas“ (1821). Einen wirklich thätigen Antheil aber 
hatte er auch an dem beutfchen Befreiungsfriege noch genommen, 
indem er das Banner der fächfifchen Freiwilligen bi zum Haupt» 
guartier von Tournay, von wo er dann Paris befuchte, als Feld— 
probft begleitete. Seit 1810 gab er die Zeitfchrift: „Memorabilien 
für das Studium der Amtsführung des Predigers“, von welcher 
8 Bünde erſchienen, ferner mit Keil die von 1811—17 erfchienenen 
„Analelten für das Studium der exegetifchen fyftematifchen Theo— 
logie‘ und fpäter mit Stäudlin in "Göttingen „das Ardiv für 
alie und neue Kicchengefchichte heraus. Auch lieferte er noch 5 
Bände von dem früher von Löffler und Ammon geleiteten „Ma— 
gazin für hriftliche Prediger.‘ 

Am 17. Februar 1828 endete Tzſchirners fegensreiches Leben 
nach längerem ſchmerzhaften Leiden. Sein Nachfolger in der Leip- 
jiger Superintendentenftele wurde Chriftian Gottlob Leberecht 
Großmann (1783. zu Prießnis bei Camburg geboren). Befannt 
ift, daß derfelbe während des franzöfifchepreußifchen Rriege® 1806 
Gelegenheit gefunden Hatte, die Einwohner feines Geburtsortes, 
welche bejchuldigt waren, einzeln durcdpaffirende Franzoſen ermor- 
det zu haben, und jämmtlich mit dem Tode geftraft werden follten, 
durch ernftes, offenes umd feftes Entgegentreten diefer harten, un- 
verdienten Strafe zu entziehen. Seine Beredfamkeit bewegte das 
Herz des fremden Commandeurs fo, daß er feinen Blutbefehl rück— 
gängig machte; verhindern konnte Großmanu freilich aber nicht, 
daß fämmtliche Wohnungen in Afche gelegt wurden. Cinige Jahre 
nachher (1808) ward er Subjftitut feines Baterd im Pfarramt zn 
Priegnig, 1811 Pfarrer zu Gröbitz bei Naumburg, 1822 Pro— 
fefjor und Diafonus zu Schulpforta, endlih 1823 Generalfuper- 
intendent, Dberhofprediger und onfiftorialrath in Altenburg. 
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Fünf Jahre ſpäter ſtarb Tzſchirner in Leipzig. Noch vor ſeinem 
Tode hatte er ſelbſt den Wunſch ausgeſprochen, Großmann möge 
fein Nachfolger werden. Der hifige Magiſtrat erließ alſo, den 
Wunfc des -Berftorbenen chrend, an Jenen die Berufung und nad) 
einigem Zögern nahm derjelbe auch an. So trat er denn fein 
Amt als Süperintendent und Paftor der Thomaskirche, ſowie zu- 
gleich als ordentlicher Profeffor der Theologie, den 1. Januar 1829 
an. Mehr von ihm fpäter. 

Profeffor Zittmann Iebte noch bis 1831 und werden wir ihn 
alſo nochmals im nächften Capitel zu erwähnen haben. Neue Er- 
werbungen unferer Univerfität auf theologifchen Gebiet aus dem 
Zeitraum, bei welchem wir ftehen, waren ferner: Yulius Friedrich 
Winzer, befonders in der Eregefe ausgezeichnet, feit 1797 Student 
und feit 1801 Besperprebiger iu Leipzig, fpäter noc Lehrer an 
der Kitteracademie zu Dresden und an der Fürftenfchule zu Meißen, 
fowie von 1809 an Profeffor der Moral in Wittenberg, feit 1815 
aber wieder in unferer Stadt ald Profeſſor der Theologie und feit 
1818 Domherr; fodann der 1789 in Leipzig felbft geborene Georg 
Denedict Winer, der hier auch Theologie ftudirte, 1817 Privat- 
docent und 1818 amuferordentlicher Profejfor wurde, 1820 fi. 
feine berühmten, in verfchiedene Sprachen überſetzten und mehrfach 
aufgelegten Werfe: „Grammatif des neuteftamentlihen Sprach— 
idioms““, „Handbuch der theologischen Literatur” und „Biblifches 
Realwörterbnch“ eben in unferer Stadt fchrieb, 1823 aber 
fi nad) Erlangen wandte (um jedoh 1832 — als Tittmanns 
Nachfolger — wieder hierher zurüdzufommen); weiter Chriftian 
Friedrich Illgen, Student in Leipzig, fowie Privatdocent, feit 1818 
Profeffor der Philoſophie, feit 1823 Profeffor der Theologie und 
Domherr, vorzüglich bewandert in Dogmen- und Kirchengefchichte ; 
endlich viertens Chriftion Wilhelm Niebner, der feit 1816 hier 
ftudirte und 1826 ſich Habilitirte. Bon biefen Allen, ebenfo mie 
von Anger und Theile, unten noch mehr. 

Was die juriftifche Facultät anlangt, fo ftarb der berühmte 
Rechtsgelehrte Haubold, nach vierzigjährigem Wirken an hiefiger 
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hohen Echule, im Jahre 1824, und: ihm folgte 1828 Biener, 
„der viele. hundert junge Leute zum. Staatsdienfte -erzog, : viele 
taufend Urtel abfaßte und, bei manchen Sonderbarfeiten ;- doch 
auch, eine Zierde unjerer Univerfität. war.“ Den ’ Namen 
Bieners erhält Hier die Bienerftiftung (für Blinde): Bon neuen 
Aeguifitionen find dagegen zunächft zu erwähnen Guſtav Frieb- 
rich Hänel, geboren in Leipzig. 1792, -feit 1817. Privatdocent, 
jeit 1821 auferordentliher Profeffor der Rechte hierſelbſt — 
1822 unternahm der ſpäter als Nomanift und Handjriften- 
fenner noch jo berühmt Gewordene jedoch vorerft eine fieben- 
jährige wiſſenſchaftliche Reiſe — ſowie Carl Friedrich Günther, 
ebenfalls 1796 geboren, Anfangs Advocat, aber feit 1829 — als 
Nachfolger Bieners — Ordinarius der Juriftenfacultät und erfter 
ordentlicher. Profeffor des echte. Von beiden Männern , ‚deren 
einer. ja noch heute lebt und in Thätigkeit iſt, weiter unten noch 
mehr; ebenfo wie von Friedrich Adolph; Schilling, dem ‚späteren 
renommirten Profeſſor des römischen und Naturrechtes (habilitirt 
hierfelbft jeit 1819). Schon früher hätte noch erwähnt werden 
fünnen Carl Friedrich Chriftian Wend, Sohn von Friedrid Auguft 
Wilhelm Wend (j. ©. 67), ‚geboren in Leipzig 1784, Profefjor 
der Rechte 1810, Oberhofgerichtsratd 1813, Univerſitätsſyndicus 
1817, Profefjor des Natur- und Bölferrehts 1821, Profeflor des 
fächfifchen Rechts 1824, gejtorben 1823. — In Bezug auf Carl 
Friedrih Günther werde vorerft hier nur noch. bemerkt, daß ‚feine 
(eines einfachen, ‚wenn: auch ſehr gefuchten und geachteten Advoca— 
ten) Wahl zum Drdinarius der YJuriftenfacultät damals als ein 
bisher, unerhörtes und noch nicht dagewejenes, den Freunden der 
Anciennität höchſt verdriehliches Ereigniß in den Annalen 
der ſächſiſchen Geſchichte die größte Senſation machte. Doch 
von ſeiner Geiſtesüberlegenheit, Beredfamfeit und Gewandtheit 
konnte Günther zu eben. jener Zeit auch als Vorſtand der Leipzi— 
ger Communrepräſentanten die unzweideutigſten Beweiſe geben, in« 
dem er dieſe ehrenwerthe Corporation meiſt — nicht ſelten gegen 

ihren eigenen Willen, Wunſch und Meinung — lediglich nach ſei— 
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nem Willen’ zu lenken wußte. Die Compoſition des Leipziger 
Stadtrathes im den nächftfolgenden Jahren war fo ziemlich ganz fein 
Werk. Sein jüngerer Bruder, Ernft Briedrih Günther (geboren 
hierfelbft 1789, feit 1830 Profeffor der Rechte, ſpäter Juſtizrath 
im Spruchcollegium und 1850 geftorben) hat ſich außer in feiner 
Fachwiſſenſchaft befonders auch durch eine geradezu claſſiſch zu nen— 
nende dentfche Ueberſetzung des gefammten Horaz Hervorgethan. 
Auch ihn durften wir Hier nicht mit Stillſchweigen übergehen. 

Die Mediciner verloren 1823 ihren vielberwanderten Chriftian 
Friedrich Ludwig, während der alte witrdige Carl Gottlob Kühn 
ſich fein Leben noch bis über den Zeitraum, den wir hier behan- 
deln, hinaus erhielt; er ftarb, ein Sechsundachtzigjähriger, erft 
1840. Ebenſo verbfieben in rühmlichfter und weitgreifendfter Wirk— 
ſamkeit Männer, wie Kuhl, Clarus, Jörg, Nitterih, Heinroth wäh: 
vend der ganzen Periode und noch darüber. Cfarus, feit 1810 
fhon, wie wir wiffen, ordentlicher Profeffor der Klinik und Ober 
arzt am Jacobshoſpital, feit 1818 aber aud) Etadt und Univerfitäte- 
phyſikus, wurde als folder immer mehr das A und Dder ganzen hiefigen 
mebicinifchen Welt und fehrich feine trefflichen Monographien: „Anz 
nalen des Hinifchen Inftituts zu Leipzig‘, „der Krampf’ und „Beiträge 
zur Beutrtheilung zweifelhafter Seelenzuftände‘. Ebenfo datiren aus 
jener Zeit Hörgs epochemachende Schriften: „Handbuch der Ge⸗ 
burtshülfe“, „Eileithyia oder Belehrungen für Schwangere‘, 
„Lehrbuch der Hebammenkunft“, „die Zurechnungsfähigkeit der 
Schwangeren und Gebärenden” ꝛt. ſowie Heinroths bedeutendes 
‚Lehrbuch der Anthropologie” und „Lehrbuch der Seelengefundheite- 
kunde“ nebſt Anhang: „Syſtem der pfychifch.gerichtlichen Mebdicin.‘ 
Kuhl (ordentlicher Profeffor der Chirurgie feit 1824, aud) chirur⸗ 
giſcher Demonſtrator am kliniſchen Inſtitut) war zugleich Stadt- 
wundarzt. Ritterich, der als Schriftſteller bis dahin nur erſt mit 

„Beiträgen zur’ Vervollkommnung der Augenheilkunſt“ aufgetreten 
war, erhielt die damals noch außerordentliche Profeſſur der Augen- 
heilklunde an unſerer Univerſität im Jahre 1829, doch war er ſchon 
ſeit den erſten zwanziger Jahren Privatdocent. Der ſeit 1811 hier habi⸗ 
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litirte Puchelt wurde 1815 Profeſſor der Medicin, ging aber 1824 
als Profeſſor und Director des mediciniſchen Klinikums nad Heidel- 
berg, wo er1856 geſtorben iſt. Eine neue Kraft erwuchs der Facultät 
in Ernft Heinrich) Weber, der in Wittenberg und Leipzig: ftudirt Hatte, 
1816 hier Privatdocent, 1818 aufßerordentlicher Profeffor und 
1821 ordentlicher Profefjor der Anatomie wurde. Auch fein Bru— 
der-Wilhelm Eduard ftudirte in unferer Stadt und befam 1827 
hier eine Profeffur der Medicin, ging jedoch 1831 als Profefjor 
der Medicin nad) Göttingen, wo er fpäter zu dem berühmten 
„Siebengeftien“ gehört hat. Ernſt Heinrich lebt als einer der be- 
deutendften Anatomen der Gegenwart befanntlicd; noch unter un®. 
Ganz in aller Kürze (für jetzt wenigftens) nennen wir ferner nod) 
die Mediciner Nadins, Kunze (feit 1822 an Puchelts Stelle Euftos 
der Gehlerſchen Bibliothek), Cerutti, Braune, Hasper, Schwarze, 
Balther u. ſ. w. Guſtav Theodor Fechner war 1830 nur erft 
Privatdocent der Medicin; feine naturwiſſenſchaftliche und philofo- 
phifche Carriere datirt aus fpäterer Zeit. Endlich hätten (in ihren 
Anfängen) ſchon früher erwähnt werden fünnen Wilhelm Andreas 
Haaſe (geboven 1784 in Leipzig als Sohn des Anatomen Johann Gott= 
(ob Haafe, habilitirt Hierfelbft feit 1804, ordentlicher Profefjor der 
Therapie und Arzmeimittellehre feit 1820), fowie Chriftian Adolf 
Wendler (geboren ebenfalls in Leipzig als Sprofje jener befannten 
Patricierfamilie, der aud) der Buchhändler und Freifchulftifter Wendler 
angehört hatte, habilitirt feit 1805, fpäter Profefjor der Stants- 
arzneifunde u. ſ. w.) Haaſe war der ältere Bruder des nod) unter 
ung lebenden Appellationsgerichts-Vicepräfidenten a. D. und lang- 
jägrigen Präfidenten der zweiten ſächſiſchen Ständekammer, Carl 
Heinrich Haaſe. 

Mas Vertreter der Naturwifjenfchaften anlangt, fo überlebten 
unfere Periode noch der Chemiker Eſchenbach und der Botaniker 
Schwägrichen (der, vorher auferordentlicher, 1818 ordentlicher Pro- 
fefior der Naturwifjenfchaften wurde); dagegen ftarben der Phyſiker 
Gilbert 1819 und der Aftronom Mollweide 1825 (ſeit 1816 
Profeſſor der Mathematik). Des Letzteren Nachfolger als Director 
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‚ber Sternwarte wurbe 1816 Auguft Yerdinand Möbius; Weiteres 
von. Diefem bei den alademiſchen Inftituten. 1824 ward Carl 
Friedrih Naumann,. Sohn des berühmten Dresdner Hoffapell- 
meifters und Kirchencomponiften Johann Amadeus Naumann, Pri- 
batdocent an umferer Univerfität, nachdem er, wie in Freiberg 
und Yena, jo auch Hier noch Mineralogie und Geognoſie ftudirt 
hatte; doch ging er bereit8 1826 als Brofeffor an die Freiberger 
Bergakademie und kehrte erſt ſpüter wieder hierher zurüd. Aus 
feiner erften Leipziger Zeit datiren fein „Beitrag zur Kenntniß 
Norwegens‘ (da8 er 1821—22 bereift hatte), fein. „Verſuch einer 
Gefteinslehre‘‘ und fein „Grundriß der Kryftallographie‘ Im 
Jahre 1825. habilitirte fich Hier der Sohn des alten. Mediciners 
Carl Gottlob Kühn, Dtto Bernhard Kühn, 1800 in Leipzig felber 
geboren, dann an der heimathlichen Univerfität, wie in Göttingen 
Student. Sein „Verſuch einer Anthropochemie“ ftammt aus dem 
Jahre 1824, feine „Praktiſche Chemie für Staatsürzte“ aus dem 
Sabre 1829, 1830 wurde er hier Profeffor der allgemeinen Che- 
mie. 1826 ward aus Breslau als Profefjor der Phyfit Heinrich 
Wilhelm Brandes nad Leipzig berufen. Es waren — um dies 
beiläufig zu erwähnen — defien „Beiträge zur Witterungskunde‘‘ 
(1820), welche Göthen förderten, zu deren Unterftügung er dem 
Verfaſſer einen Vorſchuß vom Großherzog vermittelte und derent- 
wegen er ſich mit ihm in den folgenden Jahren durd feinen frü— 
heren Zögling, damaligen General Landfhaftsrepräfentanten im 
Schleſien, Friedrich Freiherrn von Stein, in Berbindung fette. 
Bon Otto Linns Erdmann (Profeffor in Leipzig feit 1830) ſpre— 
hen wir im nächſten Kapitel. 
Unter den Vertretern der Naturwiffenfchaften haben wir hier 
aber noch Hans Friedrich Pohl zu erwähnen (Habilitirt Hierjelbft 
jeit 1814, Profeffor der Delonomie und Technologie feit 1816). 
Er Hat. beſonders durch feine populären Schriften in bie weitefteit 
Kreife gewirkt; man. höre: num. einige Titel derfelben: „Das Ber 
Füngen. der Wiefen‘‘, ‚Anleitung zum Kochen und Braten im 
Waſſerdampf“, ‚Handbuch der Gärtnerei, „das Neuefte in der 
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Fiſcherei“, „die Stubenheizung‘,. „Hauswirthichaftliche Neuigkeiten‘, 
„die Kartoffeln‘, „die Runkelrübe“ (Zeitſchrift), — — 
eines Stuben, Heiz- und Kochofens“ u. ſ. w. 

Zur Philoſophie übergehend, haben wir zunächſt zu bemerken, 
daß 1818 Ernſt Platner, ein Vierundſiebenziger, aus dem Leben 
ſchied, nachdem das Jahr vorher fein fünfzigjähriges Doctor- und 
Docentenjubiläum feierlich begangen worden war (ſ. die „Worte 
des Danfes an Herrn Hofrath Dr. Platner nad) feiner. Vorleſung 
am 12. Mat 1817, am Zage feines Lehrerjubiläums, gefprochen 
von Ehr. Dan. Bed, d. 3. der Univerfität Rector“). Dolz be= 
merkt hierzu u. A.: „Es ift gewiß fein. Lobſpruch der Schmeichelei, 
fondern gerechte Würdigung bes Berdienftes, wenn unfer Hofrat 
Bed behauptet, daß der Hörſaal, welcher fonft die Lampe hieß, 
den Namen, den er führte, nur durch das Licht, welches. Johann 
Auguft Ernefti und Ernſt Platner in ihm leuchten ließen, ver- 
diente. Während feiner letzten Lebenszeit war leider der fonft fo 
hellleuchtende Geift Platners krank und umdunkelt. Wie ſchon fein Ba- 
ter, Johann Zacharias, hier Profeffor gewejen war (dev. Anatomie und 
Chirurgie), und ebenfo auch fein Bruder Friedrich (Profeffor der 
Rechte, geboren Hier 1730, geftorben 1770), fo. wurde auch fein 
einer Sohn, Eduard (geboren in Leipzig 1786), fpäter Profefjor 
der Rechte, doch nicht hier, jondern in Marburg (wo er 1860 
ftarb), während der andere (ältere) Sohn, Ernft Zacharias (gleich- 
fall8 unfer Landsmann, da. ev 1773 in Leipzig geboren ward), fi) 
zum Maler und Kunftfchrififteller ausbildete und 1800 nad; Rom 
ging, wo er 1823 königlich füchfifcher Agent wurde und 1855 
ftarb. Er war einer der thätigften Mitarbeiter an der großen ‚von 
Bunſen herausgegebenen Beichreibung von Rom. 

Daß Wilhelm: Traugott Krug nad) genommenen Abfchieb 
vom Banner der ſüchſiſchen Freiwilligen hierher zurücklehrte und wieder 
Borlefungen hielt, Haben wir erwähnt; doch möge von dieſem merlwür⸗ 
digen und bedeutenden Marne jest und auch fpäter noch ausführlicher 
die Rebe. fein. Er Hat wohl gegen 150 deutſche und etwa 18 
lateiniſche Schriften verfaßt, aus deren Reihe wir nur einige nen- 


— 


nen wollen: „Verſuch einer ſyſtematiſchen Enchflopädie der Willen: 
ſchaften“, ‚Aphorismen zur Philofophie des Rechts“, „Syſtem der 
praftifchen Philoſophie“, „Syſtem ber theoretifchen Philoſophie“, 
„Geſchichte der Philoſophie alter Zeit”, Dikiopoflitit oder‘ neue 
‚Reftauration der Staatswiſſenſchaft mittelft des Rechtsgefeges”, „Das 
Kirchenrecht. nad; Grundſätzen der Vernunft und im Lidjte des 
Chriſtenthums dargeftellt”, „Allgemeines Handwörterbud) der phi— 
loſophiſchen Wiſſenſchaften nebſt ihrer Literatur und Gefchichte * 
u. ſ. w. ww Was Krug‘ inter den Heroen der Wiffenfchaft 
einen hohen Rang fichert, das ift vor Allem das Ziel, - welches 
feinen ganzen, unermüdlichen Beftrebungen zu: Grunde lag: Be- 
förderung wahrer Aufflärung.. Sein Wirken in diefer Hinficht 
kann als ein dreifaches bezeichnet werden, als ein philoſophiſches, 
theologiſches und politiſches. Betrachten wir zunächſt Krug den 
Philofophen, ſo zeichnete er fich durch eine Lichtvolle und populäre 
Darftellung aus, wodurch die Wiffenfchaft dem Leben: näher ge— 
bradjt wurde. Anfangs lehrte er nad Kant, verfuchte aber. bald 
feinen eigenen Weg zu: gehen, indem er die kritiſche Philofophie 
berichtigte,. weiter ausbildete:und in die Form eines Syftems brachte, 
das er den transcendentalen Synthetismus nannte und das ‚eine 
Art Berknüpfung des Idealismus und Realismus bildet. Was 
Krugs theologiſches Wirken betrifft, ſo erklärte er fih im Sitne 
eines eutſchiedenen Kationalismus für eine vernunftgemäße Anf- 
fafjung und’ Fortentwidelung des Chriſtenthums und befämpfte nach— 
drücklich den Myfticismus und den Supranaturalisınus. Auch 
trat er gleichzeitig mit: feinem‘ Freund Tzſchirner als freimüthiger 
Berfechter feiner: Kirche gegen die Anmaßungen des Ultramontanis« 
mus:auf. . Die wichtigen, Hierauf bezüglichen Schriften find: ‚Der 
Widerftreit der Bernunft mit fich jelbft in der Verföhnungslehre“, 
„Daß es mit der: Vernunftreligion doch etwas ift“ ‚(gegen Hari), 
„Apologie der proteftantifchen Kirche gegen "die Berunglimpfungen 
Hallers“, „Darſtellung des Unweſens der Proſelytenmacherei“, 
„ꝓphiloſophiſches Gutachten in. Sachen des Rationialismus und 
Supranaturalismus 4, „das: Cölibat der katholiſchen Geiſtlichleit“ 
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u, f. w. Endli hat Krug aud in politifcher Beziehung ſich gro- 
ßes Berdienft erworben. Feind aller Reaction und Unterdrüdung, 
bat er mit Wärme und Unerfchrodenheit fir freie Entwidelung 
des Lebens der Bölfer, für conftitutionelle Regierung, fir bitrger- 
liche Gleichſtellung aller Confeffionen, für Freiheit. der Preſſe zc. 
gefprochen. Seine Anfichten hierliber finden fi z. B. in folgen- 
den Schriften: „Der Staat und die Schule oder Politif und Pä- 
dagogif in ihrem gegenfeitigen Verhältniß“, „Die Fürften und 
Völler in ihren gegenfeitigen Forderungen‘, „Das Repräfentativ- 
ſyſtem oder Urfprung und Geift der ftelvertretenden Verfaſſungen“, 
„Ueber deutjches Univerſitätsweſen“, „Geſchichtliche Darfiellung des 
Liberalismus alter und neuer Zeit”, „Die Politik der Ehriften und 
die Politik der Yuden‘, „Griechenlands Wiedergeburt‘ und „Po— 
lens Schidfal ein Wegweifer für alle Völker, welche ihre Freiheit 
bewahren wollen. Wenn Krugs Worte über Griechenlands Wie- 
dergeburt in dem Herzen von Tauſenden Anklang fanden und den 
Ruhm des Kämpfers für Freiheit und Recht nod) .erhöhten, fo 
machte das in Betreff der polnischen Sache freilich zu zeitig Ge— 
jprochene einen um fo übleren Eindrud auf die für Polens Be— 
freiung ‚begeifterte Menge. Er ſchien mit fich felbft in Widerfpruch 
zu treten, und jo ward Polens: Untergang zum Theil auch fein 
Untergang in der öffentlichen Meinung, obgleih er Recht Hatte, 
wie. die Berftändigen erfannten und wie die Folge lehrte. Deun 
der angebliche Widerſpruch verfchiwindet, wenn. man bedenkt, daß 
das Berhältniß ein ganz anderes bei den Griechen, : wie bei den 
Polen war. Bon den Befferen wird Krug ſtets ald einer der edel- 
ften und trefflichften Männer geachtet und geehrt bleiben, während 
feine kleinlichen Gegner Tängft vergeffen find. Seine Autobio— 
graphie erjchien 1825 unter: dem Titel: „Meine Lebensreife im 
ſechs Stationen, von Urceus“; dazu fam jpäter nod) ein Nachtrag: 
„Leipziger: Leiden und Freuden ‚im Jahre. 1830 oder das merf- 
würdigte. Jahr meines Lebens.‘ 

Johann Amadeus Wendt, außerordentlicher Brofeffor, wie wir 
oben ſahen, ſeit 1808, erhielt eine _ordentliche Profeſſur der Phi- 
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loſophie 1816, folgte aber 1829 einem Rufe als Profeſſor der 
Aeſthetik nach Göttingen, wo er 1836. ſtarb. Von feinen Werken 
nennen wir weiter hier noch die „Reden über Religion‘, die Be 
arbeitung. des Tennemannfchen ,, Grundriſſes der Geſchichte und 
Philofophie u. ſ. w.; Wendt war aber nicht blos. Profefior und 
Philoſoph, fondern ebenfo auch Literat, ja fogar Dichter, und wie 
Rochlitz, muſikaliſcher Schriftfteller und Krtiter, Auer einer 
Menge Fritifcher und äſthetiſcher Aufjäge in verſchiedenen Your 
nalen, außer eigenen poetifchen Verſuchen in dem 1821—25 von 
ihm redigirten „Zajhenbuh zum. gejelligen Vergnügen‘, fowie 
außer feinem ‚‚Leipziger Kunftblatt‘, von dem weiter unten noch 
mehr die Rede fein ſoll, veröffentlichte Wendt auch beſondere Schrif- 
ten über Themen der Kunftgefchichte, der PHilofophie der Kunft zc;, 
3. B. „Roffinis Leben und Treiben”, „Ueber die Hauptperioden 
der jchönen Kunft oder die Kunft im Laufe der Weltgefchichte dar- 
geftellt”. Wendt, Rochlig und Mahlmann bildeten fozufagen ge- 
meinſchaftlich ein’ Leipziger Kleeblatt ſehr univerfell gebildeter, für 
ihre Zeit ungewöhnlich fortgefhrittener Männer, welche die ſchönen 
Künfte und Wifjenfchaften, wenn nicht ſowohl durch eigene Bro- 
duction, fo umſomehr durch Kritit und Lehre in Wort und Schrift 
gefördert haben. Daß Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit fich nicht 
allzumweit vom Leben entfernen, daß Literatentfum und Journalis—⸗ 
mus ſtets noch einen Geift der Tiefe und Wifjenfchaftlichkeit. an 
ſich tragen follen, war ihr von ihnen ſelbſt vedlich befolgter Srundfag. 
Zwei PhHilofophen, die als neue Erwerbungen fi in jener 
„Periode unferer Hochſchule einveihten, waren Chriftian Hermann 
Weiße und Morik Wilhelm Drobifh. Erſterer, als Sohn von 
Chriſtian Ernft und ‚Enkel von Chriftian Felix Weiße: im Jahre 
1801 bier geboren, ftudirte Hier auch — feit 1818 — die ‚Rechte, 
habilitirte ſich 1823 in der philofophifchen Facultät und wurde 
1828 Profeſſor der Philoſophie. Seine ‚früheften Schriften waren: 
„Ueber das Studium des Homer‘, „Ueber Begriff, Behandlung, 
und Quellen der Mythologie‘, „Meber den gegenwärtigen Stanb- 
punkt . der ‚philofophifchen Wiſſenſchaft“ u. ſ. wi; fein. berühmtes 
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„Syſtem der Aeſthetit als Wiſſenſchaft von der Idee der Schön— 
heit“ erſchien gerade noch 1830. Drobiſch, 1802 in Leipzig ge— 
boren, ſtudirte hier Auch, "wurde. Privatdocent 1824, außerordent— 
licher Profeſſor der Philoſophie 1826, ſowie ordentlicher Profeſſor 
der Mathematik 1827 (ſpüter auch der Philofophie). Während 
Weiße von Hegel und Schelling ausging, ſich nachmals aber be— 
ſonders von erſterem entfernte, iſt Drobiſch Anhänger Herbarts ge— 
weſen und geblieben, auf deſſen Bedeutung als Philoſoph er zuerſt 
mit Nachdruck aufmerkſam machte und deſſen Syſtem er durch Lehre 
und Schriften (letztere jedoch von ſpäterem Datum) zur allgemei— 
neren Anerkennung und zur richtigeren Würdigung beförderte. Im 
Anſchluß hieran ſei gleich noch Folgendes erwähnt: Wir nannten 
den Bater Hermann Weiße's, Chriftian Ernſt Weiße, zuerft (auf 
S. 67) als fühfifchen Specialgiftorifer (vgl. fein ‚Müfeum für 
fächfifche Gefchichte”, feine „Geſchichte der Furfächfifchen Staaten’ 
und ' feine „Neueſte Gefchichte des Königreichd Sachſen nady dem 
Prager Frieden, 1808-12). Dody war Weihe (feit 1798) als 
Juriſt Hier habilitirt, ſeit 1800 außerordentlicher Pröfeffor, fett 
1805 Profeſſor des Lehnrechts und feit 1813 des Criminalrechts. 1832 
ftarb er (auf dem von feinem Vater erworbenen Rittergut Stötterit). 

" Wie Platner, jo hatte auch der Philolog Chriſtian Daniel 
Bel endlid) das Glück, fein goldenes Docentenjubiläum hier feiern 
zu können und bei einer überaus reizbaren, ſchwächlichen und durd) 
Arbeiten höchſt angeftrengten Conſtitution dennoch ein Alter von 
76 Jahren zu erreihen.- Er ftarb 1832. Aus unferer Periode 
iſt im Bezug auf ihn zu erwähnen, daß er (feit 1785 ’bereits- 
ordentlicher Profeffor der alten Sprachen) 1819- zugleid) and) Pro- 
feffov der Geſchichte wurde — wie er neben feinen philologifchen 
Werken nicht minder Hiftorifche fchrieb — und in demfelben Sahre 
das ;;, Allgemeine Nepertorium der neueften in- und ausländifchen 
Literatur” gründete, eine gediegene, gelehrtstritifche Zeitfchrift, deren 
Herausgabe er bis an feinen Ted mit Eifer leitete. — Daß der 
Sohn Chriſtian Daniels, Johann Ludwig Wilhelm Bed, ſich 1809 
hier für rechtswiſſenſchaftliche Vorleſungen -Habilitirt hatte, - theilten 
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wir ſchon mit. 181% wurde derſelbe als Profeſſor nad) Königs- 
berg berufen, von. mo er 1813 als Regierungsaſſeſſor nad; Weimar, 
ging, welchen Ort er aber ſchon 1814 wieder. verließ, um als Bei⸗ 
ſitzer des Schöppenſtuhls nad): Leipzig zurückzulehren. Hier wurde 
er 1815 Profeſſor, 1825 Senior des Schöppenſtuhls, ſowie — 
um das gleich an dieſer Stelle mit zu, erwähnen — 1835. Appel⸗ 
lationsrath und 1837 Appellationsgerichtöpräfident, aus welchem 
Amte ev 1863 mit der Würde eines. Geheimen Rathes in den Ruhe- 
ftand trat, jedod) nod) bis Anfang .1865 den, Vorſitz im Ehegericht 
führend. Er lebt befanntlich noch jetzt. 

„Seine Weimarer Stellung : brachte ihn ‚in öfters Berührung 
mit. Göthe, defien fonntägige Morgengefellfchaften ex z. B. be— 
ſuchte. Näheres. bei. Frhrn. v. Biedermann, auf den wir num 
auch wegen. Darftellung der vielfachen regen Beziehungen verweifen, 
in welchen unjer berühmter Philolog Gottfried .Hermann zu jenem 
Diterfürften ftand. Der. genannte. Autor des Buches: „Göthe 
und Leipzig‘ jchreibt von Gottfried. Hermann mit trefilicher Cha— 
rakteriftit: „Die ſchöpferiſche Geiſteskraft, welche ihm inne- 
wohnte, wandte er den Sprachen und vor; Allem der griechiſchen 
zu, die er ganz im antiken Sinne beherrſchte. Daher das tiefe: 
Berftändniß der altgriechiſchen Schriftfteler, unter denen er wie- 
derum vorzugweife die Tragifer zu erklären liebte, daher aud) die 
Durddringung. der ;griechifchen Berskunft, deren Weſen er zum 
Theil erſt wieder entdedte, und die er durch die merkwürdige Weiſe, 
in.. welcher ex griedhifche Verſe vortrug, neu zu beleben: verfiand. 
ALS. Lehrer wirkte ex durch die ‚fittliche Würde feiner Perfönlichkeit 
nicht minder nachhaltig, als durch ‚die große, wohl von feiner, 
Mutter, einer Franzöſin, ererbte Lebhaftigkeit: der Gemüthsart und: 
des Vortrags, mit welcher: auch feine, äußere Erjcheinung  überein- 
ſtimmte; bis im feim höheres Alter z. B. ein tüchtiger Neiter, gab 
er, ſich als folcher ſchon durch den: Anzug deutlidy zu erkennen. 
Den ‚großen Leiftungen . Hermanns im ‚Gebiete der. alten. Sprachen 
und jeiner tiefen. Kennerſchaft des Alterthums überhaupt fehlte die 
Anerkennung, nicht: fein Ruf war ein außerordentlicher und alle 
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gemeiner, nicht blos auf die Männer der Wiſſenſchaft beſchränkter; 
wie ihm gleich bei Gründung des königlich ſächſiſchen Civilver— 
dienſtordens 1815 das Ritterkreuz deſſelben und ſpäter deſſen Com— 
thurkreuz verliehen ward — woher ſeine übliche Bezeichnung als: 
Comthur Hermann — fo ehrten ihn auch fremde Fürſten durch 
Orden, was damals noch weniger Sitte war als jetzt.“ — Wann 
Hermann ſeine hieſigen Profeſſuren erhielt, ſagten wir bereits; 
fein Tod fiel erſt in fpätere Zeit. Seit 1803 war er mit Wil- 
helmine Schwägrichen vermählt, der Schweſter des Botanikers, die 
1841 ftarb. Aus der Zahl feiner Werke erwähnen wir hier nur 
noch die an feine Erfilingsproducte: „De metris poetarum Grae- 
corum et Latinorum libritres“ und „Handbuch ber Metrik“ ſich 
im Stoff anfchließenden „Elementa doctrinae metricae“ und „Epi- 
tome doctrinae metricae“ (1816), die mit Creuzer gewechſelten 
„Briefe über Homer und Heſiod“ (worin er, entgegen dem Ber— 
faſſer der „Symbolik und Mythologie der alten Völker“, welcher 
den Urſprung dieſer Götterlehre bei den Aegyptern und Indern 
ſuchte, fie als ein reines Erzeugniß des helleniſchen Geiſtes dar» 
ſtellte), ſowie endlich die jech® Bände kleinerer Schriften („Opuscula“, 
1827 ff.). | 

Den Drientaliften Rofenmüller haben wir bereits erwähnt. 
Neben ihm ift aber auch noch der „Hieroglyphenentzifferer“ Friedrich) 
Wilhelm Spohn zu nennen (habilitirt hierfelbft feit 1815, Pro— 
feffor der Philoſophie 1817, Profefjor des Griehifhen und La— 
teinifchen 1819, geft. 1824). Bon feinen Werfen gehört vornehm- 
lih an dieſe Stelle die Schrift „De lingua et literis veterum 
Aegyptiorum“* (nad) feinem Tode 1825 herausgegeben von feinem 
Schüler Guſtav Seyffarth). Spohns Grab auf dem Leipziger 
Tohannisfriedhof ſchmückt ein intereffantes Monument, melches 
Gretſchel in feiner Brofchure „Der Friedhof bei St. Johannis’ 
alfo befchreibt: „Eine Säule bezeichnet die Ruheſtätte deffen, der 
mit Champollion würdig in die Schranken trat. Hieroglyphen 
umziehen dieſe Säule und finden darumter in griechifcher Sprache 
ihre Deutung. Auch die in dem Vaterland der Hieroglgphen fo 
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heilige. Lotosblume fehlt nicht. Am Fuße der Süule ruht eine 
Sphinr, finnig das Wirken des KRäthfelenthüller® andeutend ; von 
ihm wurde in noch jugendlichen Alter das große Räthſel der Welt 
gelöſt!“ Spohn ftarb nämlich in feinem zweinnddreigigften Jahre. 

Was fonft noch Philologen jener Zeit betrifft, jo war Gott: 
fried Stallbaum Lehrer an der Thomasfhule zwar ſchon feit 1820, 
doch wollen wir, da feine afademifche Wirkfamfeit erft fpäter be- 
gann, Hier noch nicht mehr von ihm fagen, ebenfo wie von Anton 
Weſtermann und Reinhold Klotz, die fi) 1830 und 31 in Leipzig 
habilirten. Erwähnen dürfen. wir jedoch an biefer Stelle ſchon 
einen Abkömmling Luthers in weiblicher Linie (der — was immer- 
hin intereffant — auch viel äußere Aehnlichkeit mit feinem großen 
Borfahr befaß), Earl Friedrich. Auguft Nobbe, der 1814 Collabo— 
rator an hiefiger Thomasſchule, 1816 dritter Lehrer, 1820 Con- 
rector und 1828 als Nachfolger Forbigers Rector der Nicolai 
ſchule, fowie 1837 auch Profeffor der Philofophie an unferer Uni- 
fität wurde. Bon feinen verjchiedenen Werken und laffiteraus- 
gaben erwähnen wir hier nur die „Progymnasmata poetica* (eine 
Anthologie römischer Dichter in ausgewählten Stellen und Brag- 
menten) nebft der 1825 erfchienenen, ſchon der (damals noch be» 
fonderen) Drginalität des Gedankens wegen bemerfenswerthen Aus- 
gabe des ganzen Cicero in 1 Bande. Das von ihm beinahe vier 
Decennien lang höchft würdevoll und erfolgreich beffeidete Rectorat 
der Nicolaifchule Hat der jetzt Sechsundſiebzigiährige erft im vorigen 
Jahre niedergelegt. Zu den Hunderten feiner dankbaren Schüler 
zählt auch der Berfaffer von „Leipzig feit Jahren” und will jid) 
deffen ausdritdlich, voller Pietät Hier erinnert haben. 

Uns zu Hiftorifern weniend, berichtigen wir zunächſt den auf 
Seite 181 unferen Augen entgangenen Sagfehler, daß Carl Hein- 
rich Ludwig Pölitz nicht 1803, fondern 1808 ordentlicher Pro- 

feſſor der Gefchichte in Wittenberg geworden war. 1815 folgte 
er einem erneuten Rufe nad; Leipzig als Profeſſor der ſäch— 
fifchen Geſchichte und Statiftif, 1819 aber wurde ihm die Pro- 
feffur der Staatswiffenfchaften übertragen, welche er dann bis zu 
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feinem Tode (1838) bekleidet hat. Pölig war wohl einer der flei— 
ßigſten und vieljeitigften, wenn auch nicht. gediegenften und gelehr⸗ 
teften Schriftfteller, die je gelebt haben‘; etwas allzu fchroff äußert 
fi über ihn Frhr. v. Biedermann: „In Carlsbad war 1820 auch 
Pölig. — nämlich ebenfo, wie Gottfried Hermann — und drängte 
fi in feiner Eitelkeit möglichſt an Göthe, der aber dieſen jeichten 
Autor fehr merkbar von fi abhielt.“ Nicht nur Wiſſenſchaftliches, 
fondern auch Poetijches, wofür er gar nicht ohne Talent war, hat 
Pöolitz veröffentlicht. Seine erften Verſuche hielten ſich im Gebiete 
der. praktiſchen Religion und Moral. Dann gab er eine Zeit— 
ſchrift: „Eeres, für Bildung des Gejchmades‘ heraus, Mehrere 
wunderliche, Eritifch-fatyrifche Producte („das letzte Tafchenbuch auf 
das 18. Jahrhrhundert“, „die Philofophie unferes Zeitalter in 
der Kinderfappe”, „Heinrich von Yeldheim, oder der Offizier, wie. 
er jein ſollte“ ꝛc.) erjchienen anonym. Weiter brachte er auch 
Werke iiber Anthropologie, Aeſthetik, Erziehungslehre, deutjche 
Sprachlehre ꝛc., und arbeitete auch vielfah an wifjenfchaftlichen, 
wie belletriftiichen Yournalen mit. Es war eben ein ungewöhnlid) 
reicher, nad) allen Seiten hin angeregter, aber freilich nirgends 
recht in die Ziefe dringender Geift, den er beſaß. Am Berdienft- 
lichſten war. wohl fein Wirken im Bereich) der Gefchichte. Hier ift 
er in der That gelehrter Fachmann gewejen, auf anderen Gebieten 
jedoch ftreng genommen nur gebildeter Laie, talentvoller Dilettant. 
Auch feiner hiſtoriſchen Schriften giebt es beträchtlid) viele, 
Wir nennen, jene „Geſchichte und Statiftif Sachſens“, „Geſchichte 
der fouveränen Staaten des Rheinbundes“, „das Zeitalter Napo- 
leons‘, „das Zeitalter der politifhen Umgeftaltung Europas‘, 
„das deutjche Volk und Reich“, „Geſchichte des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates“, „Gefchichte der preußischen Monarchie“ u. f. m., 
vor. Allen aber feine „kleine“ und feine „größere Weltgeſchichte“ 
für gebildete Lefer und Studirende (zuerft 1805 erſchienen, jpäter 
noch verjchiedene Male neu aufgelegt). Gegenwärtig ift das Wert 
zwar auch ſchon längſt veraltet, für feine Zeit aber Hatte ed wirf- 
Lich erheblichen Werth und jedenfalls ift es mit eines von denen, 
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auf welche ſich ſtützend die Gefchichtsforfcher folgender Zeiten ihre 
Wiſſenſchaft weiter bauten. Bon der „Pölitzſchen Bibliothek“ wer- 
den wir erſt im nächſten Kapitel zu fpredjen haben. 

Seit 1825 gehörte unferer Univerfität Ernſt Wilhelm Gott⸗ 
lich Wahsmuth an. Derfelbe hatte als Philolog und Lehrer bes 
gonnen, fi) aber dann immer mehr dem Studium der Gefchichte 
hingegeben und 1819 eine „ältere Gefchichte des römischen Reiches‘ 
erfcheinen Tafjen, in der er gegen die Niebuhrfchen Anſchauungen 
vielfach, polemifivend auftrat. Jedenfalls bewährte fein Bud, gründ⸗ 
liches Duellenftudium, umfaflende Kenntnig des Altertfums und 
ftaunenswerthen Fleiß; auch trug es ihm 1820 die Berufung als 
ordentlicher Profefjor der Gefchichte nad) Kiel ein, von wo er eben 
in oben genanntem Jahre in der gleichen Eigenſchaft nad) Leipzig 
überſiedelte. Hier vollendete er zunächſt feine „Hellenifche Alter- 
thumskunde“, welde feinen Namen für immer in der Wiffenfchaft 
erhalten wird. Mehr von ihm jpäter, cbenfo wie von Friedrich 
Chriftian Auguft Haffe, früher Lehrer am Dresdner Cadettenhaufe, 
der 1828 hier Profefjor der Hiftorifchen Hiülfswiffenfchaften wurde. 
Er hatte damals bereits „Politiidhes Gemälde von Europa“ (1824), 
eine „Geſchichte Europas jeit dem Mittelalter‘, eine „Geſchichte 
der Lombardei‘, und zwei Monographieen: „Moreau‘ und „Wel- 
lington‘ gejchrieben. 

Sehr zahlreich ift die Maſſe gelehrter Gefellfchaften, die, mit 
der Univerfität meift durd) ihre Gründer und Mitglieder verbun- 
den, unfer Zeitraum ins Leben rief. Schon 1814 ftoßen wir auf 
die Bildung einer hiſtoriſch-theologiſchen Geſellſchaft durch die Be— 
mühungen des Profefjors Illgen, die 1830 dann die landesherrliche 
Beftätigung erhielt und ein Hiftorifch-theologijches Seminar etablirte, 
Im Jahre 1816 trat eine vom Profefior der Oekonomie Pohl 
geftiftete Fameraliftifche Gefellfchaft ins Dafein, wogegen im fol« 
genden Jahre fid) von der öfonomijchen Societät (ſ. S. 30) die öfono- 
miſche Gefelfhaft im Königreich Sachſen zu Dresden abtrennte. 
Ein Theil der Sammlungen und das von Buchhändler Leid) 1804 


vermachte Landgut in Möckern verblich indeß der — Socie⸗ 
Kneſchle, Leipzig ſeit 100 Jahren. 
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tät, deren Director in unſerer Periode erſt Profeſſor Johann Chri— 
ſtian Roſenmüller, dann Siegfried Auguſt Mahlmann und endlich 
Kammerrath Ploß war. 1817 entſtand eine durch Winer geſtiftete 
exegetiſche, 1821 die durch den außerordentlichen Profeſſor der Rechte 
Otto geſtiftete juriſtiſche Geſellſchaft. Das Jahr 1818 rief die 
naturforſchende Geſellſchaft, mit der ſich 1824 die Linnäſche (ſ. 
©. 71) vereinigte, ins Leben (erſter Director Profeſſor Schwägrichen, 
Präſes Prof. Joh. Chriſt. Roſenmüller), 1823 die durch den da— 
maligen Privatdocent der Theologie Küchler begründete exegetiſch— 
dogmatifche Geſellſchaft, 1825, wie fchon bemerkt, die polytechnifche 
Geſellſchaft (Director zuerft Prof. Pohl, dann Prof. Erdmann), 
1826 den katechetiſch-pädagogiſchen Verein Platos (des Rathsfrei— 
fhul-Directors) und die Lateinifche Geſellſchaft Frotſchers (dama— 
ligen Lehrers, ſpäteren Conrectors der Nicolaiſchule), endlich 1829 
die mediciniſche (beftätigt 1832, Ehrendirector Prof. Clarus, Di— 
rector damals Prof. Radius). Die deutfche Geſellſchaft (älteren 
Datums, ſ. S. 30) vereinigte ſich 1827 mit dem 1824 geftifteten 
„ſächſiſchen Verein zur Erforfhung und Bewahrung vaterländifcher 
Alterthümer“ zu der noch heute blühenden „deutſchen Geſellſchaft“. 
Ihr jetiges Local befindet fi) in dem der Univerfität gehörigen 
Gebäude Nr. 21 der Univerfitätsftraße, wo auch ihre bedeutenden 
Sammlungen untergebradt find. Die von jener älteren deutſchen 
Geſellſchaft ſchließlich allein noch übrig gebliebenen Mitglieder 
waren der Propft und Proconjul Stieglitz (ſ. ©. 309), der Hof: 
rath Rochlig und der Oberhofgerichtsrath Blümner. Erfter Vorſtand der 
vereinigten „deutſchen Geſellſchaft“ war Profeffor Tittmann. End— 
lich das Jahr 1829 hob aud) die fürſtlich Jablonowskiſche Ge- 
felfchaft der Wiffenfhaften aufs Neue (Präfident damals Prof. 
Carl Glob. Kühn, Mitglieder die Profefloren Bed, Brandes und 
Haſſe). 

In Bezug auf akademiſche Inſtitute iſt zuvörderſt zu erwähnen, 
daß Auguſt Ferdinand Möbius, als er 1816 Profeſſor der Aſtro— 
nomie und Obſervator der Sternwarte geworden war, zunächſt den 
Auftrag erhielt, eine wiſſenſchaftliche Reiſe zu unternehmen, um die 
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Einrichtungen der vorzüglicheren damaligen deutſchen Eternwarten 
fennen zu lernen und fodann Vorfchläge einzureichen, „wie nun— 
mehr die Leipziger Sternwarte zu mehrerer Gangbarkeit zu bringen 
und für ihren Zweck nugbarer zu machen fein möchte” Möbius 
legte dieſe Reiſe während des Sommers 1816 zurüd, befuchte die 
Dbfervatorien zu Gotha, Tübingen, Münden, Wien, Ofen und 
Prag, und feine hierauf für die Leipziger Sternwarte eingereichten 
Vorſchläge fanden Genehmigung. Ihnen zufolge wurde in den 
Jahren 1817—21 ein Anbau an die Dftjeite der Sternwarte auf 
die Gallerie hinaus gemacht, derfelbe mit einer Meridianfpalte ver- 
fehen umd unter diefer zu Meridianbeobadhtungen das Diittagsfern- 
vohr und der Troughtonfche Kreis, erfteres zwifchen zwei Pfeilern 
von feſtem Sandftein, Ießterer auf einer fteinernen Eäule, und 
feitwärt8 von der Epalte die Wulliamyſche Uhr möglichft folid auf 
der Thurmmauer feſtgeſtellt. An der Sübdfeite der Eternwarte 
wurde ein größeres Kabinet, als das ſchon vorhandene, angelegt, 
um Beobahtungen am Sidhimmel, zu denen Inftrumente von 
underänderlihem Stande nicht nöthig find, anftellen zu können. 
Auch ward die Laterne über dem Obfervatorium mit Zinf gededt. 
Die erften Früchte der bergeftalt neu eingerichteten Eternwarte 
ftelte Prof. Möbins in einer Heinen Schrift: „Beobachtungen auf 
der Königl. Univerfitäts-Sternwarte zu Leipzig, mit vorausgejchidter 
Beſchreibung der jetigen Einrichtung diefer Sternwarte” (1823) 
zufammen. Die darin aufgeführten Beobachtungen betreffen u. A. 
die Beſtimmung der Polhöhe der Sternwarte, die aus 27 Beob- 
ahtungen des Polaris — 5109 20° 20°, 7 ergab, fowie die Be- 
fimmung der Mittagslinie, welche durch eine fteinerne, 4 Ellen 
hohe, abgeftumpfte, quadratfürmige Pyramide unweit Connewitz 
markirt wurde. 

Das Local des anatomiſchen Theaters (zuerſt unter der 
Erde linker Hand im Kreuzgang des Paulinums, ſeit 1704 aber 
an feinem jetzigen Ort), erhielt 1817 eine wefentlich verbefierte 
Geftalt, wonach fich, außer dem großen, in amphitheatrafifcher 
Form eingerichteten und auf Säulen ruhenden Zergliederungsfaal 
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nebjt einigen Vor- und Nebenzimmern, ein befonderer Präparirfaal 
darin befindet. in nochmaliger Umbau fiel in unfere Zeit. Das 
Taubftummeninftitut — feit 1786 unter Auffiht der Univerfität 
(vgl. ©. 71), weshalb eben Hier von ihm die Nede — befam das 
auf jener Seite erwähnte Vermächtniß der (nicht des) wohlthätigen 
Dr. Carl im Yahre 1815 und ward dadurd), wie gejagt, in den . 
Stand gefegt, fi ein eigenes Haus (im chemaligen Klitfchergäß- 
hen, der jetigen Pleigengaffe) zu erwerben, welches 1822 dem 
Gebrauch überwiefen ward. Ergänzend fei zu dem auf jener Seite 
Mitgetheilten hier noch bemerkt, daß das Yeipziger Taubftummen= 
Inftitut überhaupt das erjte in Deutjchland und der Gründer und 
erfte Director Samuel Heinide (Tantor in Eppendorf bei Hamburg) 
von Geburt ein Sachſe war (aus Nautzſchütz beim nahen Weißen- 
fel8), woraus fi) wohl feine Wahl unferer Stadt gerade für die 
neue Anftalt erklärt. In der nad) Heinides Tode von der Wittwe 
übernommenen Leitung hatte ihr zunächſt der von ihrem Oatten 
gebildete Auguft Heinrich Petſchke beigeftanden; doch war diefer 
feit 1810 kränkelnd und mußte 1815 penfionirt werden, worauf 
der trefflihe Dr. Carl Gottlob Reich an feine Stelle als erjter 
Lehrer” trat und feit 1829, als die chrwiirdige Anna Katharina 
Heinicke (geb. 1756, F 1840) nad) 5Ojähriger Wirkſamkeit emeri- 
tirt wurde, die Direction des Inſtitutes überfam. An Reichs 
Seite ift ebenfall$ feine Gattin, Regina Amalie, Tochter des Hei— 
nidefchen Ehepaares, zu erwähnen. Das Grundſtück der Entbin« 
dungsjchule im Trierſchen Garten hinter der Wafjerkunft war im 
Laufe der Jahre aus verſchiedenen Gründen, befonders aber der 
fumpfreihen Umgebung halber, als unpafjend für ein Gebärhaus 
erfannt worden; jo wurde es denn der Univerfität fiir die Zwede 
der Botanik endlich allein überlafien, im Yahre 1826 das dem 
berühmten Profefior der echte Haubold zugehörig geweſene Hans 
auf dem Grimmaifchen Steinweg (jest Nr. 56) erlauft und 1828 
die Entbindungsjchule in dafjelbe verlegt (d. h. ſelbſtverſtändlich in 
das alte, zunächſt der Strafe ftchende Gebäude), Die etatsmäßige 
Zahl der Betten fteigerte man damals von ſechs auf zwölf. 
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Uns zur ſchönen Literatur und Belletriftif wendend, notiren 
wir zunächft nochmals, daß der Verfaffer des „Geſpenſterbuches“ 
(worin die Erzählung: „der Freiſchütz“), der Peipziger Senator 
Yohann Auguft Apel, im Jahre 1816 mit Tode abging (in der 
noch jest nad) ihm und feiner Familie fogenannten „Apelei“ auf 
dem Neumarkt). Gerade zchn Jahre fpäter, 1826, ftarb Siegfried 
Auguft Mahlmann, bis zu feinem Ende die frühere locale Bedeu: 
tung feiner Perfönlichfeit, ſowie feinen weitgreifenden Literarifchen 
Einfluß behauptend. Blümners und Rochlitzens Dahintritt erfolgte 
erft in fpäterer Zeit; von Amadeus Wendt ift ſchon weiter oben 
(unter Univerfität) die Rede gewefen. Im Bezug auf Gottlob Hein: 
rich Adolf Wagner wollen wir hier noch nadtragen, daß er u. U. 
im Jahre 1826 die vier Hauptdichtwerfe Italiens herausgab, dafür 
den”Titel wählend: „Il Parnasso Italiano ovvero i quattro Poeti 
celeberrimi Italian. La divina commedia di Dante Alighieri; 
le rime di Francesco Petrarca; 1l’Orlando furioso di Lodovico 
Ariosto; la Gerusalemme liberata di Torquato Tasso.“ Dieſes 
nur einen Band umfaſſende Werf widmete Wagner „Al Principe 
de ’Poeti, Goethe‘ mit einen längeren italienischen Gedicht in 
Terzinen, worin ein Geſpräch im Paradies mit den vier italieni- 
Shen Dichtern gefchildert wird, welche alle in Göthe einen Gleichen 
begrüßen, Alighieri wegen de8 „Fauſt“, Taſſo wegen des Schau— 
ſpiels „Taſſo“, Arioft wegen des „Divan“ und Petrarca wegen 
der Lieder. Auf diefe Widmung antwortete Göthe mit einem 
Dankſchreiben und der Ueberfendung eines filbernen Bechers. Bei- 
läufig: Der im feinem Briefe genannte Verleger de8 „Parnasso 
Italiano“, „Herr Fleiſcher“, war Ernft Fleifcher, der Sohn des 
Buchhändlers Gerhard Fleifcher, welcher letztere ebenſo, wie Johann 
Benjamin Georg Fleischer (Vater Georg Friedrich Fleifchers, f. w. u.) 
ein Sohn de8 Frankfurter Yohann Georg Fleifcher war, mit dem 
Göthe als Student nad Leipzig gekommen war, Ernſt Flei— 
ſcher hatte 1822 eine von dem Geſchäft ſeines Vaters, mit dem 
er auf ſchlechtem Fuße ſtand, getrennte Buchhandlung errichtet, 
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kaufte aber zu Beſeitigung der beſtehenden Zerwürfniſſe 1828 die 
väterliche hinzu. 1832 ſtarb er. 

Eine Epiſode für ſich bildet die Leipziger Studienzeit des 
übergenialen, excentriſchen Chriſtian Grabbe. Bon Detmold, feiner 
Baterftadt, Fam derfelbe 1820 nad) unferer Stadt, um die Rechte 
zu ftudiren, und quartierte fich in Nr. 39 des Brühls ein. Hören 
wir, was ihn felber über diefen feinen hiefigen Aufenthalt Wolf: 
gang Miller in dem Buche: „Immermann und fein Kreis“ auf 
eine Grabbes Wefen und Art genau copivende Weife berichten 
läßt — wohl bemerft, das Alles find Thatfachen gewefen: „Ich 
belegte jofort fattfam juriftifche Collegien, aber das Ableiern, das 
ich bei den Herren Profefforen fand, behagte mir entſetzlich Schlecht. 
Das Befte hatte ich ja auch immer aus mir allein gelernt. Bald 
hing id) wieder ganz und gar meinen alten Liebhabereien nad). 
Ich las Geſchichte, ftudirte Literatur, beſuchte das Theater und 
brütete über Dichtungen. Anfangs geihah das Alles in tieffter 
Einſamkeit, allmählich brad)te nic aber die Schriftftellerei und die 
Bücher in mancherlei Geſellſchaft. Mit den Studenten zu gehen, - 
den Fechtboden zu befuchen, in der Kneipe nach verrofteten Formen 
zu trinken, abgedrofchene Wie zu machen und dumme Lieder zu 
fingen, war ein für ale Mal nicht meine Sadıe. Dafür fand ic) 
in der großen Buchfabrif und Maculaturpapierftadt ein Häuflein 
von nichtenugigen Literaten, die zu Allem feil waren. An ihnen 
fonnte id) mein Müthchen Fühlen, indem ich meinem Wie freien 
Lauf ließ, der fie verhöhnte und verfpottete, wie es einft mit mei— 
nen Sculgenofjen geſchah. Mit ihmen feierte ich meine Orgien, 
die in noch erhöhten Mae fortgefegt wurden. Daß meine geiftige 
und körperliche Gefundheit darunter litt, erwies fid) als natürliche 
Folge. In meiner Seele war Alles zerriffen, ſprunghaft, unbes 
fändig. Ich fühlte mich ftets aufgeregt, oft um dem Himmel zu 
ftürmen, oft um in dag Nichts zu verſinken. Mein abgejpannter 
Körper konnte nur durch neue Genüſſe zu neuen Schwingungen 
gereizt werden. Dennoch entjtand in diefem tollen Treiben meine 
Tragödie „Gothland.“ Ueber diefer Arbeit drängte ſich ein anderer 
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Gedanke in mir auf. Da ich immer tiefer in das Titerarifche Le— 
ben gerathen war umd einen wahren Abſcheu vor der praftifchen 
Laufbahn eine Yuriften empfand, jo erwachte in mir der Plan, 
mich zum Schaufpieler auszubilden. Ich theilte diefe Idee dem 
Profeffor Amadeus Wendt mit, der mir freundlich entgegenkam. 
Auch mit dem Schaufpieler Jerrmann Tnüpfte id) Verhandlungen 
an. Man probirte mid. Die Folge davon war, daß ich wegen 
meiner Declamation, meiner Stimme und meiner Körperhaltung 
ausgelacdht wurde. Und fie hatten Recht, diefe Männer. In der 
Selbſtkenntniß war id in der That: noch weit zurüd. Aber id 
hatte doc den Vortheil bei diefen Beitrebungen, daß mein „Goth⸗ 
land“ den genannten Männern befannt wurde und mir fein gerin⸗ 
ges Anfehen bei ihnen und in weiten Kreifen einbrachte. Bald 
war ich in der höheren literariſchen Geſellſchaft eingeführt und von 
den bedentendften Männern, wie Profeffor Pölig und Dberhofe 
gerichtsratg Blümner, gefhägt. Ich fing jogar an, mid) eined* 
geregelten Lebens zu befleißigen. Ya, id) träumte, daß ich bald 
den Gipfel des Dichterruhmes erflimmen werde, und in diefem 
Glauben fiedelte ih um Oſtern 1822 nad) Berlin über.‘ 

Alfo auch das eigen geartete, großartig angelegte, nur leider 
nicht zu künſtleriſcher Reife und Läuterung gefommene Talent 
Chriſtian Grabbes begann zuerft in Leipzig feine Kräfte zu erpro- 
ben. „Herzog Theodor von Gothland“ zeigt bereitd ganz das 
Kiefenhafte, Geniale, Imponirende, was der Dichter an fi und 
in ſich trug, aber er ift auch ſchon eben jo weit, wie alle feine 
folgenden Stüde, von der Möglichkeit einer Auffiigrbarkeit, von 
maßvoller Beſchränkung, von fittliher Würde und poetifchem Adel 
entfernt. | 

ALS öſterreichiſcher Generalconful lebte von 1815 —29 ber 
Romantifer Adam Müller (fpäter in Wien als Ritter v. Niters⸗ 
dorf geadelt) in Leipzig, alſo zu einer Zeit freilich, wo bie roman- 
tifche Schule. ſchon fo ziemlich von aller Welt verurtheilt. war, 
Seinem Aufenthalt in unferer Stadt gehören die folgenden feiner 
Schriften an: „Deutſche Staatsanzeigen‘ (3 Bünde), Verſuch 
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einer neuen Theorie de8 Geldes, „Reden über die Beredſamkeit“, 
„Bon der Nothwendigfeit einer theologischen Grundlage der Staats— 
wiffenfhaft und Staatswirthfchaft” u. ſ. w. Bon feipzig aus 
wohnte Adam Miller 1819 den Minifterconferenzen in Karlsbad 
bei. Ein Freund von ihm war befanntlich Friedrich Gent und ift 
Beider Briefwechſel 1857 gefammelt erjchienen. 

Noch zwei Leipziger Schöngeifter und Literatoren find weiter 
hier zu erwähnen, zuerft der oben ſchon genannte Johann Georg 
Keil, feit 1814 Gemahl von Juliane Henriette Löhr. Ein gebor- 
ner Oothaer, hatte derfelbe nad) Beendigung feiner Studien eine 
Anftellung an der Bibliothek in Weimar erhalten. Er beſchäftigte 
ſich dort Hauptfächlich mit den romanischen Sprachen und beforgte 
damald und noch fpäter Ausgaben italienischer und fpanifcher 
Dichter. Nach der Verheirathung fiedelte das junge Ehepaar, wie 
ſchon bemerkt, nad; Leipzig über, Keil mit dem Titel und Rang 
"eines fachjen-weimarifchen Hofraths. Er fam 1828 als Kapitular 
ins Collegiatftift Wurzen, welches ihn 1831 zum Dechanten wählte. 
Für feine BVerdienfte um die fpanifche Literatur ward ihm 1831 
die noch feinem Deutjchen widerfahrene Ehre zu Theil, zum Mit- 
glied der Real Academia Espanola zu Madrid ernannt zu werden. 
Die Hofräthin Keil ftarb 1848, ihr Gatte 1857, beide in Leipzig. 
„Ihr Haus war — wie Frh. von Biedermann jchreibt — eine 
Sammelftätte der Größen und Freunde der Literatur und Kunft, 
wobei den tieffundigen Geſprächen der liebenswürdigen Wirthe 
eine fchöne Unterlage und Unterftütung durch bedeutende Samm— 
lungen gewährt wurde, namentlich durch Bie von Bauſe angelegte, 
aus Kupferftichen 2c. beftchende und durch die von der Hofräthin 
Keil unterhaltene Sammlung von Handſchriften, größtentheils fel- 
tenen Werthes. Ueber die Beziehungen beider Gatten zu Göthe 
berichtet derfelbe in diefen Dingen ja fo fehr belefene Autor: „Bauſe 
war ein Belannter Göthes aus alter Zeit, aud) feine Tochter war 
ihm früher nahe getreten, und da die Enkelin ebenfalls fo viel 
Gehalt beſaß, daß fie den Dichter anzog, fo fand derfelbe in diefer 
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Gamilie einen ihm höchſt Lieben Kreis. In das Stammbuch der 
Henriette Löhr ſchrieb er: | 

„Ich weiß, daß mir nichts angehört, 

Als ber Gebante, der ungeftört 

Aus meiner Seele will fließen, 

Und jeder günftige Augenblid, 

Den mic) ein Tiebenbes Geſchick 

Von Grund aus läßt genießen. 
Mit dem Wunſche, daß der theuren Beſitzerin das Beſte für immer 
angehöre. Weimar, den 28. Dechr. 1818. Göthe.“ Es dürfte 
dies die älteſte nachzuweiſende Niederſchrift dieſer herrlichen Um— 
ſchreibung einer Aeußerung vou Beaumarchais ſein. Was Keil 
betrifft, ſo ſtellte ihn ſein Amt in Weimar unmittelbar unter 
Göthe, der dem ſtrebſamen jungen Mann feine Neigung zuwandte. 
Auf feine Aufforderung befchäftigte fich derfelbe eingehender mit der 
zur Bibliothek gehörigen Kupferftihfammlung, und fo legte Göthe 
den Grund zu feinem Kunftverftändnif. Als Keil 1820 den erften 
Dand einer Sammlung der Schaufpiele des Galderon herausgab 
— ein Werk, das leider 1822 mit dem dritten Bande abgebrochen 
und durch eine Auswahl in vier Bänden erfeßt wurde — widmete 
er diefen Band Göthen,“ 

Jener zweite Leipziger Schöngeift, den wir hier weiter noch 
zu nennen haben, ift Wilhelm Chriſtoph Leonhard Gerhard. Ein 
geborener Weimaraner, erhielt er als angchender junger Kaufmann 
Anftellung in einem Gefchäft zu Leipzig, und gritndete dafelbft ein 
eigene®. Obwohl er, jo lange er dem Kaufmannſtande angehörte, 
feine volle Thätigkeit dem Geſchäfte widmete, jo wies ihn feine 
Neigung doch andere Wege, und ſobald feine Bermögensverhäfts 
niffe ihm geftatteten, mit Behagen ein unabhängiges Leben zu 
führen, 309 cr fich aus ben Geſchäft zuritd und weihte fich den 
Mufen. Er übte alle Künfte. Seiner glüdlihen Begabung für 
lyriſche Dichtung brgegnete die entfprechende mufifalifche Be— 
fühigung feines Freundes, des Mufikdirectors Pohleng, mit deffen 
Weifen manche von Gerhard Liedern bie Reiſe um die Welt ge- 
macht Haben ; „wo irgend in einem Hafen deutſche Schiffe liegen — 
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meint Frhr. v. Biedermann mit Recht — hört man gewiß ſein 
„Auf, Matroſen, die Anker gelichtet!““ In den Geiſt fremder 
Völker wußte Gerhard ſich mit großem Verſtändniß zu vertiefen 
und Lieder der Griechen, Schotten, Serbier und Spanier mit glei— 
cher Treue wiederzugeben. Auch für die Bühne ſchrieb er, ſowie 
er ein beſonderes Glück und große Luſt beſaß, ſceniſche Künſte in 
Maskenzügen, lebenden Bildern, Schauſpielen und Singſpielen für 
geſellſchaftliche Kreiſe zu verwerthen und dabei ſelbſt mitzuwirken. 
Nach einer Reiſe durch Italien wandte er ſich noch in vorgerücktem 
Alter mit überraſchendem Erfolge der Malerei, ja ſpäter ſogar, 
unter Knaurs Leitung, der Bildhauerei zu. Außer den Künſten 
trieb er aber mit gleichem Eifer Naturwiſſenſchaften, zuerſt befon- 
ders Botanik, dann Geftein- und Berfteinerungsfunde; er legte für 
diefe und andere Fächer wertvolle Sammlungen an. Die Staatd- 
wiſſenſchaften entgingen gleichfalls feinem regen Geifte nicht, und 
er fchrieb 3.8. 1831: „Blick auf einige Steuerverhältniffe im Kö— 
nigreich Sachſen.“ 

Verheirathet war Gerhard zuerſt ſeit Januar 1813; bald 
Wittwer, vermählte er ſich im Mai 1815 zum zweiten Male mit 
Caroline Richter. Die beglüdte Ehe löfte fein Tod. Sein Haus 
war immer gaftlich geöffnet und fanden fich hier namentlich Alle 
gern gefehen, welde mit den Angehörigen des Haufes die Liebe 
für Kunft und Wiffenfchaften theilten. Es war Gerhards größte 
Freude, gefelligen Vereinigungen durch künftlerifch vorbereitete Auf- 
führungen eine höhere Weihe zu geben. Aus dem Befig der Reis 
chenbachſchen Yamilie kaufte er den früher Richterfchen Garten, 
der jeitdem Gerhards Garten hieß. Er erhielt demfelben feine 
jhönen, wohlgepflegten Park- und Blumenanlagen, fowie die inter 
effanten Pläge zur Erinnerung an Poniatowsfi, die in jenen Jahren 
immer mehr zu einem wahren Wallfahrtsort aller Fremden: und 
beſonders aller Polen wurden. Daß er für den Eintritt in feinen 
arten ein beftimmtes, doch nicht hohes Entrée erhob, ift ihm 
freilich vielfach vorgeworfen worden und manche fpöttifche Bemer— 
fung ward deahalb laut, wie z. DB. die eine: „Gerhard ift einer 
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ber größten Chemifer unferer Zeit, er verftcht es aus einem ein— 
fachen Sandftein (dem Denkmal Poniatowstis) Gold zu fchlagen !“ 
Gerhard ftarb auf einer Reife in Heidelberg 1858. 

Als Weimaraner mit Göthe befannt, fchicdte er diefem bie 
„Stanzen‘‘, mit welden er einen großen Zug, das Mittelalter dar— 
ftelend, auf einem durch feine Bemühungen zu Stande gebrachten 
Mastenball in Leipzig (im Winter 1815) einführte. Hatte Ger- 
hard mit feiner Dichtung fchon bei den Theilnehmern am Ballfefte 
großes Lob geerntet, jo ward ihm aud) von Göthe fchmeichelhafte 
Anerkennung in einem Briefe zu Theil. Im nädjften Yahre 
fandte Gerhard eine Sammlung nad) Anakreon frei bearbeiteter 
Lieder an Göthe und 1827 widmete er ihm feine „Wila. Serbi- 
che Volkslieder und Heldenmärdgen. Die Correfpondenz beider 
Männer in Bezug auf ferbifhe Dichtung und Nachdichtung der- 
felben f. bei Frhrn. v. Biedermann in Vollſtändigkeit. Zu einer 
anderen Berbindung Göthes mit Gerhard gab Anlaß, daß Letzte— 
rem am 10. November 1820 ein Eohn geboren worden war, 
bei welchem Pathenjtelle zu vertreten er Göthe bat, ihm ald Mit- 
gevatterin „die ſchönſte Frau Leipzigs“, die Gattin de8 Bankiers 
Reichenbach brieflich vorfiellend und für den unerwünſchten Fall, daß 
er micht felbft bei der Zaufe zugegen fein wollte, den Ma: 
jor von Egidy (von der Leipziger Garnifon) vorfchlagend. Hier- 
auf traf folgendes Schreiben Göthes ein: „Ew. Wohlgeboren danke 
verbindlichft, daß Sie mid) an Ihrer Baterfreude mögen Theil neh— 
men laffen und werde mit den Meinigen an dem frohen Tage 
Ihrer und des lieben Ankömmlings mit Wärme zu gedenken. Herrn 
Major v. Egidy fchreibe mit der nächſten Poft, ihm um diefen 
Liebesdienft zu erfuchen und fitr feine Gefälligkeit zu danfen. Heute 
bleibt mir nur fo viel Raum, Gegenwärtiges in Kürze zu ver- 
melden und mic Ihnen, Ihrer theuren Gattin, meinen ſchönen 
Miitgevatterinnen und achtbaren Mitgevattern aufs Befte zu empfeh— 
len. Mögen Sie den Namen Wilhelm, den ih in Verehrung 
Shafefpeared meinen Pathen gern beilegte, auch Ihrem Erftling 
männlichen Geſchlechts zutheilen, fo dürfte dies eine gute Vorbe— 
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deutung fein.” Außer dem Namen Wilhelm erhielt der Knabe 
aber noch zwei Vornamen: Martin (weil er am 10. November, 
dem Luthertage, geboren war) und Wolfgang (Göthes wegen), Es 
ift der feit 1845 bier als Buchhändler etablirte Wolfgang Gerhard. 
Endlih, als Göthes 5Ojähriges Dienftjubiläum am »7. November 
1825 in Weimar gefeiert wurde, veranftaltete Gerhard aud) in 
Leipzig, in der damals beftehenden Geſellſchaft „Lyra“, eine Feft- 
lichkeit, wobei er, anfpielend auf die Infchrift und den Bilder- 
Ihmud des Göthefchen Haufes bei dem am 3. September deffel- 
ben Jahres begangenen Regierungsjubiläum de8 Grofherzogs, eine 
Erflärfng der dort von Göthe aufgeftellten allegorifchen Bilder 
unter dem Titel: „Haec otia fecit‘‘ zur Darftellung brachte. 

Noch einige andere Leipziger Literaten und Schriftfteller wol— 
len wir nun theil® weiter unten bei „Zeitungen, theil® erft im 
nächſten Kapitel erwähnen, da fie in der Hauptſache nod nicht 
unferer Periode angehörten. 

Jetzt gehen wir über auf bildende Kunft, in deren Bereich zu— 
nächſt nochmals von Beit Hans Schnorr von Karolsfeld die Rede 
fein muß. Wir fagten oben (S. 97), daß derfelbe fi) von 1790 
an in Leipzig, wo er früher ſchon Jurisprudenz ftudirt hatte, un— 
ter Defer in der Malerei weiter ausgebildet habe. 1801 trat er 
mit feinem Freund Seume eine Reife nad) Italien (den fpäteren 
„Spaziergang nad) Syrafus“) an, fehrte aber aus Yamilienriid- 
fihten in Wien wieder um und begab ſich darauf nad) Paris. 
1816 jedoch wurde er Director der Kunftafademie in Leipzig, 
welche Stelle er nun bis an feinen Tod (1841) innebehielt. Sein 
Vorgänger war feit 1800 Yohann Friedrich Auguft Tiſchbein ge- 
weien, ein Eproß der befannten Kinftlerfamilie (geboren in Maft- 
richt 1750, geftorben im Heidelberg 1812). Befonders hat Schnorr 
in jener (fpäteren) Leipziger Zeit noch anmuthige radirte und punk— 
tirte Blätter für die damals in Mode ftehenden Zafchenbücher ge 
Schaffen. Auch lieferte er das Modell zu dem Porträt am Müller- 
denkmal im Park (ſ. S. 213) und die Zeichnung zu dem Denfmal Hillers 
in den Anlagen vor der Thomasſchule. Beim hundertjährigen Ge— 
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burtstag „Vater Hillers‘ (1828) fandte nämlic) die dankbare Thekla 
Batka (geb. Podleska) aus Prag hierher 500 Thaler, um in ihrem 
und ihrer Schweſter Namen dem Wohlthäter Beider damit ein 
Monument zu fegen.” Der Leipziger Nath bewilligte nicht nur den 
Plag dazu, fondern trug auch den Mehrbetrag der Koften. Im 
Hauptfeld der Schnorrfchen Zeichnung befinden fid) vier jugendliche 
weibliche Oeftalten, die vier Schweftern Podlesfa, und unter ihnen 
die Stifterin Fniegebeugt, um einen Altar verfammelt, auf dem 
Kränze und Blumengewinde niedergelegt find. Den reichen Kranz 
aus Lilien bietet eine verjchleierte Geftalt, Aloyfia P., Klofterfrau 
bei den Elifabethinnerinnen in Prag, dar. Ueber dem Altar ge- 
wahrt man Hillers Bildniß inmitten eines Sternenkranzes. Die 
beiden Söhne Schnorrs, befanntlih in Leipzig geboren (während 
de8 Vaters früherer Anweſenheit Hierfelbft), blieben im ihrer Hei- 
math nur während der Kinderjahre. Ludwig Ferdinand bildete 
fi) feit 1804 auf der Afademie zu Wien zum Maler und ftarb 
als Cuſtos der Gemäldegallerie des Belvedere dafelbft 1853. 
Beſonders bekannt geworden find feine zwei Darftellungen aus 
Göthes Fauft im Belvedere. Der jüngere Bruder, Yulius, ging 
1810 auf die Wiener Akademie, 1817 nad) Ytalien und 1818 
nad Rom. 1827 wurde er Profeffor an der Münchener Afade- 
mie, endlid 1846 Director der Gemäldegallerie und Profeffor an 
der Akademie in Dresden. Beide Aemter befleidet der würdige 
Greis, über defien Berühmtheit und hohe Künſtlerſchaft wir fein 
Wort weiter zu verlieren brauchen, noch heute. 

Nohmals zu nennen ift hier aud) Mar Sped. Im ‚Sahre 
1821 kaufte derjelbe das Rittergut Lützſchena bei Leipzig, wo er 
nun den Hopfenbau und die bairifche Bierbrauerei einführte, die 
Ihönften, nutbarften und feltenften Viehgattungen und Biehracen 
aufftellte, eine Mufterwirtdichaft und landwirthichaftliche Lehran— 
ftalt anlegte. Auch führte er feine berühmte Gemäldefammlung 
dahin über und baute ihr- einen eigenen comfortablen Saal. 1827 
erihien dann das pradtvoll ausgeftattete „Verzeichniß der v. 
Speckſchen Gemäldefammlung mit darauf Bezug habenden Stein- 
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drüden, herausgegeben und mit hiftorifch-biographifchen Bemerkungen 
begleitet von dem Befiger deſſelben.“ Speck fandte dies reiche 
„Sejchent fiir meine Freunde‘ aud) in einem ſchönen Saffianband, 
an Göthe, welcher daffelbe dann in „Kunſt und Alterthum“ (Band 
6) zur Beiprehung brachte. Schon 1825 war Speck vom Raifer 
Alcrander, nad) Rußland berufen, um die dortige Schafzucht auf 
eine höhere Etufe zu bringen, in den perfönlicdyen Adelftand er: 
hoben worden ; 1828 wendete er ſich auf Beranlafjung des Königs 
Ludwig nad) Baiern, wo er die Herrfhaft St. Veit Faufte und 
vom König 1829 fir fi) und feine ehrliche Descendenz in den 
Vreiherrnftand erhoben wurde. Speck ftarb 1856 in Lützſchena 
und fein zweiter Sohn Alerander folgte ihm in dem von ihm er— 
richteten Fideicommiß Lügfchena, während die anderen Befigungen 
verfauft wurden. Seit 1859 ift der freiherrliche Stand der Fa— 
milie aud) in Sachſen anerkannt. Das Erbbegräbniß des ver- 
ftorbenen Sped von Sternburg befindet fi in dem ausgezeichnet 
geihmadvoll angelegten Parfe Hinter dem Herrenhaufe. Die Ge- 
mäldegallerie, in ihrem gefanımten Beſtand erhalten, ift gegen 
Karten nod) jetzt unentgeltlich von Jedem zu befichtigen. 

Ein umerwartete® Begebniß ift aus dem Jahre 1815 zu be= 
richten. Wir erwähnten oben ſchon zwei von den drei daran haupt» 
ſächlich Betheiligten, Stieglig und Hilig; der dritte war Yohann 
Gottlob Quandt, geboren hierjelbft 1787 als Sohn eines reichen 
Leipziger Handeläheren, der ihm ebenfalls für den Kaufmannftand 
beftimmte. Er gewann aber ſchon früh, nicht ohne Anregung von 
Seiten. feines Lehrers, des fpäteren Hofraths Friedrich Nodlig, 
die Künſte lich, fodaß er bereits im zwölften Jahre Kupferftiche zu 
ſammeln begann, felbft malen lernte und vorzugeweife auf wieder: 
holten Reifen in Stalien feine Kennerfhaft ausbildete. Nach feines 
Vaters Tode fiedelte er nad) Dresden über, wo er fortan, fpäter 
abwechſelnd auf feinem Rittergut Dittersbach, wohnen blieb, ganz 
der Kunft Ichte, den Ehrenpoften eines Mitglieds des Rathes der 
Akademie der Künfte bekleidete, geadelt wurde und 1856 jtarb. 
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Sein Medaillonporträt ziert feit einigen Jahren die Außenfeite 
des Dresdner Akademiegebäudes auf der Brühljchen Teraſſe. 

Auf dem Boden der Leipziger Nicolaifirche nun ftöberte Quandt 
Anfang 1815 unter Gerüll, Staub und Taubenkoth eine Anzahl 
altdeutfcher Delgemälde auf, welche Darftellungen aus dem Leben 
Jeſu, fowie chriftlich-allegorifchen Inhalts, von beiden Cranad) 
und nocd älteren deutſchen Kiünftlern enthielten. Gtieglig und 
Hilig waren ihm zu deren Wiedergewinnung behülflih, und ein 
ſich befonders mit Gemäldereftaurirungen befchäftigender hiefiger 
Maler, Friedrich) Ludwig Lehmann, fette fie nen in Stand. Quandt 
gab u. U. auch Göthen hiervon Nachricht, der ſich beeilte, den 
Fund im „Morgenblatt“ (März 1815) befannt zu machen und 
die Gemälde Furz zu befchreiben, wobei er Quandts infonderhei 
rühmlichſt gedad)te, aber aud) die Mitwirkenden — Etieglig, Hillig, 
Lehmann — nit unerwähnt lief. Die Gemälde (damals zu- 
nähft auf die Nathsbibliothet gefchafft) befinden ſich jett im 
ftädtifchen Muſeum. 

Wir kommen nun auf Mufit und Theater zu fprechen, und 
zwar zuerft nochmals auf Schicht und deffen im Jahre 1822 er- 
fhienenes Oratorium: „Das Ende des Gerchten‘ (mit Text von 
Friedrich Rochlitz). Namentlich die Chöre darin gehören zu den 
meifterlich gelungenften uud vergebens fuchte der Componift ſpüter 
diefe Muſik durch mod) ein anderes, von Kunath gedichtete® Ora— 
torium: „Die lebten Stunden des Erlöſers“ an Kraft und Olanz 
zu überbieten. Aus der fetten Zeit feines Lebens find nod) einige 
Werke, 3. B. das Te Deum zur Regierungsjubelfeier des Königs 
Friedrich Auguft I., das zur Yubelfeier der Neformation, ſowie 
mehrere Miffas zur erwähnen; auch feine ſchöne mufifalifche Beglei- 
tung des „Bater unſer“ von Witfchel und der Einfeßungsworte, 
vor Allem aber fein „‚Allgemeines Choralbuch‘ find Hier noch zu 
nennen. Als Beweis dafür, wie Schicht ſelbſt wahrhaft andäd)- 
tig und in innerfter Seele bewegt war, wenn er feine Werte ſchuf, 
erzählte Prof. Stalbaum in feiner Imauguralrcde für Mori 
Hauptmann (f. weiter unten), er habe ihn einmal bei einem Be— 
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ſuche getroffen, wie Ströme von Thränen ſich aus feinen Augen 
ergofien. Auf die verwundert theilnchmende Frage, was ihm be— 
gegnet fei, antwortete er: „Ich componire eben. Es war das 
Bater unfer von Witfchel, das er zur Bearbeitung vorgenommen 
hatte. Siebenundvierzig Fahre blieb Schicht ein Bürger Leipzigs; 
als langjähriger Leiter des Thomanerchores verfah er während ge- 
raumer Zeit die meiften Städte Sachſens und der angrenzenden 
Länder mit trefflich gebildeten Mufikdirectoren, Cantoren und Or— 
ganiften. ein fo langes unermüdliches Wirken ward ihm natür« 
lich nur durch eine äußerft fefte Gefundheit möglich, die ihn erft 
ganz am Schluſſe de8 Dafeins im Stid ick. Er ftarb, den 
Giebzigen nahe, am 16. Februar 1823, doch Iebt er fort in der 
mufifalifhen Welt und namentlich ift fein Andenken in Leipzig 
bisher noch im unverwelflicher Frifche geblieben. 

Was Friedrich Schneider fernerhin anlangt, fo wiffen wir 
bereits, daß ihn der Leipziger Rath 1813 zum Organiften der 
Thomaskirche neben Schicht als Cantor machte. Er Iebte num 
wieder ununterbrochen in unferer Stadt, in voller Thätigfeit als 
Lehrer, Ausübender und Scaffender. Am Sylvefterabend 1815 
lernte Schneider in einer Gefelfchaft bei Profefjor Wendler den 
Senator Auguft Apel fennen. Es mag an dem Abend gewejen 
fein, daß beide Männer zufammen über den Text eines Dratoriums: 
„das Weltgericht” (nicht zu verwechſeln mit dem ebenfall® von 
Apel verfaßten, doch von Spohr in Muſik geſetzten Oratorium: 
„Das jüngfte Gericht‘) unterhandelten,; im März nächſten Jahres 
lieferte der Dichter da8 Bud) des nachmals fo berühmten Werkes, 
doch erlebte er nicht die Vollendung der Compofition. Drei Jahre 
trug Schneider den Plan mit fi und in fich herum, und hatte 
nur erſt Einzelnes als Entwurf zu Papier gebradt. Da begann 
er den 6. Yanuar 1819 die Niederfchreibung der wirklichen Par- 
titur, Schloß diefelbe [hon am 21. Februar, hielt am 12. Mai in 
feiner Wohnung am Glavier eine erfte Probe ab und ließ dann 
am 3. Juni eine im Gewandhaus mit vollem Drchefter folgen. 
„Ale Mitwirkenden — jhreibt Kempe in feiner Biographie Schnei- 
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. ders — ſtimmten darin überein, daß zur würdigen Darſtellung 
dieſes Meifterwwerkes Leipzig geſammte Mufikfräfte vereinigt werben 
müßten. Das geſchah und fo kam dem 6. März 1820 die erfte 
Aufführung im Gewandhaus zu Stande, gefrönt von dem weit 
reichendften Erfolge für das Werk, für den Schöpfer beffelben, wie 
für die Kunſt. Die Chöre wurden von der Singacademie und dem 
Thomanerchor gefungen, die Soli von Mad. Neumann-Seffi, Doris 
Böhler, dem Tenor Klengel und mehreren Dilettanten, das Orche- 
ſter war angemefjen verftärtt. Schon am 13. April fand eine 
Wiederholung der Aufführung in der Paulinerfirche ftatt und die 
Mufit nahm fi in den weiten Tempelhallen noch herrlicher aus.“ 
Nach Leipzig war es zunäcft Berlin, welches „das Weltgericht‘‘ 
zu Gehör befam. Es folgten Quedlinburg und Prag. Wir er- 
wähnen hier letzteres, weil, um die fo viel Aufjehen machende Ton- 
ihöpfung in Duedlinburg zu hören, der herzoglich deffauifche 
Mufikdirector Reinede ſich auf die Reiſe dahin begeben hatte. Auf 
der Rüdfahrt gingen ihm die Pferde feines Wagens durch, er that 
einen unglüdlichen Kal und verjchied an den Folgen defielben we— 
nige Tage fpäter. Wunderbares Verhängniß! Schneider erhielt 
die Berufung, fein Nachfolger zu werden, nahm diefelbe an und 
ging im März 1821 nad) Deſſau ab, wo er befanntermaßen big 
an feinen 1853 erfolgten Tod verblieben ift. Aus den Leipziger 
Jahren ift noch nachzutragen, daß er 1816 auf Antrag Schidhts 
Dirigent der Singafademie wurde, jowie 1817 Capellmeifter bei 
dem unter Küftners Direction neu begründeten Stadttheater (j. wei- 
ter unten). Zur Eröffnung der Borftelungen componirte er Ouver— 
tuxen, Zwifchenacte und Trauergefänge zu Schillers „Braut von 
Meſſina“ „ebenfo characteriſch, als effectvol.” — Der Sohn 
Friedrich Schneiders, Bernhard, der ihm noch in Leipzig geboren 
wurde, bildete fich fpäter aud) zum Muſiker und Componiften aus, 
doc. ließ ihn ein ziemlich ungeordneter Lebenswandel nicht dahin 
gelangen, fein Talent zu ordentlicher Entfaltung zu bringen. 

Ein anderer, nachmals gleih Schneider fehr berühmt gewor- 
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dener Schüler Schichts war Heinrich Marfchner. Derfelbe (ein 
geborener Zittauer) bezog 1816 die Leipziger Univerfität, um Jura 
zu ftudiren, ließ aber auch in feinen Mußeftunden nicht ab, ſich 
in der von früher Jugend an ſchon mit Eifer betriebenen Mufit 
unermüdlich weiter zu bilden. Bon befonderem Nuten wurde ihm 
nun da die Gönnerfchaft des alten Schicht, der ihn endlich beredete, 
feine rechtswiſſenſchaftlichen Studien ganz zu fiftiren und fich allein 
der Tonkunſt zu widmen. Er wurde unentgeltlich) des Jünglings 
treuforgfamer Lehrer und verhalf defien früheften, bereit8 von un— 
gewöhnlihem Talent Zeugniß ablegenden Compofitioner durd) 
Fürſprache bei verjchiedenen Berlegern zur Herausgabe. Freilich 
verließ Marfchner ſchon im folgenden Jahre unfere Stadt, um fi 
zunädhft nah Wien zu begeben, er fehrte aber gegen Ende ber 
zwanziger Jahre nochmals nad) Leipzig mit feiner jungen Frau, 
der Sängerin Marianne Wohlbrück, zurüd, wo er nun ſowohl 
feinen „Bampyr’ (in der 2. Etage des Haujes Nr. 24 auf dem 
Neumarkt), wie feinen „Templer“ (in der „goldenen Laute‘ auf 
dem Ranftäbter Steinweg) componirte. Mehr hiervon bei Theater. 

Weiter ift Hier Carl Gottlieb Neifiger, der nachmalige Dres- 
dener Hoffapellmeifter, zu nennen, Er fam zunädft als Alumnus 
auf die Leipziger Thomasſchule und ſchon da zog er durch feine 
mufifalifchen Vähigfeiten die Aufmerkſamkeit Schichts auf fid), der 
fpäterhin fein Lehrer ward, als der junge Mann die im Jahre 
1818 von ihm bezogene Univerfität unferer Stadt, wo er Theologie 
zu ftudiren begann, wieder verließ und fi) ganz und gar der Ton— 
funft widmete. 1821 ging Reißiger zu weiterer Ausbildung nod) 
nad Wien. — Auch der Dresdner Kreuzfchul-Cantor und Mufil- 
director der beiden evangelifchen Hauptlirchen, Ernft Julius Dtto, 
der Componift der „„ejellenfahrten‘ u. ji w., war Schüler 
von Shit. Er kam nad) Leipzig 1822, wo er dann drei Jahre 
Philoſophie ftubirte, fi) aber auch unter dem Genannten unb 
deffen Nachfolger Weinlig immer mehr in der Compofition vervoll- 
tommmete. Während feines Aufenthaltes in unferer Stadt vollen- 
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dete er mehrere geiftliche Mufifen, die Hier mit Erfolg zur Auf- 
führung Tamen. 

Endlich ftehe hier der Name Carl Friedrich Zöllner. Diefer 
bezog 1810 als Alumnus die Thomasfchule in Leipzig und legte 
bald treffliche Proben feines mufikalifchen Talentes ab, indem er 
für den Sängerchor, deſſen Mitglied er nun felber war, - einige 
jehr gelungene Motetten componirte, die noch heute gern gefungen 
und. gehört werden und damals die Aufmerkſamkeit Schichts auf 
fi) zogen. Eine Folge davon war, daß Zöllner ſich längere Zeit 
des forgfältigen und fpecielen Mufifunterrichtes von Seiten des 
großen Meifterd erfreuen durfte. 1819 bezog er die Univerfität 
unferer Stadt, um Theologie zu ftudieren, neigte aber immer 
mehr der von ihm inniggeliebten Tonkunft zu und war glüdlid, 
als er 1820 durd Empfehlung Schichts eine Anftellung als Ge— 
fanglehrer an der Rathefreifchule zu Leipzig, fowie fpäter in gleicher 
Eigenfhaft noch an einigen anderen Schulen befam, welchen Wir- 
kungskreis er bis zum Tode inne behielt und nachmals durch Ver— 
waltung eine® Drganiftenamtcs, fowie durch ausgebreiteten Privat: 
unterricht erweiterte. „Schon zu jener Zeit — heißt e8 in einer 
nad) feinen Ableben gefchriebenen biographifchen Skizze — ftellte 
ſich Zöllner die Aufgabe, in feinem Beruf als Lehrer und Com— 
ponift Neues, Bildendes und Förderndes zu ſchaffen, und zwar 
die Mufit nad) jener Richtung Hin befonders zu heben, in welcher 
fie ein mefentliches Bildungselement für da8 Bolt werden konnte. 
Die Tonfunft folte nicht mehr für einen Fleinen Kreis Bevorzugter 
fein, fie follte in die Mafjen dringen und Gemeingut Aller wer- 
den!“ Hierin liegt in der That die ſchöne und veredelnde Bedeu— 
tung, welche Zöllner treues und unermüdliches Wirken, nicht 
allein für Leipzig, fondern fiir ganz Deutſchland, beſonders aber 
doch für unfere Stadt gehabt Hat. In ſolchem Sinne ſchuf er 
zunächſt für die Jugend der Volksſchulen neue Lieder und Weifen, 
die ſich dor den bisher gefungenen veralteten, zum Theil unnelo- 
difhen und inhaltsarmen, durch anmuthige Melodicen, Innigkeit 
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empor ftieg er dann im feinen Männerquartetten! Nocd Weiteres 
von Zöllner im nädjften Kapitel. 

Das Cantoramt an der Thomasfchule und die Mufikdirector- 
ftefle an den beiden Hauptkirchen Leipzigs erhielt nad) Schicht's 
Tode Chriftian Theodor Weinlig. Ein geborener Dresdner, kam 
er 1797 nad) unferer Stadt, um die Rechte zu ftudieren. Erft 
fpäter, nachdem er in feine Vaterſtadt zurücdgefehrt und ſchon 
mehrere Jahre als Advofat prakticirt hatte, ließ er feine Neigung 
zur Mufif Oberhand gewinnen. 1814 ernannte ihn der Rath zu 
Dresden als Nachfolger feines Oheims Chriftian Ehregott Weinlig 
zum Cantor an der Kreuzſchule, 1823 aber, wie gejagt, leiftete ex 
dem von Leipzig aus an ihn ergangenen Ruf zum Cantorat der 
Thomasichule Folge, welches er nun bis zu feinem Tode (1842) 
bekleidete, und zwar ſtets, auch bei ſchon hinfälligem Körper, mit 
Ausdauer und Liebe. Junge Componiſten fanden an ihm einen 
immer bereitwilligen, entgegenfommenden Lehrer und Rathgeber, 
feine umfajjenden theoretifchen Kenntniffe paarten fi) auf's Glück— 
lichfte mit iüberzeugender Klarheit der Darftellung, meift in Yorm 
ungezwungener Unterhaltung. So urtheilen Schüler von ihm. 
Sein Wirken war ein ftilles, pflichtgetreues in engerem Kreiſe, 
diefen aber durchaus erfiillend. 

Unter den Schülern Weinligg wollen wir hier nur eine der 
interefjanteften und jedenfalls auch bedeutendften künſtleriſchen Per- 
fünlichkeiten der Gegenwart nennen: Rihard Wagner, geboren 1813 
in unferem Leipzig jelbfl. Er Hatte das Misgefhid, im zarten 
Alter Schon feinen Vater durch den Tod zu verlieren. Diefer Ber- 
luft wurde zunächſt zwar einigermafen durd) die abermalige Ver— 
heirathung der Mutter. mit dem Maler und Schaufpieler Geyer 
erfeßt, wir nannten ihn oben auf ©. 315), allein auch der 
Stiefvater ſtarb bereitS nach Berlauf weniger Jahre. Die Ya- 
milie war nad) Dresden iübergefiedelt und hier befuchte der Ying- 
ling die Kreuzjchule. Einige Zeit fpäter führte ihn fein Schidfal 
nad Leipzig zurüd, wo er behufs Vollendung der. Gymnaſialbil— 
dung Nicolaifchüler ward. Detzt fing auch fein Zünftlerifcher Trieb 
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an, ſich zu entwideln, Er vollendete ein fchon in Dresden be- 
gonnenes Trauerfpiel und fette eine Muſik dazu, ohme jedoch im 
Befits irgend welcher theoretifcher Kenntniffe zu fein. Auch com- 
ponirte er demnächſt felbftftändige Stüde fir da® Orchefter, wobei 
ihm wenigſtens zeitweife die Anleitung eines Mufifers von Fach — 
der Name ift von uns nicht zu ermitteln gewefen — zu Theil 
wurde. Diefe Arbeiten nahmen Wagner fo in Anſpruch, daß fein 
Schulfleig darunter litt. Dennoch beendigte er den Gymnaftal- 
curfus mit dem achtzehnten Jahre und hörte darauf philofophifche 
Collegia an der Univerfität. Schließlich mochte e8 in feinen mu— 
fifalifchen Beftrebungen denn doch zum Bemwußtfein Wagners ge- 
fommen fein, daß eine fichere Grundlage vor allen Dingen nöthig 
ſei. Er entfchloß ſich, bei Weinlig theoretifchen Unterricht zu 
nehmen, und genoß denfelben freilich verhältnißmäßig nur kurze 
Zeit hindurch. Jetzt folgten verfchiedene Compofitionen, umter denen 
befonders eine Eymphonie zu nennen ift, welche fogar eine Auf- 
führung in den Gewandhausconcerten (Januar 1833) erlebte. Bon 
hier ab zeigte Wagner indeffen faft ausfchlieglich den Trieb zu 
dramatisch muſikaliſcher Geftaltung; er componirte zunächſt nur noch 
Dpern mit Ausnahne einer „Fauſtouverture.“ Bon diefen Opern, 
die jedoch alle unbekannt geblieben find, werden genannt: „Die 
Hochzeit‘, „die Fran und „das Yiebesverbot”. Der Componiſt 
hatte fich zm allen felbft den Text gemadt. In feinem einund- 
zwanzigften Jahre trat Wagner in praftifche Wirffamfeit: er wurde 
Mufildirector am Magdeburger Theater, verlieh alfo Leipzig 1834. 
Weiteres gehört nun nicht Hierher; höchlichſt intereffant bleibt es 
jedenfalls, daß unfere Stadt auch die Geburtsftätte dieſes fo eigen- 
thümlichen Genius und daß fie auch deffen erftes Ringen und Stre— 
ben mit angefehen. 

Schichts Nachfolger ald Dirigent der Gemwandhausconcerte, 
Ehriftian Johann Philipp Schulz (wie wir oben fahen), wurde 
1821, nad) Friedrih Schneiders Weggang, auch Leiter der Ging- 
akademie. Bon dieſen beiden Aemtern entfernte ihm erft fein im 
Januar 1827 erfolgender Tod. Friedrich Rochlitz widmete ihm 
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in der „Allgemeinen mufifalifchen Zeitung‘ einen warmgefühlten, 
doch nur gerechten Nachruf, worin e8 u. U. hieß: „Als Künftler 
hat Echulz zwar nie Auffehen gemacht, noch in den Gang ber 
Mufifgefhichte eingegriffen, aber im Leipzig fpeciel hat er fehr 
genügt und Bielen Freude gemacht; diefer einen Stadt weihte er 
faft lebenslang fein Talent, feine Gejchiclichkeit, feinen Fleiß, und 
obſchon er es vermocht hätte, ging er wenig oder gar nicht darauf 
aus, aud außerhalb derfelben Ruf und Beifall zu erlangen. Seine 
Derdienfte als Geſanglehrer find Jedem offenbar, feine Pinktlich- 
feit und Berufstreue als Mufifdirector nicht minder. Im der 
Compofition war fein eigentliches Feld das Lied, und zwar das 
vierftimmige, öfter ohne, als mit Begleitung. Nichtige und leben— 
dige Auffaffung der Gedichte, fchöne, fogleich anfprechende Melo- 
dieen und ein reiner, natürlicher Fluß aller Stimmen, wie er einem 
Schüler Schichts geziemte, zeichnen feine Lieder faft ſämmtlich aus.‘ 
Sein Nachfolger, ſowohl als Leiter der Gewandhausconcerte, 
wie der Singafademie, wurde Chriftian Auguft Pohlenz (nicht Pohlentz, 
vgl. oben bei Gerhard). Um Jura zu ftudiren, bezog derfelbe 1814 
die Univerfität Leipzig, widmete fid) hier aber bald ganz der Mufif. 
1817 wurde ihm die Organiftenftelle an der Paulinerfirche über: 
tragen, welche er 1821, als Nachfolger Friedrich Schneiders, mit 
der an der Thomaskirche vertaufchte. Auf nad) Außen gewann er, 
außer durch feine volfsmäßigen Lieder (z. B. „der Heine Tambour 
Veit“ und das ſchon erwähnte „Matrofenlied‘‘), befonders ald Heran- 
bildner jugendlicher Talente für die Oper. Während Schulz mehr 
Geſanglehrer für das dilettantifche Bedürfniß blieb, exrcellirte Poh— 
lenz im Unterricht für dramatifchen Geſang und von fernder famen 
ihm oft Schüler und Schülerinnen, die fein verdientes großes Re— 
nommee anlodte. Wir nennen hier nur drei Sängerinnen von 
Auf, die ihm ihre Pertigkeit dankten: Agneſe Pirfcher (7), Livia 
Gerhard (jegt Frau BVrofefforin Frege in Leipzig) und Louiſe 
Schlegel (jett Frau Dr. Köfter, penfionirte Hofopernfängerin). 
Eoncertmeifter im Gewandhaus wurde 1817 an Campag- 
nolis Stelle Heinrich Auguft Matthäi; der ſchon von uns erwähnte 
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Gründer der Duartettabende. Primadonna war von 1816—20 
Madame Neumann-Seffi (f. weiter umten bei Theater) ; zum Win- 
ter 1820 brachte Frau Batla, geb. Podleska, ihre Schülerin Ka— 
thinka Comet hierher und diefe fang mit vielem Beifall die erften 
Partieen in diefer Saifon, während von 1822—24 fodann die 
gefeierte Madame Kraus-Wranigky thätig war. Im Winter 1825 
—26 erfchien zuerft als Sängerin im Gewandhaus Henriette Eleo- 
nore Grabau (au8 Bremen), die dann ohne Unterbredhung bis in 
die dreißiger Jahre hinein ein bevorzugter Liebling aller Beſucher 
des „großen Concertes“ blieb. Neben ihr, fowie ihren Schweitern 
Adelgeid und Marie, theilten fich in den Beifall des Gewandhaus— 
publicums oft auch noch die beiden am Theater engagirten Sän- 
gerinnen Frau Yortunate Franchetti-Walzel und Livia Gerhard. 
Unter den vielen fremden Virtuoſen, die Leipzig in jenen Jahr— 
zehnten befuchten, ragten befonders hervor: Muzio Clementi, der 
Begründer des neueren Clavierfpield; Johann Simon Hermftädt, 
ein trefflicher Clarinettvirtuos; Joſef Merk, der berühnte Biolon- 
celift, fowie die ausgezeichneten Biolinfpieler Bernhard Meolique, 
Wenzel Kallimoda, Carl Auguft de Beriot, vor Allen aber Paga— 
nini, der König der Geiger. Letzterer hielt fich hier im Herbft 
1829 auf. Aus dem Jahre 1816 ift nachzutragen, daß fi in 
demjelben auch die gefeierte Catalani, natürlich unter enthuftafti- 
ſchem Beifall, im Leipzig producirte.e Stand ihr Organ damals 
zwar fchon nicht mehr in feiner Blüthe, fo war die technifche Mei— 
fterfchaft der Sängerin um fo mehr zu bewundern. Endlich werde 
bier bemerkt: ſeit 1827 finden nicht mehr 24, fondern nur 20 
Eoncerte in jeder Saifon ftatt. 

Doch fünnen wir das Gebiet der Mufit noch immer nicht 
verlaſſen. Es war im Jahre 1824, als mehrere junge Leute, theils 
Mufifer von Fach, teils Dilettanten fich vereinigten, um gemein- 
ihaftlihe Uebungen in ihrer Kunft während der Winterabende an- 
zuſtellen. Der Plan war aus innerer Neigung entftanden, ohne 
äußeren Nebenzwed, und die Stifter zögerten nicht mit der Aus- 
führung ihres Vorhabens. Die erften Zufammenkünfte fanden in 
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der Wohnung eines Mitgliebes, des jest noch bei der zmeiten 
Violine im Gewandhausorchefter angeftellten Sipp, auf der Heinen 
Windmühlengaffe ftatt. Durch Hinzutreten Neuer wurde jedoch 
bald ein größeres Local erforderlich und räumte ein ſolches der 
Inftrumentenmacher Dafdorf dem jungen Bereine ein, Anfangs das 
Gewähshaus, dann den artenfalon im damals Loöpkeſchen, jetst 
Wigandſchen Grundftüd auf der großen Windmühlengaffe. Den 
Mitgliedern, die aus jener Zeit noch vorhanden find, ift der Auf: 
enthalt in dem Gewächshauſe, mit feiner Iuftigen Glaswand auf 
ber einen und feinen rauchgefhwärzten Wänden auf der anderen 
Seite, mit feinen in Unordnung um das improvifirte Orchefter 
herumftehenden Blumenftelagen und feinen thönernen Heizungs- 
röhren, immer unvergeßlich geblieben, wenn fie damit die fpäteren 
Localitäten verglichen. Schon damals errichtete man die erften 
Statuten und fette zur Dedung ſämmtlicher Koften wöchentliche 
Geldbeiträge feft. Im näcften Winter 1835 vermehrte ſich 
wieder die Mitgliedzahl und e8 warb abermals eine größere Räum— 
lichkeit in einem Privathaus auf der Nicolaiftraße nöthig. Doch 
auch diefe reichte fon im Winter 1826 nicht mehr hin und ber 
Berein ſchritt deshalb dazır, einen öffentlichen Saal zu miethen, und 
zwar zuerft den des Cafetier Sorge auf der großen Windmühlen- 
gaffe. In ihm begannen nun die Uebungen nicht mehr, wie bisher, 
Abends, fondern de8 Sonntag Vormittags nach der Kirche. Hier 
wurden ſchon größere Orchefterwerfe mit ziemlich ftarfer Befegung 
aufgeführt und es fanden fih nun aud, ganz unaufgefordert, 
eine Anzahl Mufitfreunde als Zuhörer diefer noch ohne Probe 
ftattfindenden Uebungen ein, deren Menge bald fehr wuchs. In 
demfelben Jahre entwarf man aud) neue Statuten und der Ver— 
ein wählte fich nunmehr in dem damaligen Advocaten, fpäteren 
Stadtrathe Eduard Hermsdorf einen Vorfteher, während die mu— 
fifafifchen Beforgungen nad) wie vor Sipp unter fih Hatte und 
voll Eifers ausführte. Der raftlofen Thätigfeit des Letzteren na— 
mentlich hat der Verein in biefen feinen erften Anfängen unge 
mein viel zu danken. Auch im Jahre 1827 noch diente der Sorge— 
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ſche Saal zu ben Uebungen, im Winter 1828 aber wurde dafür 
der Saal im Gafthof zur „grünen Linde“, fowie in den Jahren 
1829 —31 der im ‚, Petersfchießgraben‘ an der Zeiter Straße 
benust. Während dem traten wefentliche Aenderungen in den bis- 
her beftandenen Einrichtungen ein. Erſtens nämlich wurden feit 
Beginn der Saifon 1829 die Aufführungen durd einen dazu er- 
wählten Mufifdirector geleitet und vorher die erforderlichen Proben 
gehalten. Der zu jenem Dirigentenamt berufene Heinrich Ernſt 
Keichardt, freilich ſchon 1831 als Hoforganift nad) Altenburg 
überfiedelnd, unterzog fich der Leitung des Vereins, der nun feit 
1828 den Nanıen „Euterpe” annahm, mit ebenfo viel Eifer als 
Zalent, und trug weſentlich dazu bei, die Vorträge auf eine Höhere 
Kumftftufe zur ftellen. Die zweite wichtige Aenderung beftand darin, 
daß, veranlaßt durch die geräumigere Localität, ſich eine immer 
bedeutendere Anzahl von Muſikfreunden fand, welche gegen einen 
beftimmten geringen Beitrag zu dem ſtets wachjenden Aufwande 
Zuhörer waren. 

Endlich — und zwar. doch wohl hier am pafjendften Orte 
— noch eim Wort über Leipziger Gefangvereine.. Bon ber 
. 1804 durch Schicht ins Leben gerufenen Singafademie Sprachen 
wir fhon; 1821 begründete Friedrich Schneider die (ältere) Lieder- 
tafel und 1822 entftand der Univerfität8-Öefangverein zu Et. 
Pauli, gemeinhin der Paulinerverein oder kurzweg Paulus genannt 
Er wurde 1822 durd) den damaligen Drganiften der Bauliners 
tirde, ©. T. Wagner, zu dem Zweck gegründet, „den Kirchen- 
gefang zu leiten und durd Aufführung guter kirchlicher Gefang: 
ſtücke — ohne Inftrumentalbegleitung, die Orgel ausgenommen — 
das Gemüth zu religiöfer Andadht zu ſtimmen.“ Sechzehn Stu— 
dirende traten zuerft unter Leitung Wagners zufammen, gründeten 
die erften Statuten, die ſchon 1824, weil die Zahl der Mitglieder 
immer größer wurde, manche nähere Beftimmumgen erhalten mußten, 
und erwarben dem Bereine balb werfthätige Anerkennung und 
Unterftiigung. 1825 wurde‘ dem Director des Bereind die Be— 
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fegung dreier Stellen im Convict unter der Bedingung geftattet, 
daß würdige und bedürftige Mitglieder zunächft bedacht wilrden und 
der Berein feine bisherigen Beftrebungen im Dienft ter Kirche fort- 
fege und erweitere. Im feinem Danfgefühl fir diefe erfte amtliche 
Anerkennung beſchloß der Berein, die Zeit feines Beftehens von 
da an zu datiren, weshalb auch die 2djährige eier defjelben erft 
1850 ftattfand. 1826 ward, mit Bewilligung der theologifchen 
Bacultät, befchloffen, von einer beftändigen Leitung des Choral- 
gefanges abzufehen, da theils eine Leitung der höher erflingenden 
Sopran- (Frauen) Stimmen durch tiefer liegende Männerftimmen 
fi) nit jo wirkſam erwiefen, ald man gehofft hatte, theils die 
Mitglieder, die damals ſämmtlich Theologen waren, durd die über— 
nommene Berpflichtung behindert wurden, Prediger anderer Kirchen 
zu hören. Deſto eifriger fang, man beim Gottesdienft Motetten, 
Arien und Wechfelgefänge, und die Beftrebungen des Bereins 
regten Componiften, wie Schiht u. ſ. w. an, die Zahl folder 
Mufifftüde um manche neue zu vermehren. Die 1830 abermals 
genauer gefaßten Statuten geftatteten, die Zahl der Mitglieder zu 
erweitern und damit auch die Erfolge des Gefangs zu fteigern. 
Der Ruf des Vereins verbreitete ſich ſchon über Sachſens Grenzen, 
feine Mitwirkung wurde auswärts begehrt und feine Statuten 
1827 nah Halle und 1831 nad) Breslau verlangt, wo ähnliche 
Bereine fi) bildeten. — 

Berhältnigmäßig ſchon Lange regte fi) unter den Bewohnern 
Leipzig der Wunſch, ein eigenes ftehendes Theater, ein rechtes und 
wirkliches Stadttheater errichten zu fünnen. Das Haus war {don 
über ein halb Jahrhundert vorhanden, aber nicht die Geſellſchaft; 
man bejaß eine folche noch immer nicht ausſchließlich. Endlich im 
Dezember 1815 wurde diefe Angelegenheit dem König von Sachſen 
in einer mit vielen und gewichtigen Unterfchriften bededten Adreffe 
borgetragen und ber April 1816 brachte denn auch wirklich bie 
allerhöchfte Genehmigung gegen ein jährliches Conceffionsgeld von 
500 Thalern. Vom Rathe ward nun ein Comité ernannt, welches 
die neue Anftalt ins Leben rufen folte und aus den Herren An- 
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ger, Dufour, Duvigneau, Mahlmann, Reichenbach, Schrepffer, 
Seyffertd und Winkler beftand. Man bildete einen Theaterverein, 
der die Koften zu einer nothiwendigen Erweiterung des Theaters 
zufammenjchoß und dagegen das Recht erhielt, daſſelbe auf 12 
Jahre zu verpadhten. Zwar gab e8 ſchon damals Stimmen genug, 
die an Etelle des alten, Fleinen, baufälligen Scaufpielhaufes, 
ringsum von einer Baftion, einem Thore und dem Stadtgraben 
eng eingejchloffen, ein neues, größeres, den Anfprichen der Schön- 
heit, Sicherheit und Zweckmäßigkeit entſprechendes Haus wünſch— 
ten. Dies Berlangen wurde aber eben nur zum Theil er- 
füllt, d. h. nur das Auditorium nebft den Umgebungen des Thea- 
ters nen hergeftellt, während man Hinfichtlih der Bühne geltend 
machte, daß diefe bereits 1796 erweitert worden fei. Nach Angabe 
des Dberbaudirectord Weinbrenner in Carlsruhe wurde nun der 
beabfihtigte Bau oder Ausbau unter Leitung de8 Baumeifters 
Stieglig vollführt und darauf die Direction an Dr. jur. Rüftner 
auf 6 Yahre verpachtet. Küftner war es auch gewefen, der die an 
den König gefandte Adreffe angeregt und entworfen hatte. 

Am 20. October 1816 wurden die „königlichen Schaufpiele‘ 
in Leipzig gefchloffen und die Geſellſchaft blieb fortan ausſchließlich 
auf ihre Wirffamkeit im Dresdner Hoftheater beſchränkt. Die lette 
Borftellung war „Emilia Galotti“ mit einem von Madame Hartwig 
geſprochenen Epilog Theodor Helle. Doch da wegen des Theater- 
baues das Publicum in der Dftermeffe und während des Sommers 
1817 überhaupt feine Unterhaltung an dem gewohnten Plag ent- 
behren mußte, jo follte anderwärts fir Erſatz geforgt werden. 
Der Zimmermeifter Leiderig errichtete daher in dem von ihm fäuf- 
lich erworbenen und neu aufgebauten Place de repos binnen vier 
Wochen ein Interimsthenter, welches den Namen „Theater an der 
Pleiße“ erhielt. Ernſt Petermann, der Mitglied der. Joſef Se- 
condafchen Gefellfhaft gewefen war und da „plaſtiſch-mimiſche 
Darftellungen‘ gegeben hatte, brachte eine ganz leidliche Geſellſchaft 
unter feiner Führung zuſammen und begann’ am 7. April 1817 
mit einem von ihm felbft gefprochenen Prolog. Man gab meiftens 
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Heinere, leicht aufführbare Komödien und Operetten, aber nad) Ab- 
lauf der Meſſe Tonnten felbft die Hinzugefommenen pantomimifchen 
Ballete diefes Theater nicht aufrecht erhalten und fchon am 22. Juni 
mußte es gefchlofjen werden. 

Doch welcher Mann war denn der erfte Director eines ftehen- 
den Theater8 in Leipzig? Karl Theodor v. Küftner (in Baiern 
fpäjer in den perjünlichen Abelftand erhoben) wurde als Sproß 
der befannten Leipziger PBatricierfamilie — fein älterer Bruber war 
ber Bater der jeßigen Herren Befiter der Firma — 1784 in 
Leipzig geboren, ftudirte ebenda und in Göttingen und erwarb fid) 
1810 die juriftifche Doctorwürde nebft Habilitation an der. Uni- 
verfität. PBaffion für das Theater fchien ihm angeboren und machte 
fih ſchon frühzeitig im der verfchiedenften Weife, durch häufigen 
Beſuch der Borftellungen, emfige Lectiire der dramatischen Literatur, 
Entwerfen eigener Stüde ꝛc. geltend. Auf Reifen durch Deutſch— 
land, Frankreich und Italien lernte er nad) und nad) alle größeren 
und erften Künftler de8 In» und Auslandes kennen, namentlich 
aud) das Theätre francais und mit ihm Talma, die Georges, 
Duchesnois und Mars, In Leipzig wurden damals auf einem 
wahrhaft ausgezeichneten Liebhabertheater im Haufe des Oberhof: 
gerichtsrathes Blümner während mehrerer Yahre claffifhe Dramen, 
3. B. Nathan, E. Galotti, Minna v. Barnhelm, Zaffo, Iphige- 
nia 2c., von einem Verein hochgebilveter Männer und frauen 
‘ (Blünmer felbft, Rochlitz, Müllner, der, aus dem nahen Weißenfels 
heritber kommend, ja oft genug zum Beſuch hier verweilte, ferner 
Limburger, Wilhelmine Reichenbach, Caroline Hoffmann, Yulie 
Limburger, Betty und Caroline Zifchbein) mit Luft und Fleiß ge- 
geben und mit eimer Gründlichkeit, die nicht auf allen Dilettanten- 
bühnen heimiſch ift. Auch Küftner ſchloß fich mit Begeifterung die 
ſem Vereine an umd übernahm u. A. die Rolle des Taſſo, des 
Oreſt und des Wilhelm in den Geſchwiſtern. 

Bereits im Jahre 1812 ging Küftner mit dem Blane um, 
die Leitung einer Bühne zu übernehmen, und unterhandelte dem= 
gemäß mit Franz Sreonda wegen Abtretung von deſſen Eonceffion. 
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Die Kriegsereigniffe de8 Jahres 1813 Hinderten aber weitere 
Schritte. Küftner nahm als Offizier in der Reiterei des Banners 
freiwilliger Sadjfen, unter Befehl des Herzogs von Sachſen-Coburg, 
Theil an dem Feldzug von 1814; er und Profefjor Krug, die Erften, 
welche fich gemieldet hatten, waren aud) dir erften vom Fürften Repnin 
und dem fächfifchen General Carlowig ernannten Offiziere; nad) ge— 
fchloffenem Frieden jedoch, für Widmung feiner „dramatiſchen Klei- 
nigfeiten‘‘ von genanntem Fürſten mit dem Hofrathötitel beehrt, 
wandte er ſich alsbald wieder feinen früheren Ideen zu. Wirklid) 
glüdte e8 ihm nach Berlauf eines Jahres etwa, eine Direction zw 
erhalten, und nod dazu war es eben das Theater feiner Heimath, 
deffen Führung ihm anvertraut wurde. Keinen Befjeren hätten in 
der That die Leipziger finden und fich wünſchen fünnen, als ihn. 
Er Hat in feiner für die deutſche Bühnengefchichte fo wichtigen und 
werthvollen Schrift: „Vierunddreißig Jahre meiner Theaterleitung‘ 
befanntlid) aud) über die Epoche feines Wirkens in unferer Stadt 
ſehr gewifjenhaften und ausführlichen Bericht erftattet. Herzgewin— 
nend, faft rührend Klingt es, wenn er fagt: „Liebe zur dramatifchen 
Runft war es, die bei allen meinen verjchiedenen Directionen vor— 
waltete, wenn fie fchon bei meiner erften, wo jugendliche Kraft mit 
Schwärmerei ſich einte, am lebendigften und wärmften war. Die 
Illuſion für Theater und Künftler war noch voll und ſtark, noch 
nicht durch Täufchungen und bittere Erfahrungen geſchwächt. Bor 
Allenı trieb e8 mid), etwas Gutes und Schönes aufzuftellen, was 
mir und dem Theater Ehre brächte; was es foftete, welche finan- 
ziele Folgen e8 brächte, war dem untergeordnet, wenn ich es ſchon 
nicht aus den Augen verlor. Bei meinen fpäteren Directionen von 
Hoftheatern, wo ich nicht meine, fondern fremde Intereſſen vertrat, 
war es anders, da Hatte ih aus Pfliht und Ehrgefühl das be- 
ftimmte, mir vorgejchriebene Maß des Zufchuffes und die Kräfte 
der Eafje ftreng im Auge, und ſcheute feine Unannehmlichkeit, 
feine Schmähung, um das mir geftellte finanzielle Ziel zu erreichen, 
während ich bei meiner elfjährigen Leipziger Unternehmung mit 
aller Tiberalität, ohne ängftliche Wahrnehmung der pefuniären In- 
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terefjen, leider nicht zu meinem Gewinn verfuhr. Mit einem Worte: 
das Leipziger Theater war meine Jugendliebe.“ 

Mit diefen Sägen ift eigentlich) die ganze Direction Küſtners 
in unferer Stadt aufs Befte und vollftändig charakterifirt; es war 
in der That fo, wie ex fagte: mehr eine äfthetifche, als eine fpe- 
culative Tendenz lag feiner Leitung von Anfang bis Ende zu 
Grunde Er zeigte fi als ein wahrhaft funftfinniger, begeifterter, 
wifjenfchaftlich gebildeter Bühnenvorftand. Man muß auch jet 
noch feine Zeit die Glanzepoche des Leipziger Theaterd nennen. 
Sehr richtig urtheilte Eduard Devrient im 4. Band feiner „Ge— 
Ihichte der deutſchen Scaufpieltunft über Küftner alſo: „Seine 
Direction trug den Charakter einer befriedigten Liebhaberei, der 
man gern Opfer bringt; feine Hingebung an die Sache war die 
eifrigfte, feine Freude am Gelingen eine innige, tiefgefühlte, die 
ihn zu immer neuen guten Borfägen und Löblichen Plänen an— 
regte.‘ 

Betradhten wir nun möglichft kurz das Perfonal der Küſtner— 
hen Zeit (ausführlicher ſ. diefelbe nad) allen Beziehungen hin 
behandelt in de8 Berfaffers Bud: „Zur Gefchichte des Theaters 
und der Mufif in Leipzig‘). ALS Kegiffeur fungirte von Anfang 
an Wohlbrück der Aeltere, ein feiner und geiftvoller Charafterfpieler 
aus Ifflands Schule, deſſen Fach nad) feinem Tode durch Herrn 
v. Bieten wenigftens mit annäherndem Erfolge ausgefüllt wurbe. 
Leider nur kurze Zeit blieb im Engagement Wurm, damals wohl der 
berühmtefte deutfche Komiker; es war, als könnte er nirgendwo gebun- 
den leben. So zog er denn wieder bald auf fteter Wanderung in 
ganz Deutſchland Herum. Als Gaft aber befuchte cr Leipzig noch 
oft und war da, felbft unter dem Volke und außer dem Theater, 
fo bekannt, als hätte er wer weiß welche Zeit ununterbrochen hier 
zugebradt. Wan leſe in der Hinficht nur die Anekdoten, welche 
von ihm Eduard Genaſt in feinem „Tagebuch eines alten Schau- 
ſpielers“ berichtet (3. B. mit „Stadtfoldaten‘ und bergl. Leuten). 
Beftändig treu blieb der Küftnerfchen Direction der venommirte 
Scaufpieler Stein (eigentlid; Eduard Franz Matthias v. Treuen- 
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fels aus Aufterlig), „deſſen Rede Mufit und Boefie war.” Er 
war elf Jahre lang in der feltenften Weife Liebling des Leipziger 
Publicums und fein Andenken ift bei den älteren Bewohnern unfrer 
Stadt noch jest frifh in Ehren. Als er 1828 auf dem Theater 
felbft plöglich erkrankte und kurz nachher verſchied, war das ein 
Ereigniß, an dem Jung und Alt, alle Stünde den innigften An- 
theil nahmen. Sein Grab auf dem Johannesfriedhof ziert ein 
fhönes Denkmal mit finnig gewählten Stellen aus claffifchen 
Stüden, worin er Olanzrollen hatte. Stein war Hein von Sta- 
tur — das hört man noch Heute jagen — in feiner Kunft aber 
groß und im Beſitz eines herrlichen Organs. Neben ihm, demt 
vorwiegend als tragifchen Liebhaber Befchäftigten, wirkte als Hel- 
denfpieler freilich; nur während einiger Jahre, doch mit gleichem 
Erfolge, der „edle und graziöfe‘ Ferdinand Löwe, älterer Bruder 
von Ludwig und Vater von Sophie Löwe. 

Wir kommen nun zu einem vierblätterigen Künſtlerkleeblatt: 
den Schweſtern Böhler und ihren Gatten Genaft und Devrient. 
Eduard Genaft, Sohn des berühmten „Wöchners‘ und Regiffenrs 
in Weimar unter Göthe, war in feiner langandauernden Blüthe 
als Sänger wie als Schaufpieler gleich; ausgezeichnet. Er gab den 
Wallenftein, wie den Figaro, den Oberförfter in den „Jägera“, 
wie den Don Yuan. Seine (ihm 1820 angetraute) Frau, Chris 
fine Böhler (aus Caffel), befaß ein bedeutendes Talent für das 
Heroinenfah, und Küftner nennt fie ſehr mit Recht „eine Donna 
Diana, wie e8 wenige gab und giebt‘, ſowie „eine Eliſabeth in 
Carlos vol hohen Adels und tiefen Gefühle. Einträchtig theilte 
ſich mit ihr Madame Miedke (fpätere Frau Vetter) in die Tücher 
tragifcher Heldinnen und Liebhaberinnen, fo daß z. B. im „Car- 
108“ Erftere eben die Clifabeth, Letztere die Eboli, in „Fiesko“ 
Jene die Leonore, Diefe die Julie, fowie in „M. Stuart‘ die Titel» 
rolle Frau Genaft und die Elifabeth Frau Miedke ſpielte. Die 
jentimentalen Liebhaberinnen gaben nebeneinander Demoifelle Scaff- 
ner (fpätere Frau Maurer in Stuttgart), dann Auguſte Hanff die 
Aeltere (fpätere Frau Dr. Schmidt, Gattin des Theaterdirectors 
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der vierziger Jahre) und endlich die beiden Wagner (Schweitern 
Kihard Wagners und nachmalige Gattinnen von Friedrich Brock— 
haus und Oswald Marbadh). Chriftinens jüngere. Schweiter, 
Doris Böhler, bildete, kaum erwachſen, hier ihre jhönen Anlagen 
für Darftellung des Naiven, Yaunigen und Scalkhaften ſchnell zur 
Meifterfhaft aus. „Sie war, wie Küſtner fagt, eine Goubrette 
par excellence im Schaufpiel, wie in der Oper; die treuefte Wahr- 
heit war die Seele ihres Spiels, Manier und Künſtelei lagen ihr 
fern; die Natur lehrte fie, in wenige Worte cinen unnachahmlichen 
Ausdrud zu legen und ihr immer fortgefetstes mimifches Spiel mit 
taufend Heinen Zügen zu zieren. Ihre deutfche Soubrette, 3. B. Frans - 
ziska in „Minna von Barnhelm‘ Hatte deutfche Gemüthlichkeit und 
Schelmerei, ihre franzöfifche, z. B. Annette im „Kammerdiener“, franzö— 
fifche Kofetterie und pifante Grazie”. Im der That, ein Bild vol» 
ler Neiz auch nur in der wörtlihen Schilderung! 1825 vermählte 
fih Doris mit Emil Devrient, der 1823 hierher fam, der Oper 
(in welcher er bisher ebenfalls gewirkt hatte) entjagte und aus— 
Tchlieglich fih für das Schaufpiel ausbildet. In Leipzig neben 
Stein das tragische Liebhaberfach vepräfentirend, legte er nun den 
Grund zur europäifchen Berühmtheit feines Namens, eine jedenfalls 
denfwürdige und unferem Theater nur zur Ehre gereichende That- 
ſache. Wer von unferen jüngeren Leſern wünjchte aber nicht, ihn 
damals, in der erften Blüthe männlicher Reife, im Zauber frifche 
fter Yugend, in der Fülle poetifcher Leidenschaft und Gluth gejehen 
zu haben? Wenn noch jeßt die beaux restes an ihm entzüden, 
twie glänzend mag zu jener Zeit der Eindrud feiner Erjcheinung, 
feines Spiels gewefen fein! Neben ihm war die „kleine Böhler‘ 
— fo nannte man fie im Gegenſatz zu ihrer Schweiter, der „‚gros 
Ben Böhler‘ — Lieb und Hold wie feine Andere! Welche Gunft 
fie beim Leipziger Publikum genoß, das zu fehildern, fällt wirklich 
ſchwer. Damals ſchien eben eine veizende, talentreiche Schaufpielerin 
noch) der Mittelpunkt der Welt, das Theater war in jenen harm— 
lofen Tagen Ein und Alles. So galt denn. die „Feine Böhler“ 
unjern Eltern und Großeltern in der That als eine Art Ideal 
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und Alt und Jung ſchwärmte für das anmuthige Weſen bis zur 
Extaſe. Auch die beiden Devrients, wie das Ehepaar Genaſt 
(welches fpäter nad; Weimar ging), blieben bis zum Ende der 
Küftnerfhen Direction, gingen dann mit jenem nad; Magdeburg 
u. ſ. w. Daß fie ſich fpäter trennten und Doris jet anderweit 
verheirathet, doch längft von der Bühne zurüdgetreten Iebt, erwäh- 
nen wir nur, weil gerade ihre ferneren Schickſale ficher jo mander 
unferer Leſer wiffen mag. Bon Emil Devrient brauchen wir nichts 
weiter zu erzählen. 

Mir nennen ferner die waderen Darfteller Neufeld (der noch 
[ebende, auch als Dramatiker bekannte Johann Baptift von Zahl- 
hans), Eduard Jerrmann (nahmals am Theätre frangais in Paris 
als franzöfiiher Schauſpieler — fowie in Peterdburg, Wien (Hof- 
burg) und Berlin), Brand, Reinede, Steinau, Geiling und Koch 
(zwei treffliche Komiker, ſpäter noch in Dresden lange von Bedeu— 
tung), ferner die braven komiſchen Mütter Schmelfa und Wohl- 
brück, die anmuthige Soubrette Triederife Hanff (Schwefter von 
Augufte, nachmalige Frau Eide), fowie den aus Leipzig felber ge- 
bürtigen Heinrih Morig. Letzterer hieß eigentlich Mürrenberg 
und bezog noch fehr jung die Univerfität. Ein Duell von fo ern- 
ften Folgen, daß der rechte Arm längere Zeit gelähmt war, unter- 
brad) feine Studien und in diefer gezwungenen Muße reifte der 
Plan, fid) der Bühne zu widmen. Küftner nahm ihn freundlich 
auf und Tieß ihn debutiren. Später ift Morik noch ein fehr re— 
nommirter Kiünftler geworden und hat als Regiffeur des Stutt— 
garter Hoftheater8 weit und tiefgreifende Bedeutung erlangt. Jetzt 
ift er leider feit langen Jahren jchon total gelähmt. 

Wir wenden und nun zur Oper. Hier begegnen uns zuerft 
die zwei in Stimme, wie in Schule gleich ausgezeichneten Sün— 
gerinnen Canzi (Katharina Kanz aus Baden bei Wien) und Seſſi 
(Anna Seffi aus Rom, verehelichte Neumann), Beide Meifterinnen 
der italienifchen, wie der deutfchen Muſik. Die Canzi war hier 
von 1825—27, die Seffi Fam nach Leipzig (j. oben) zuerft als 
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Knefhte, Leipzig feit 100 Iahren. 25 
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blieb an demfelben bis 1823. In Peſth, wohin fie ſich nachher 
gewendet hatte, verlor fie durch Krankheit leider bald ihre Stimme, 
und als PBenfionärin der Leipziger Bühne ift fie erft vor mehreren 
Jahren in Wien geftorben. Ein fehr renommirter erfter Tenor 
war Franz Xaver Vetter, der volle zwölf Jahre der Unfere verblich. 
Bon feiner Frau, die er in Leipzig eben heimführte, der Tragddin 
Miedke, haben wir gefprocdhen. Zwei andere gute Tenbre der 
Küftnerfchen Zeit waren Klengel (Bruder des noch heute im Ge— 
wandhaus- und Theaterorchefter wirkenden. Veteranen der zweiten 
Geige) und Höfler (hier auch verftorben und auf dem Johannis- 
friedhof beerdigt). ALS ferienfe Bäffe waren Ködert und Gey, als 
Bafbuffo Wilhelm Fiſcher (fpäter Opernregifjeur und Chordirector 
des Dresdner Hoftheaters) mit Ehren thätig. Wir nennen ferner 
die Sängerinnen Mad. Finke, Mad. Streit, Mad. Marſchner (f. 
oben, Gattin de8 Bampyr-Componiften), Fr. von Zieten, Eliſe 
Erhart (nadjmalige Gräfin Hohenthal auf Grofftädteln, eine 
Altiftin, deren „Tancred“ 3. B. ihrer Zeit berühmt war), ſowie 
außer ihnen noch Corona Werner, geb. Beder, bie Tochter ‘von 
Göthes „Euphroſyne“, Chriftiane Neumann. Ihr Gatte war 
Saffirer am Theater. Durch heimliche Vermählung mit demjelben 
und eben fo heimliche Abreife des Paared von Weimar hatte fie 
Göthen, der fih nad dem frühen Tode ihrer Mutter wirklich 
väterlicd, ihrer angenommen, in ‚großen Aerger und Kummer verjegt. 
Corona hieß fie zu Ehren ihrer Pathe Corona Schröter. Im 
Leipzig wurde fie nun Mutter unferes berühmten Aquarelliften Carl 
Werner. Daß als feinen Kapellmeifter Kiüftner Friedrih Schnei- 
der engagirte, haben wir erwähnt. 

Nächſt den angeftelkten Künſtlern fehritten in oft wiederholten 
longdauernden ajtfpielen die erften Größen der Oper und des 
Scaufpiel® über die Bretter. Hier feien nur die genannt, an 
deren Verweilen ſich befondere Umftände fnipften. 

Ludwig Devrient fam zwei Mal, 1824 und 26. Als er in 
legterem Jahre den Lear fpielte, erkrankte er plötzlich im dritten 
Act. Beinahe befinnungslos lag er in heftigen Krämpfen und 
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mehrere Tage ſchwebte er in Pebensgefahr. Küſtner hatte ihn gleich 
in feine eigene Wohmung (1. Etage des jeßigen „Schletterhaufcs“ 
auf ber Petersftraße) bringen Yaffen und pflegte ihn mit fo viel 
Eifer und Treue, daß Devrient bis an feinen Tod Jenem dafiir 
dankbar war. — Die Händel-Schüt, durd) ihre dramatifchen, wie 
mimiſchen Darftellungen glei berühmt, ſchloß durch Leiftungen 
aus beiden Gebieten der Kunft auf Küftners Bühne im Jahre 1819 
ihre glänzende Laufbahn. — Ebenſo fann man das zweite Gaſt— 
fpiel des gefeierten Tenoriften Gerſtäcker (Bater des Reifenden Fricd- 
ri Gerftäder) im Jahre 1824 feinen Schwanengeſang nennen, 
indem er hier mit feiner vollen Kraft noch einmal fang; nur nod) 
als Adolar trat er in Kaffel auf, den er jedoch kaum zu Ende 
führen konnte. — Im Beginn ihrer glanzvollen theatralifchen Car— 
tiere gab dagegen Amalie Neumann-Haitinger zu verſchiedenen 
Malen Saftfpiele, die den brillanteften Erfolg hatten. Ein Kreis 
von Anbetern, ein wahrer Licbeshof von Minnefängern und gir- 
renden Echäfern fchaarte fi) um fie; Eduard Genaſt (in feinem 
„Tagebuch“) Hat fehr ergötliche Einzelheiten aus der Zeit dieſes 
Neumann Enthufiagmus zur Sprahe gebracht. Legationsrath 
Gerhard war vielleicht der enragirtefte Verehrer der reizenden Frau. 
Er befang fie in begeifterten Hymnen, ftiftete ihr zu Ehren einen 
„Roſenorden“, als deſſen Königin fie das Großkreuz aus feinen 
Händen empfing, veranftaltete Feſte auf Fefte, bei denen man den 
Weihetrunk aus einem Schuh der Gefeierten nahm, und hatte bei 
Gelegenheit eines großen Abendeſſens fegar einen Nachtwächter ge- 
wonnen, daß diefer ftatt der üblichen Worte: „Hört, ihr Herren, 
und laßt euch jagen” fingen follte: „Schöne Amalie, laß dir jagen, 
baß alle Herzen fir dich fchlagen ꝛc.“ ALS der feierliche Moment 
der Ueberrafchung gefommen, führte Gerhard die Angebetete ans 
Fenſter und unten certönte von einem gewaltigen Bierbaf: „Schöne 
Amalie, laß dir fagen.” Doch ob der mwillfährige Nachtwächter 
einen Theil de8 Trinfgeldes fchon vorher feiner Beftimmung gemäß 
verwendet hatte, oder ob ihm die zärtlichen Verſe aus anderem 
Grunde nicht im Gedächtniß geblieben waren, kurz, er fiel alsbald 
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in ſein altgewohntes Gleis zurück und fuhr fort: „Die Glocke hat 
zehn geſchlagen“. — Henriette Sonntag, von ihrer erſten Anſtellung 
in Prag und Wien fommend, gab 1825, durch Küftner eingeladen, 
in Leipzig ein Oaftfpiel, das der Anfang ihres Triumphzuges durch 
die Welt war. Bon ben herbeigeeilten Directoren des Königsftädter 
Theaterd zu Berlin wurde fie während dem durch Anerbietungen 
gewonnen, mit welchen der Leipziger Director nicht gleichen Schritt 
halten konnte, jonft hätte fie diefer engagirt. Sie fang z. B. hier 
die mit ihr einftudirte und zum erften Mal gegebene „Euryanthe“. 
— Nanette Schehner erſchien 1827 und „Fidelio“ follte ihre Icte 
Holle fein; Viele konnten aber feine Pläge erlangeu und Küftner 
bat die Künftlerin dringend, am andern Tag die Partie zu wieder— 
holen; der nahe Ablauf ihres Urlaubes jedod und die damalige 
Langfamkeit der Poftwagen geftatteten died nit. Da verehrte ihr 
der Director eine Reiſekutſche, mit der fie am Abend nad) der 
Wiederholung gleich fortfahren konnte. So ward es möglich, durch 
ſchnelle, Tag und Nacht währende Reiſe die verlorene Zeit wieder 
einzubringen, ohne den Urlaub überfchreiten zu müfjen. In diefem 
von Küftner ihr gefchenkten Wagen hat aber die Schechner nod) 
längere Zeit ihre Kunftreifen zurückgelegt. 

Auch auf das Repertoire wollen wir nun noch einen Blick 
werfen. Mit vollftem Recht durfte Küftner jagen: „Keine Gattung 
der dramatifchen Kunft ift Hintangefeßt, feine vorzugsweife begün- 
ftigt worden, am glerwenigften kann man das Scaufpiel zum 
Beften der Oper vernadhläffigt nennen, fowie auf wenigen Reper— 
toiren des Würdigen, Claſſiſchen im recitirenden Schaufpiel fo viel 
anzutreffen fein dürfte, als auf dem damaligen Leipziger. Wie 
fehr das Claffische gefiel, beweift der Umftand, dag Stücke ohne 
Prunk und äußeren Aufwand, 3.3. die damals eben nad) Deutfch- 
land übergeführte „Donna Diana’ und „das Leben ein Traum‘, 
Caſſenſtücke waren.” Neu erichienen von claffiichen Schöpfungen: 
1817 Donna Diana, 1818 Leben ein Traum, 1820 Käthchen von 
Heilbronn, 1821 Kaufmann von Venedig, 1822 bezähmte Wider— 
ipenftige und Familie Schroffenftein, 1826 Dihello, 1827 Prinz 
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v. Homburg. Daß die Schaufpielnovitäten damaliger Zeit freilich 
zumeift die von der Gegenwart mit Recht fo fehr verdammten 
Schickſalstragödien und romantifhen Dramen, fowie jet fchon 
ganz veraltet feheinende Luftfpiele, 3. B. in der läppifchen Claus 
renfchen Manier, waren, dafür fann natürlich nicht Küftner ver- 
antwortlic gemacht werden. Wir nennen aus der Feder danıals 
lebender und zum Theil ſchon berühmter, zum Theil aber ſich erft 
Ruf gewinnender Autoren u. U. folgende Stüde: Grillparzers 
Ahnfran, Sappho und Meden, Houmwalds Heimkehr, Leuchttjurm, 
Bild und Fürſt und Bürger, Roberts Macht der Berhältniffe, 
Oehlenſchlägers Eorreggio, Müllners Albaneferin, Raupachs Fürften 
Chawansky, Iſidor und Olga, die Töchter der Luft, M. Beers 
Paria, Schenks Belifar und Auffenbergs Löwe von Rurdiftan. — 
In der Oper war e8 Küftner vorbehalten, Webers damals gerade 
ven entftandene Echöpfungen hier einzubürgern. Co warb ber 
Freifchiig 1821 nur wenige Tage nad) feiner allererften Auffüh- 
rung in Berlin fofort aud) in Leipzig gegeben und madjte höchfte 
Eenfation. 1822 erfhien dann Preciofa, 1825 Euryanthe, und 
was endlich Oberon anlangt, fo ward derfelbe 1826 von Küſtner 
zum erften Mal in Deutfchland und beinahe ein Jahr früher als 
auf allen übrigen Bühnen aufgeführt. Bon London aus, furz vor 
feinem Tode, fchicte der Componift die Partitur der Oper. Aud) 
die Spohrfchen Opern, Zemire und Azor (1820), Jeſſonda (1824), 
Berggeift und Fauft (1825), wurden in Leipzig überhaupt zum 
erften Male gegeben, de£gleichen Marfchners „Vampyr“ (1828, 
ald fette Newigkeit unter Kiftner). Noch andere Opernnovitäten 
jener Zeit waren italienifchen und franzöfifchen Uriprungs (Veſta— 
lin, Yoconde, Othello, Barbier, Diebifche Elfter, Cortez, Italie- 
nerint in Algier, weiße Dane, Maurer und Schloſſer). 

Ueber zehn Jahre lang hatte Küſtner die Direction des Leip— 
ziger Theaters auf muſterhafte Weiſe geführt — dann mußte er 
ſich aber leider doch ſagen, daß, wenn er ſich nicht ſelber Preis 
geben wolle, die Sache ein Ende nehmen müſſe. Er war zu ſehr 
mit Laſten belegt, wie er denn z. B. die erſten 6 Jahre hindurch 
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jährlich 3000 Thaler und vom fiebenten Jahre an- jährlich immer 
nod 1000 Thaler Zins für das Haus an den Magiftrat zu zah— 
len Hatte. Auf diefe Weife, und weil mit Ausgaben zu irgendwie 
fünftlerifchen Zweden nie gegeizt wurde, war zwifchen leßteren 
und den Einnahmen allmählich ein immer größeres Mißverhältniß 
eingetreten, und foldier Thatſache gegenüber konnte Küftner endlich 
nicht anders, als die Direction miederlegen. Er hatte von feiner 
ganzen Bühnenleitung keinen Gehalt und Feine Tantieme, fondern 
nur die Zinjen des dafür aufgewendeten und. dabei verloren ge— 
gangenen Capitals bezogen. Leipzig aber „verlor feinerfeits, um noch— 
mals mit Eduard Devrient zu reden, indem Küſtner das Theater 
ſchloß, eine Bühne, die e8 mit allen fpäter” gebrachten Opfern nicht 
hat zuritdfaufen Fönnen.‘ Die fpätere, mit: glänzenden Verdien— 
ſteu um das deutjche Theater fo reich gefhmiücdte Laufbahn Kitft- 
ners ald Intendant der drei Hofbühnen zu Darmjtadt, München 
und Berlin ift unfern Lefern befannt, ebenfo wie daß der würdige 
Greis den Abend feines Lebens im heiterer Geſelligkeit, als fchlichter 
Privatmanıı wieder in feiner Hetrrath zubrachte. Er ftarb 1864. 
Unvergeßlich ift fein Andenken hier auch noch durch den von ihm 
ing Dafein gerufenen Leipziger Theaterpenfionsfond. 

Am 26. Auguft 1817 hatte Küſtner die Hiefige ſtädtiſche 
Bühne nit. der. „Braut von Meſſina“ eröffnet, der ein von Maple 
mann gebdichteter, vom, Regiſſeur Wohlbrück geſprochener Prolog 
vorausging, (j. denfelben in dem oben ſchon angezogenen. Buche dei. 
Verf.). Au 11. Mai .1828 fand. die. legte. Vorftellung  ftatt: 
„Das Leben ein Traum‘ mit Epilog, von Amadeus Wendt, ger 
iprocdyen von Fran Genaft. „Nichts Pafienderes — meint Küft- 
ner ſelbſt — Konnte gewählt werden, als dies Stüd, welches jo 
finnvoll andeutet, daß alles Schöne wie ein Traum verſchwindet.“ 
Was nad Füftner nun mit unferem Theater geſchah, berichten wir 
im nächften Kapitel, um von Einen Thema gar zu viel * 
einmal* bringen zu müſſen. — 

Bir fonımen nun. auf. Bibliotheken und Zeitungsweſen zu 
ſprechen. Die Rathsbibliothek erwarb von. 1826—34 2662 neue 
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Bände nnd wurde von der früheren „deutſchen Gefellfchaft‘‘ 1827 
mit ihrer aus circa 1200. Bänden beftehenden Sammlung. be= 
ſchenkt. Noch eriftirte damals: an ihre die Einrichtung, daß fie 
direct unter einem Mitglied: des Rathes, der ihr Vorfteher hieß, 
ftand — in jenen Jahren Oberhofgerichtsrath Bllimner — umd 
anßerdem nur ein fogenannter. „Unterbibliothekar“ (Brof. Frotſcher, 
f. ©. 354) fungirte. Für die Univerfitätsbibliothef kaufte der 
König 1817 um den. Preis von 10000 Thalern die werthvolle 
philologifche Bibliothek. des Profeſſors Georg Heinrich) Schüfer ; 
zugleich. ward Schäfer zum zweiten Bibliothefar ernannt, neben 
Prof. Bed, welcher erfter Bibliothefar, wie wir wiffen, ſchon feit 
1790 war und. e8 auch bis an feinen Tod 1882 blieb. Seit dem 
Sahre 1821. erhielt dann auch die Bibliothek, unter ftändifcher 
Bewilligung, einen jährlichen Beitrag von 400 Thalern aus ber 
Staatskaſſe zum Ankauf von Büchern. 

Nicht . wenig ‚trugen: and) damals ſchon, wie, noch früher be— 
reits, die Leihbibliothefen zur Belebung des geiftigen Lebens bei. 
Unter ihnen zeichnet das 1828 erfchienene Gretſchelſche Bud: 
„Leipzig und feine Umgebungen‘ vorzüglich „die Linkeſche im klei— 
nen Fürſtencollego befindliche” um deswillen. aus, „weil man bier 
nicht blos den Sammelplag bloßer Romanlectüre findet, ſondern 
auch der, welcher nach einer höheren Weihe. ftrebt, ‚hier, feine. Be- 
friedigung erhält.” Aber aud) das auf S. 182 erwähnte „Mufeum‘‘ 
beftand noch in feiner früheren Borzüglichkeit. 

Bon der ‚„‚Leipziger Zeitung“  mollen wir hier. nun eiwas.auss 
führlicher. fprechen.. Ihre Berwaltung war Anfangs der Boftanftalt 
überlaffen. geweſen, dann aber: (vom Jahre: 1712 an). war: fte ein- 
jelbitftänbiges, won Poftwefen getrenntes Unternehmen geworben, Die 
Pächter, melde: im das Teste. Jahrhundert fallen, find ‚folgende: 
Kammercommifjarius und Botenmeifter May von 176579 — 
Redaeteur während feiner: Zeit ‚waren M. Gottlieb: Schumann und’ 
dann der::befannte Sprachforfcher Adelung — ferner Notar ‚Bor 
berg bis 1797, Advocat Scharf bis :1809, der Dichter Mahlınann 
bis 1818, endlich der. Buchhändler. Grieshammer bis! 1831. Dies 
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fer. Letstere fchließt die Reihe, der Zeitungspachter, doch — was 
fpäter gejchah, berührt ung Hier ja noch nit. Scharf Hatte zu— 
legt 9000 Thaler Baht bezahlt, unter Grieshammer ftieg. diefe 
Summe auf 16,000. Als Redacteur engagirte berfelbe erft den 
Hofrath Methufalem Müller (f. weiter unten), dann den Dr. J. 
C. Gretfchel (nicht zu verwechjeln mit dem verdienten Leipziger 
Epecialgiftoriter Carl Chriftian Carus Gretjchel, deſſen verſchiedene 
Schriften wir ſchon mehrfach citiren. fonnten, von. dem aber aud) 
im nächſten Capitel die Rebe fein muß). Noch unter Scharf er- 
hielt. die Leipziger Zeitung eine Art Beiblatt. Den von ihm in 
Berbindung mit 8. ©. Durrier herausgegebenen „gemeinnütigen 
Leipziger Zeitungsmann‘‘ ‚brachte der, Öenannte nämlich dadurch 
mit der Zeitung in eine gewiffe Verbindung, daß er die Screib- 
weiſe jenes vorzugsweife für: die. unteren. Stände einrichtete, während 
diefe im Ton eines größeren politifchen. Blattes rdigirt wurde. 
Später hieß der „Zeitungsmann“ die „Leipziger Fama“. Durrier 
warb von Scharf aber auch, für die Zeitung (als Redacteur) ges 
wonnen (Näheres ſ. in Regierungsrath v. Witlebens „Geſchichte 
der Leipziger Zeitung (zur Erinnerung an ihr 200jähriges Beſte— 
hen.) — Das ‚‚Tageblatt‘ (übrigens nicht, wie in biefer treffli- 
hen Monographie zu leſen, das alte, feit 1763 beftehende: „Intels - 
ligenzblatt“, fondern eim neues Unternehmen — aus dem Jahre 
1805 — vom Buchdrucker Richter) nannte ſich damals noch 
„Allergnädigft privilegirtes Leipziger . Tageblatt“ und erjchien in 
faft Halb fo Heinem Format als jest, täglih auf nur zwei Blät- 
tern (4 Seiten). Das. Bapier — Horribel! Der „rebactionelle 
Theil“ war auch im unſerer Periode nur noch fehr ſpürlich und 
unbedeutend, auch nannte ſich ein Redactenr im. Blatte ſelbſt erft 
feit 1822. Die beiden: Rebactenre, mit ‘denen wir ed hier zu 
thun Haben, waren. Ernſt Müller: (F 1826, unter bem Namen‘ 
Felidor, Berfaffer von: Hondrinens Abenteuern‘, der „Familie Lah— 
land“, der „Kleinen Romane für Freunde vaterländifcher Sitten” zc.), 
und Gottfried Wilhelm Beder (geboren in Leipzig ſelber 1778), 
Arzt. dajelbft (bis. 1833) und Schriftfteller befonders. im. Fache der 
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populären Mediein (man vergleiche z. B. ſeine Schriften: „Neue 
Haus- und Reiſeapotheke“, „der Familienarzt“, „die Wartung der 
Kranken‘, „der Feldfcheer in Kriegs- und Friedenszeiten“, „Diätetik 
für die elegante Welt“ u. f. w.). Dod) auch als vollsthümlicher 
Hiftorifer und als Belletrift war Beder fehr thätig, ex befchrieb 
den. „Krieg der Franzofen 1812 — 15“, lieferte die Monographieen : 
„Andreas Hofer“ und „Napoleon und gab feit 1826 durch funf- 
zehn Jahre „‚politifche NRundgemälde‘ Heraus. Seine allbefannte 
Chiffre war *r, welche fehr viel auch in Journalen erſchien. Eine 
„Beſchreibung von Leipzig‘ gab er 1806 fchon Heraus und ge— 
ftaltete fie dann 1823, in durchaus neuer Faſſung, zu einem „Cha- 
raftergemälbe von Leipzig” um. Beckers große Rührigkeit und 
Gefchidlichkeit, zugleich aber auch Zeit und Umftände bewirkten, 
daß feine Schriftftellerei eine fehr einträgliche war. Als er 1854 
ftarb, konnte er. 53,000 Thaler zur Gründung einer Blindenan- 
ftalt in Leipzig vermachen, wozu fein Sohn, der Organift Earl 
Ferdinand Beder, ein eigenes Haus fügte (fie ift jetst mit der Bie— 
nerfchen Blindenftiftung verfchmolzen). 

Die. „Leipziger Modezeitung” ftand nocd immer unter Dr. 
Bergks Redaction; Leiter der „Zeitung fir die elegante Welt‘ nad) 
Mahlmanns Tode wurde ber herzoglichghildburghaufenfche Hofrath 
Methufalen Miller (geboren in Schkeudig, ein damals fehr be— 
fannter Schriftfteller durd) die insgefanmt früher jchon erjchienenen 
„Anterhaltungen für das Nachdenken und die Empfindung“, „Win- 
terblunien, „Rhapſodieen aus den Papieren eines einfamen Den» 
kers“ u. ſ. w.) Redacteur der „allgemeinen mufifalifchen Zeitung‘ 
blieb noch bis ins Fahr 1827 Friedrich Rochlitz. Aber der wadere ' 
Mann kam endlich hoch ins Alter, er zog fi von der Redaction 
zurüd und Gottfried Wilgelm Fink (Inhaber, einer Privatlehrans 
ftelt, Berfaffer mehrerer Eunfthiftorifcher und theoretischer Werke, 
fpäter. auch Lector publicus ‚an der Univerfität) ‚ trat. am feine 
Stelle. Ihm muß man! denn’ bei allen ſonſtigen Verdienſten nadj= 
fogen, daß er allzu: ängftlih am Vergangenen hing, daß er der 
neuen Zeit wieleicht doch nicht das rechte Verſtändniß, jedenfalls 
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aber nicht die rechte Liebe und vorurtheilsfreie Geſinnung entgegen- 
brachte. Wie diefer. Umſtand zur Gründung eines gegnerifchen 
Organs, der „Neuen Zeitfchrift fir Muſik“, führte, werden wir 
im nächften Kapitel jehen. 

Ein „Leipziger Kunftblatt” — Amadeus Wendt in den 
Jahren 1817—18; vom Beckſchen „Repertorium“ ſprachen wir 
ſchon. Der vom Staat fubventionirten „Leipziger Literaturzeitung“ 
(feit 1800, Hauptmitarbeiter Profeffor Bed, wonach unfere Notiz 
auf ©. 133 zu berichtigen) hätte jchon früher Erwähnung geſche— 
ben fünnen. Sie war neben der Jenaiſchen und Hallifchen die. 
renomunirtefte ihrer Gattung, veraltete aber gleich diefen und zufammen 
mit ihnen. Yohann Chriftian Jahn (früher ſchon Collaborator an 
hiefiger Thomasſchule, feit 1826 Privatdocent an der Univerfität, 
fpäter wieder Lehrer und Conrector unferer Thomasfchule, ald wel- 
cher er 1847 ftarb) begritndete 1826 die noch jet beſtehenden 
„Jahrbücher für Philologie und Pädagogik“, fowie Pölitz 1828 
die „Jahrbücher fiir Gefhichte und Staatsfunft”, die jedoch in den 
dreißiger Jahren wieder eingingen. Endlich ift hier noch. das von 
Kotschue während der Jahre 1818 und 19 in Weimar. herausge- 
gegebene „‚literarifche Wochenblatt‘ zu erwähnen, in welchem der— 
jelbe befanntlic) jene Urtheile iiber Politif und Zeitgeift niederlegte, 
jenem Spott über liberale Ideen und jener Berhöhnung ‚der Bur— 
ſchenſchaft Ausdrudf gab, die den Haß aller. Träger biefer Ideen 
rege machte und die Hand des Yenaifchen Studenten Sand mit, 
dem Morbftahl bewaffnete. Aus. dem „literariſchen Wochenblatt‘ 
num aber machte: Brodhaus im Leipzig: 1820 das „Literarifche: 
Converfationsblatt‘, ſowie 1826 die „Blätter. für Iiterarifche Un⸗ 
terhaltung‘‘ (die erſten Jahre ohne beftimmte Nennung eines: Na- 
mend unter .Berantwortlichkeit der Berlagshandlung. redigirt). 

Bon der buchhändlerifchen Firma Brodgaus müſſen wir hier. 
mehr jagen: Friedrich Arnold: Brodhaus, welcher fie, 1805: im! 
Anfterdam begründet; hatte; verlegteufie.18 11: mach Altenburg. und: 
1817 . nach: Leipzig. Alsbalde begann) ex; nun wichtige ‚Unterneß« ' 
mungen verfchiedener Art; außer dem ſeit 1796 unter Löbel im: 
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Leipzig erfchienenen, durch deſſen Tod aber ind Stoden gerathenen, 
von Brodhaus jedoch 1807 erworbenen und 1811 in erfter Auf- 
lage (6 Bände und 2 GSupplementbände) "vollendeten „ Converfas 
tionslericon‘‘ nennen wis 3.2. die Zeitſchriften: „deutſche Blätter“, 
„die Zeitgenofjen”, „Hermes, „Iſis“ u. f. w., ferner Erſchs 
„Handbuch der Literatur‘ (1812), Ebert „Allgemeines bibliogra- 
phifches Lexicon” (1821), fowie das berühmte, bis in die vier- 
ziger Jahre hinab in Mode und Flor geftandene Taſchenbuch „Ura- 
nia“ (feit 1816), welches glei) Anfangs durch eine Preisaus- 
ſchreibung Ernſt Schulze „bezauberte Roſe“ ins Leben rief. Dies 
Gedicht erhielt denn auch, wie befannt, den ausgefegten Preis, und 
erfuhr der Poet hiervon noch auf dem Sterbebette.e 1823 ftarb 
Friedrich Arnold Brochhaus, nah mannichfachen Anfechtungen na= 
mentlich von Seiten auswärtiger Cenſurbehörden und verſchiedenen 
literariſchen Streitigkeiten, beſonders mit Müllner. Es gebührt 
ihm der Ruhm, die Literatur nach großartigen Anſichten und ehren— 
werthen Grundſützen, mit ſelbſtſtändiger Einſicht und Kraft, mehr⸗ 
ſeitig in erfolgreicher Weiſe gefördert zu haben. Sein (in Leipzig 
von ihm noch bedeutend, z. B. um eine eigene Druckerei vergrö— 
ßertes) Geſchäft wurde nach ſeinem Tode zum Beſten der Erben 
ſechs Jahre lang durch ein von ihm ſelbſt beſtimmtes Comité, 
deren Hauptleiter ſeine beiden älteſten Söhne (Friedrich, geboren 
1800 in Dortmund, Heinrich, geboren 1804 in Amſterdam) waren, 
verwaltet; worauf es 1830 in den alleinigen Beſitz der Letzteren 
überging. ; Als Göthes Borbereitungen zu der Ausgabe feiner 
Werke legter Hand durch das 1825 vom deutfchen. Bunde erwor⸗ 
bene Privilegium befannt wurden, reiften auch die Brüder Brod- 
haus nad; Weimar, entflanımt von dem Gedanken, den Berlag: der 
Werke des Dirhterfürften an fi zu bringen. Die Firma. hatte 
ſchon aus. dem Verlag von Unger: in Berlin den Vorrat) var 
„Göthes neuen Schriften‘ an ſich gekauft, und dadurch, mark: der 
damals in. Mangel gefetlicher Beftimmungen maßgebenden Praxis, 
zugleich -Ungers: Verlagsrecht daran erworben, weshalb die Brüder! 
um ſo feſtere Ausficht- auf. Erfolg ihrer Bemühungen bei Göthen 
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zu haben glaubten, wie fie denn auch hoffen durften, die Erften zu 
fein, welche ihm Anträge wegen der Berlagsübernahne ftellten 
(vgl. Frhr. v. Biedermann). Göthe empfing am 5. Mai genanit- 
ten Jahres die Brüder: auf Yreundlichfte, verwies ſie jedoch in der 
Hauptjache an feinen Sohn, dem er das Gefchäft abzumachen 
überlaffen. Sie boten diefem nun bei einem wiederholten Beſuch 
in Weimar (am 14. Mai) beftimmt 50000 Thaler für ein 12jäh- 
riges Verlagsrecht. Das Gebot machte fichtlichen Eindrud und 
e8 kam fogar bis zum Aufjegen eines Bertragsentwurfs mit Auguft 
v. Göthe, ſodaß fie die Ritdfahrt in der Weberzeugung antraten, 
ihren Zweck erreicht zu haben. Indeß verzögerte Auguft v. Göthe 
die leiste Erflärung und machte immer nod Schwierigkeiten, und 
da überdies von den Berhandlungen mit Cotta verlautete, da fer— 
ner die Brüder Brodhaus ſich einmal fir den Verlag der Werke 
Göthes begeiftert Hatten und fie auch bei einem höheren Gebot 
noch immer eim gutes Gefchäft zu machen glaubten, fo trugen fie 
im Juni fhriftlic ein Honorar von 70000 Thalern an. Cotta 
batte inzwifchen, um. den Abjchluß der feinerfeitd geführten Ver- 
handlungen durdyzufegen, auf die ihm bereits zuftchenden Verlags— 
rechte an Werken Göthes Hingedeutet, und Letzterer fcheint ihm end— 
lich: Hanptfählich aus Schen vor einem Streit über dieſe Rechte 
die Zufage ertheilt zu haben. Die Brüder Brodhaus liefen da= 
gegen ihre Anfprüce aus dem Ungerfchen Verlag auf fich beruhen, 
zufrieden damit, bei den Berhandlungen Göthes Bekanntſchaft ge— 
macht und ihm durch ihr Gebot ein höheres Honorar von Cotta 
verschafft zu haben. 

Jedoch nod) ein anderer Leipziger Buchhändler * ſich um 
den Verlag der Götheſchen Werke (brieflich) beworben, Georg Fried⸗ 
rich Fleiſcher, ein Enkel jenes Johann Georg Fleiſcher, mit welchem 
Göthe feine erſte Reiſe nad): Leipzig zurüdgelegt hatte, Ein Sohn‘ 
biefes letzteren Hatte 1788 eime Buchhandlung in Leipzig gegründet, 
und‘ hier war ihm fein. Sohn Friedrich 1792 geboren worden,’ der 
1818 ebenfalls. eine‘ Buchhandlung eröffnete. Derfelbe war nit: 
nur thätig file fein Gefhäft und zu feiniem Vortheil, fondern auch 
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zum allgemeinen Beften, namentlidy für den Buchhandel Leipzigs, 
ja Deutſchlands. Er war es zunädft, der den oben erwähnten 
Berein der Buchhändler in Leipzig gründete; noch mehr von ihm 
weiter unten. - 

Da wir hier einmal beim Leipziger Buchhandel ftehen, fo fei 
im Allgemeinen nod Folgendes erwähnt. Im Jahre 1820 zählte 
unſere Stadt 57 buchhändlerifche Firmen, im Jahre 1825 71 und 
im „Jahre 1830 82. Wir finden darunter 3. B. die noch jetzt 
florirenden Namen Arnold, Barth, Baumgärtner, Breitfopf und 
Härtel, Brodhaus, Cnobloch, Engelmann, Fleischer, Hahn, Hart» 
mann, Herbig, Hinrichs, Hofmeifter, Köhler, Kollmann, Kummer, 
Müller, Peters, Reclam, Rein, Eteinader, Tauchnitz, Teubner, 
Bogel, Bo, Weidmann, Weigel, Weygand und Wienbrad. Ber 
figer der Weidmannfhen Buchhandlung (derem wir im 3. Capitel 
ja fhon ausführlicher zu denken hatten) wurden 1830, nachdem 
fie früher noch einem gewiſſen Hahn gehört Hatte, Georg Rei— 
mer (mweldyer noch jett Chef der Firma ift, fie aber 1853 nad) 
Berlin verlegte) und Salomon Hirzel (der feitdem eine eigene 
Buchhandlung Hat); die Weygandſche Buchhandlung (vgl. eben« 
falls das 3. Gapitel) beſaß von 1812—38 Johann Chriftoph 
Jasper. Weygand war, wie wir an jenem Orte gefehen haben, 
der erfte Verleger des „Werther“. Die beiden Ausgaben ber Werke 
Göthes bei Cotta von 1806 und 16 ff. Hatten diefen Roman 
wiederholt gebradjt, als Jasper befchloß, ihn wieder einmal allein 
erfcheinen zu laſſen. Er wandte fid) daher im Februar 1824 
brieflih an Göthe, feste ihn von feinem Entſchluß in Kenntniß 
und ſprach den Wunfch aus, derfelbe möge ſich geneigt finden laſſen, 
einige Zujäge und Veränderungen zu dem Werke zu liefern oder 
doch wenigftens einige Worte als neue Vorrede hinzuzufügen. 
Göthe erklärte fich bereit und wandte ſich an Hofrath Rochlitz mit 
der Bitte um Uebernahme der Verhandlung, indem er nicht uns 
mittelbar handeln und markten, aber auch das Honorar zu Erfül- 
lung mandjes billigen Wunſches, deſſen Befriedigung auf ein zu— 
fälliges Mittel warten müffe, fich nicht entgehen laſſen wolle. Er 
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ſchickte dabei dem Freunde das in die Werke unter dem Titel: 
„Trilogie der Leidenſchaft“ aufgenommene, der jugendlichen Schwär- 
merei des Greiſes für feine „ſchöne Unbekannte in Marienbad‘ 
(Frl. Ulrike v. Levezow) die Entſtehung dankende Gedicht „An 
Werther“ und deutete an, daß er durch deſſen Beigabe und Hono— 
rirung zugleich die Zweifel zu beſeitigen gedenke, welche über die 
Berechtigung der Weygandſchen Buchhandlung zu Herſtellung einer 
neuen Ausgabe ohne ſeine Zuſtimmung aufzuwerfen ſeien. Nach— 
dem Rochlitz das Ergebniß ſeiner Beſprechungen mitgetheilt, erklärte 
Göthe ſein Einverſtändniß, das Gedicht zur neuen Ausgabe für 
50 vollwichtige öfterreichifche Ducaten überlaffen zu wollen, womit 
das Geſchäft feinen Abſchluß erhült. Die Firma Gebhard und 
Reisland in Peipzig, an melde 1838 die Weygandfhe Buchhand- 
fung überging, nahm bis zum allen de8 Privilegiums das aus— 
ſchließliche Recht in Anfprud), Einzelausgaben von „Werthers 
Leiden“ zu veranftalten, wie denn auch ſolche aus Cottas Verlag 
nicht hervorgingen. 

Buchdruckereien — um in Anſchluß an den Buchhandel auch 
von dieſen etwas zu ſagen — beftanden 1820 18, 1830 22 (dar> 
unter die von Breitkopf u. Härtel, Brodhaus, Feſt (it Polz), 
Fiſcher (jet Fiſcher u. Kürften), Hirfchfeld, Melzer, Naumann, 
Nies (Carl B. Lord), Starig (Alerander Edelmann), Tauchnitz 
und Teubner). — Zur Erflärung des auf ©. 51 angeführten 
Wortes „Büchercommiſſion“ ftche nun hier Folgendes: Alle Pref- 
angelegenheiten Sachſens waren früher ſchon und auch in unferer 
Periode noch einer in Leipzig niedergeſetzten Büchercommiſſion an— 
vertraut, welche aus einem Abgeordneten der Univerſität, der den 
Vorſitz führte, und einem Abgeordneten des Stadtraäthes, welchem 
die Leitung der Verhandlungen zuſtand, gebildet war. In den 
Jahren 1820 und 25 waren dieſe Abgeordneten der Profeſſor Beck 
und der Proconſul Koch, im Jahre 1830 ebenfalls noch Beck und 
der Baumeiſter Stieglitz. Tat mit den Buchhändlern verkehrende 
Organ der Büchercommiſſion war der Bitcherinfp:etor, damals der 
Raths-Viceactuar Johann Michael Jäger (den wir weiter unten 
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bei den Unruhen 1830 noch in bejonderer Weife zu erwähnen ha— 
ben werden). — Eenforen ber in Leipzig zum Drud fommenden Bücher 
und Schriften waren die nachfolgenden Perfünlichkeiten: Der Defan 
der theologifchen Facultät. für die theologischen Schriften; der Or— 
dinarius der Yuriftenfacultät für die Echriften, welche in statum 
publicum einſchlugen, desgleichen ausſchließlich für die Inaugural⸗ 
disputationen ad facultatem, ſo wie die ſogenannten Disputationen 
pro loco; der Decan der gedachten Facultät für die übrigen juri— 
ftifchen Schriften, der Dekan der medicinifchen Facnltät für bie 
medieinifchen ; jeder ordentliche Profeffor der Philofophie für dieje- 
nigen Schriften, welche zu feiner Profeſſur gehörten; der Defan der 
philofophifchen Facultät für alle Schriften, weldye in mehr als Ein 
Fach der Philofophie einſchlugen, desgleidhen für die Auctionsfata- 
loge; Cenſor außerdem einiger Zeitfchriften feit 1825 Hofrath 
Methufalem Müller, der übrigen Profefior Bed. Schließlich noch 
die Bemerkung: die Kalenderaufficht hatte Profeffor Krug. 

Zum Schulwefen uns wendend, fehen wir feit 1823 eine 
zeitgemäßere Schulorduung eingeführt und 1827 ein Decret 
erlafien, welches die Privatſchulen einer ftrengeren‘ Controlle unter- 
warf und rüdfichtlih der Anlegung und, Verwaltung derfelben 
jehr wohlthätige und erfprießliche Borfchriften gab. Es beftanden 
in unferem Zeitraum erft vier, dann fünf, endlich ſechs jolcher 
conceffionirter Privatfchulen und war die befanntefte und größte 
darunter wohl die de8 Mag. Thon (für Knaben und Mädchen vom 
erften Schuljahre bis zur Confirmation, auf dem Kauz, feit 1814). 
Neben diefen mit „Genehmigung des Magiftrats beftehenden Pri- 
vatſchulen“ finden wir in den Leipziger Adreßbüchern jener Zeit 
aber auch nod) die Rubrik: „Verſchiedene Lehranftalten” und noti- 
ven wir aus der Reihe derfelben bejonders die Nichterfche (für 
Knaben, in der hohen Lilie auf dem Neumarkt, eingegangen in den 
dreißiger Yahren), fowie die Handerfche (für Knaben und Mädchen, 
im Paulinum, fpäter lange noch die befuchtefte, vornchmfte und 
theuerfte, doch freilich wohl auch befte in ihrer Art, jest das Teich— 
mannfhe Inſtitut). Speciell von der katholiſchen Bürgerſchule 
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bleibt außerdem noch zu erwähnen, daß fie 1816 nicht nur inner- 
lich eine zeitgemäße Umgeftaltung, fondern aud) in Schloß Pleißen- 
burg, am Thurme, ein eigens für fie neuerbautes Local erhielt. —- 
Die Rectoren und Conrectoren unferer beiden Gymnafien während 
jener Jahre haben wir anderwärts fchon genannt (Roft, Nobbe, 
Trotfcher ꝛc.); Director der (erften) Bitrgerfchule blieb fortgejetst 
Gedike, der der Rathsfreiſchule Plate. Die erften Mitglieder der 
eben aus jener Zeit ihr Entftehen herleitenden ftädtifchen Schul- 
deputation waren (1830) Superintendent Großmann, Bürgermeifter 
Siegmann, Oberhofgerihtsrath Blümner und Senator Dörrien. 

Zu welchen Zeitpunkten die während der Kriege ihrer Beſtim— 
mung entzogenen Kirchen wieder dem Gottesdienft eingeräumt wur- 
den, ift von und bereit mitgetheilt worden; hier wollen wir nur 
noch die Namen mehrerer damaliger Geiftlichen uns ins Gedächtniß 
zurüdrufen. Außerordentlich befucht waren felbftverftändlich die 
Predigten der drei fi) folgenden berühmten Euperintendenten Ro- 
fenmüller, Tzihirner und Großmann. Jedoch großen Zulaufs er- 
freuten fih auch in der Paulinerfirche Profefjor Zittmann (als 
erjter Bormittag&prediger), in der Nicolaikirche Paftor Enke, Ardi- 
diafonus Bauer und Diakonus Rüdel (befonders mit feinen Confirma— 
tionspredigten beliebt), in der Thomaskirche Archidiakonus Goldhorn 
und in der Petersfirche der Oberkatechet Wolf (Sohn des Philo- 
fophen Friedrich Auguft Wolf). Auf diefen letzteren, fowie auf 
den oben (S. 393) als Kedakteur der „Allgemeinen muſikaliſchen 
Zeitung” genannten inf, der früher auch öfters (in verfchiedenen Kir- 
chen Leipzigs) zu predigen pflegte, bezieht fic) ein Witzwort des heiter 
befcheidenen Goldhorn: „Wenn der Wolf heult und der Finke fchlägt, 
ann ich in mein goldenes Horn ftoßen, wie ich aud) mag, die 
Bänke bleiben doc Leer.“ Befonders innerhalb ihrer Gemeinde 
bochgeachtet und beliebt waren aud) die reformirten Prediger Du- 
mas und Petiscus, fowie fpäter Hirzel und Blaß. 

Im Anſchluß an die Geiftlichen feien Hier auch gleich mehrere 
der renommirteften und gefuchteften Eadjwalter und Aerzte dama- 
liger Zeit genannt, nämlich (außer Günther, dem fpäteren Orbdi- 
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narius) die Advocaten und Gerichtsdirectoren: Jacobi, Kretſchmann 
(der noch heute unter uns lebende Steuerprocurator), Kreyſig, 
Mothes, Praße, Römiſch, Wieſand ꝛc.), ſowie (außer Clarus, Pu— 
chelt, Ritterich ꝛe. und außer Hahnemann) die praktiſchen Aerzte: Bau— 
mann, Cerutti, Edelmann, Göpel, Kohlruſch, Polack, Sachße, Schne— 
delbach, Schwartze, Sonnenkalb, Steyer u. ſ. w. Wir müſſen uns 
begnügen, einfach dieſe Namen hier zu verzeichnen. Den älteren 
Leſern werden ihre Träger gewiß ſofort im Gedächtniß auferſtehen, 
manche von ihnen übrigens als menſchliche und gefellfchaftliche 
Driginale, wie fie die Gegenwart nicht mehr kennt. — Noch fei 
erwähnt, daß feit 1827 die vorfchriftsmäßige Leichenſchau in Yeip- 
zig eriftirt und waren bie erften vom Rath angeftellten vier Leichen— 
ſchauärzte (einer für jedes Stadtviertel) die Doktoren Braune, 
Drefcher, Carus und Fels. 

Wir kommen nun auf gefelliges Leben zu fprechen, und zwar 
zunächft auf die gefchlofjenen Gefellfchaften, deren ältere, von ung 
bereits in früheren Capiteln genannte (Fraternität, Kindtauf- 
Confortium, Sechszehner, Harmonie, Reſſource, Societät, Gewand» 
hausball) noch immer audy in unferem Zeitraum florirten (einige 
fogar ganz neu emporgeblüht und umgeftaltet, 3. B. eben das 
„Kindtauf-Confortium oder Bertraute Gefellfchaft‘). Von in da— 
maliger Zeit erft entftandenen wären dann noch aufzuführen: bie 
„Soncordia“ (gegründet allerdings fchon 1802), die Erholung (feit 
1819, mit eigenem Local im Wederleinfchen Haufe am Markt), 
der Bürgerverein (feit 1828) und der Tunnel (feit 1830). Win- 
terliche Bälle und dergleichen Feten für Damen hatten aus der 
Keiha diefer Gefellichaften (und außer der des Gewandhausballes) 
auf ihrem Programm die Concordia, der Bürgerverein und der 
Zunnel; die übrigen waren und find nur Gefellfchaften für 
Männer. 

Ein bemerfenswerthes Ereigniß im Jahre 1826 bildete die 
Bereinigung der Armbruftfhüten mit den Büchſenſchützen. Im 
Bezug auf die frühere Gefchichte der von uns abfichtlich Hier zum 
erften Mal crwähnten Leipziger SONDIFINN und zwar 
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fowohl in ihrer erften Periode von 1443 bis 1580, wie dann in 
der zweiten Periode von der Trennung der Armbruft- und Büchfen- 
fügen im Jahre 1580 bis zu deren Wiedervereinigung 1826, 
verweifen wir auf die 1836 erfchienene Monographie: „Die 
Schütengefellfchaft zu Leipzig. Ein Beitrag zur Gefchichte diefer 
Stadt von C. C. C. Gretfchel. Hier nur foviel: Der Graben 
der hieſigen Schützenbrüder jcheint gleih von allem Anfang im 
Ranftädter Zwinger gelegen geweſen zu fein; als ſich fpäter aber 
die Büchfenfhüten von den Armbruftihügen trennten, erwarben 
die Erfteren fi vor dem Petersthore einen eigenen Plaß, den ſo— 
genannten Petersfchießgraben, wogegen die Letzteren das Schiekhaus 
im Ranftädter Zwinger nun für ihre befonderen Zwede von Grund 
ans neu erbauen ließen. Die Armbruftfchiüten waren es, die all- 
jährlih im Auguft das große Vogelſchießen auf der Pfingftwiefe 
vor dem Frankfurter Thore veranftalteten, wovon auf ©. 158 die 
Rede geweſen ift. Dies Vogelſchießen wurde, wie wir dort be- 
merkten, allmählich ein Vollsfeſt für Leipzig, deffen Bewohner ſich 
auf der Wiefe zwifchen den Zelten, Reftaurationen, Glüdsbuden ꝛc. 
Inftig Herumtummelten. Natürlich ſchlichen ſich häufig aud) berüch— 
tigte Gauner unter die Glücksbüdner ein und, wie ſchon in früherer 
Zeit, 3. B. 1613, wo die Studenten mit den Schuhmachern fich 
blutig fchlugen, Tumulte auf der Vogelwieſe ftattgefunden hatten, 
jo riß, befonders nad) dem fiebenjährigen Kriege, immer mehr und 
mehr ein höchſt bedauerliches Weſen dafelbft ein. Hierdurch fand 
ſich der Leipziger Rath ſchon 1777 veranlaßt, das Vogelſchießen, 
welches jedes Jahr beſonders nachgeſucht werden mußte, nicht mehr 
zu geitatten, und jo blieb es bis 1782 ausgejegt. Dann wurde 
e8 zwar wieder erlaubt, allein die Unordnungen fingen aud) aufs 
Neue wieder an. Wir finden in den Rathsacten genug Anden- 
tungen, wie in dieſen Tagen jedesmal die Wachen in den Thoren 
und anderwärts verftärkt werden mußten, um dem Thatendrange 
der Leipziger zu feuern. Was in dem zur Vogelwieſe führenden 
Ranftädter Thore für eine lebhafte Paſſage bei ſolchen Gelegenhei- 
ten gewefen fein muß, erhellt u. U. daraus, daß am 16. Juli 1784 
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von 2932 Perſonen und 4 Kutſchen 123 Thaler 4 Groſchen Thor— 
geld gezahlt worden. Im letztgedachten Jahre trat noch der Un— 
fall ein, daß, als am Schlußtage gegen Abend das übliche Feuer— 
werk abgebrannt werden ſollte, ein furchtbares Gewitter entſtand. 
In der dadurch verurſachten Unordnung kamen ſehr viele Menſchen 
zu Schaden, da ſie in der Finſterniß entweder in die Waſſergraben 
oder gar unter die Pferde und Wagen geriethen, welche erſtere 
durch die Blitze ſcheu wurden. Alle dieſe Umſtände bewogen den 
Leipziger Rath, das Vogelſchießen nicht mehr zu erlauben, und nur 
1787 wurde er noch einmal in ſeinem Entſchluſſe wankend gemacht, 
ſo daß in dieſem Jahr das Feſt zum allerletzten Mal ſtatt fand. 
Freilich ſuchten die Schützen in ſpäteren Jahren 1789, 1791, 1801 
wiederum, aber vergeblich nach. Bei dem letztgedachten Jahre mo— 
tivirten ſie ihr Geſuch durch das Erſcheinen des neuen Jahrhun— 
derts. An die Stelle jenes Schießens trat zunächſt ein anderes 
Volksfeſt, das heitere Zuſammenſein bei Speiſe und Trank, bei 
Muſik und Tanz auf der Bürgeraue oder Burgaue (vgl. ©. 159) 
und an der nahen „großen Eiche‘ mit ihrem 1809 gefetsten Dent- 
fteine zur Erinnerung an den Bejuch des Königs v. Sachſen hier- 
jelbft. Der Rath aber bewilligte feit 1791 den Armbruftfchiigen 
zu den 50 Thalern, die fie für ihr Schießen ſchon feit Lüngerem 
erhielten, noch 10 Thaler Vergütung an die Perfonen, welche durch 
Einftellung des Vogelſchießens einen Berluft erlitten. Diefe Ber- 
gütung wurde auch bis zum Jahre 1821, wo fi) die Verhältnifie 
änderten, ausgezahlt. 

Die Ummwandelungen nämlich, welche die Stadt ihrer äußeren 
Öeftalt nad) in der Zeit nad) den Napoleonifchen Kriegen erfuhr, 
machten e8 wünſchenswerth, daß auch der Kanftädter Schießgraben 
fein Dafein endige. In Folge der deshalb mit den Armbruft- 
hüten angefnüpften Unterhandlungen traten diefe den Plag gegen 
ein Wequivalent von 6000 Thalern ab, und hierauf wurden 1822 
die Gebäude des gedachten Schießgrabens abgetragen, um ander- 
weiten Bauten und Berjchönerungen der Stadt Pla zu machen. 
Seitdem hatten die Armbruſtſchützen zu ihren Uebungen nur mieth- 
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weiſe ein Local auf der Funkenburg- inne, bis fie ſich im Jahre 
1826 wiederum mit den Büchſenſchützen vereinigten. Längſt näm— 
ih ſchon war von den beiden Abtheilungen der hiefigen Schüten« 
gejellichaft der Wunſch gehegt und wohl auch ausgefprocdhen worden, 
daß eine Wiedervereinigung in eine Geſellſchaft, wie fie vor 1580 
beftanden hatte, ftattfinden möchte. Im einer Conferenz der beider> 
feitigen Borfteher wurde am 12. September 1826 diefer Wunfch 
zur That und die hauptfächlichften Bereinigungspunfte feftgefett. 
Am 19. September erjchienen ſämmtliche Mitglieder beider Gejell- 
ichaften, 194 an der Zahl, zu einer Dauptconferenz, in welcher 
die Dereinigung nicht nur vollftändig genehmigt, jondern aud) 
der Vorſchlag gebilligt wurde, einen Beitrag von 2 Thaleru 
4 Grofchen jährlich zu feuern, um dem nothwendigen Bau des 
Schießgrabens unternehmen zu fünnen. Denn durd) die Vereinigung 
mit den Armbruftfchüten, welche jeit 1822 ja fein Local mehr 
hatten, war die Vergrößerung oder neue Errichtung der Localien 
der Büchſenſchützen äufßerft nothwendig geworden, abgejchen davon, 
daß man wegen vorhandener Baufälligfeit der Gebäude diefen Ge— 
danken ſchon einige Zeit vorher gehegt hatte. Nun wurden Bau- 
pläne entworfen und um. die obrigfeitlihe Erlaubnig nachgeſucht. 
Da eröffnete der Rath fein Bedenken, eine folche Erlaubniß zu 
ertheilen, indem der Petersſchießgraben allerdings eine geführliche, 
der Landſtraße zu nahe Lage habe. Er ſchlug zugleich vor, den 
Schiekplag vor das Windmühlenthor zu verlegen und die Schügen 
dabei bedeutend zu unterftügen. Zwar proteftirten diefe, aber die 
angerufene höchfte Behörde gab ſchließlich auch feinen anderen Be— 
ſcheid. Da ereignete e8 ſich im Mat 1830, daß das am Hinterthor 
gelegene Schindlerſche Vorwerk verkauft und parcellirt werden follte, 
wobei man den Scüten die Dekonomiegebäude nebft dem zum 
Schießplatz nöthigen Felde für 10500 Thaler abzulaffen gedachte. 
Weiteres gehört nun ins nächſte Eapitel. 

Noch zwei Leipziger Bolksfefte oder wenigftens Beluftigungen 
— freilih ſchon von älterem Datum, dod) auch in unſerem 
Zeitraume noch oder vielleicht gerade erſt in demſelben in vollem 
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Flor — wollen wir nun hier erwähnen, die Sletterftange und der 
Tauchaer Jahrmarkt (vgl. ©. 49f). War die Erndtezeit vorüber, 
jo fand ſechs Sonntage hintereinander im Dorfe Schönefeld (dem 
jetzigen Altſchönefeld) das fogenannte Ablaffeft ftatt. Ein Menſch 
Hletterte an einer hohen Stange hinan und holte von den oben- 
hängenden Kleidungsſtücken ein ihm alsdann zufallendes unter 
lauten Gejauchze des rings umher verſammelten Volkes herab. 
Das Gaudium war natürlich faſt noch größer, wenn der Kletter— 
verſuch mißlang. Warum dieſer Spaß gerade Ablaßfeſt hieß? 
Vielleicht erinnerte der Name an den nicht mehr recht zu ermitteln- 
den Urfprung jener Beluftigung, die ſich dann nod) bis in die dreißiger 
Jahre erhalten Hat. — Eine noch ungleich größere Menfchenmafie 
regte — und regt ja auch jett noch — der Geptembermarkt im 
nahen Städthen Taucha auf. Wie die "Berliner zum Stralauer 
Fiſchzug, wallfahrten Tauſende hinaus in das gedachte Städtlein, 
um — fih ein Stück Kuchen, eine Trommel, Pfeifen und 
Schnurren, bunte Laternen und Pappmasfen zu faufen, mit denen 
geſchmückt Leipzig feine Kinder zurüdfehren fieht. Mitunter fiel 
e8 Einigen bei, daß dies eine Satyre auf den ehemaligen Tauchai— 
ſchen Handel ſei. 

Was nun die öffentlichen Etabliſſements, Reſtaurationen und 
Gaſthäuſer damaliger Zeit anlangt, ſo durchlebte das Hotel de 
Sare unter einem neuen Wirth, dem gewandten und jovialen 
Friedlein, feine zweite Glanzperiode. Fürftlicher Beſuch, welcher nad) 
Leipzig kam, quartierte ſich meift in diefem. Hotel ein, hier wurden 
die Profefforen- und Bürgerbälle abgehalten, hier war der Ort für 
des befannten Solbrigs ſehr befuchte Declamatorien, auch Concerte, 
welche die feine und jchöne Welt Leipzig verfammelten, fanden 
Statt und die Table d'Hote galt als die beftbejegte, ſowohl was 
die Speifen, als was bie Speifenden betrifft. Der Saal des 
Hotel de Sare war damald noch der elegantefte und größte hier- 
felbft, und nur erft am Ende unferer Epoche erftand ihm ein ges 
fährlicher, ja ſchließlich als Sieger aus dem MWettftreite hervor— 
gehender Rivale in dem Saal, welden der frühere „Birnbaum“ 
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auf der Hainſtraße, das nunmehrige Hotel de Pologne des Gaſt— 
wirthes Push aufweiſen konnte. Der „Birnbaum“ war, um das 
wicht zur vergefjen, der regelmäßige Ausfpannungsort für alles aus 
Dresden hier anfommende Privatfuhrwerf geweſen. — An Stelle 
de8 eingegangenen Richterſchen Kaffeehaufes trat nun als Leipzigs 
erites Kaffeehaus das Klaſſigſche in feinem neuen Local auf ber 
Ratharinenftraße (in der jetigen „Europäifchen Börfenhalle“). Der 
Kafetier Klaffig, in jeder Hinficht ein zweiter Richter, that es diefem 
auch infofern nah, als er neben feinem ftädtifchen Geſchäft aud) 
noch ein Gartenetabliffement hatte, die Reftauration im vormals 
Boſeſchen, nun Reimerſchen Garten nämlid). 

Um gleich bei den anderen ſolchen Gärten ſtehen zu bleiben, er— 
wähnen wir, daß der Rudolphſche, ſchließlich Riedelſche, ſich noch in 
früherem Anſehen erhielt und das Plencknerſche Gut vor dem Ranſtädter 
Thore, am Eingang zur alten Burg (einſtmals, vgl. S. 148, der 
Reichſche Kaffeegarten) nun als Schiegnitzens (ſpäter Kupfers) Garten 
neu in Flor kam. Ein Nachfolger des Pamphletiſten, welcher „Leipzig 
im Taumel“ geſchrieben hatte, der in Tendenz, Styl und Form 
(d. h. der Briefform) demſelben durchaus verwandte, ihn copirende 
Verfaſſer der Broſchure: „Das luſtige Leipzig“ (anonym und ohne 
Jahreszahl erſchienen, aber offenbar von unſrer Periode handelnd, 
wenigſtens was ihre frühere Hälfte anlangt) berichtet von ſeinem 
nachmittägigen Kaffeetrinken in Rudolphs Garten: „Es iſt ganz 
allerliebſte Geſellſchaft hier, prompte Bedienung, die Prager machen 
jo ſchöne Muſik, daß man unmöglich bald wieder fortgehen kann.“ 
Er hätte daſſelbe von Schiegnitzens Garten ſagen können, deſſen 
bunte und charakteriſtiſche Phyſiognomie in den ſtark von den vor— 
nehmen Ständen und der ſchönen Welt beſuchten Concerten eine 
Illuſtration aus jenen Jahren, die uns vorlag, noch heute feſthält. 
Jägers Garten in der alten Burg blieb fortgeſetzt ein Aſyl für 
Spieler. Beiläufig: die alte Burg heit befanntlih im Munde 
des Volkes auch „blaue Mütze“ — man erzählt, daher, weil jener 
Wirth Jäger ſtets eine blaue Mütze zu tragen pflegte und eine 
jolhe aud) vor dem Eingang feines Etablifjements aufhing, zum 
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Zeichen, daß an dem betreffenden Tag Concert bei: ihm ftattfinde. 
Bon der „großen Funfenburg,’ in deren Nähe wir uns ja hier 
befinden, jagt „das luſtige Leipzig”: „Sie ift das nicht mehr, 
was fie vor mehren Jahren war. Des Sonntags, vorzüglich in 
den Mefien, ift e8 aufßerordentlih vol. Am Tage ift es jehr 
angenehm, aber des Abends, da rathe ich Jedem, nad Haufe zu 
gehen, denn voll ift Saal und Garten von liederlichen Weibsper- 
ſonen.“ Der lange Jahre jchon diefen Ort bewirthichaftende Reftaura- 
teur hieß Müller, ein Nachfolger Lindner. Doch die Funfenburg 
hatte noch andere befondere Beitimmung: fie war im Laufe der Jahre, 
mit ihrem hinteren Teich (jetst nun ſchon lange ein Trodenplag) der 
Drt des Filcherftechens geworden, ſowie auf der vorderen Wieje (die 
heute noch exiftirt) fid) oftmals Seiltänzer u. dgl. Künftler (3. B. 
Kolter mit feinem Thurmſeil, zuerft 1823) producirten. Vom „großen 
Kudengarten‘ erzählt „das Iuftige Leipzig,“ daß dort ein Enfel 
des alten von Göthe befungenen Hendel fid) bemühe, die früheren 
glänzenden Zeiten nochmals heraufzuführen, und über vie „Milch— 
inſel“ lefen wir: „Der Wirth heißt Parterre und ift ein alter 
Griesgram, dennocd wird diefer Drt fleißig bejucht, indem man 
verjichert jein fan, jederzeit guten Slaffee zu befommen. Die 
mehreften, jo die Milchinſel befuchen, laſſen fih Milchkaltſchale 
geben, die Portion mit Semmel und Hleingejchnittenen Mandeln, 
reinlich aufgetragen, foftet vier Groſchen.“ 

Wir find alfo bereitd außerhalb der Stadtthore und wollen 
gleich; noch die weiteren Umgebungen aufjuden. In den Kohl- 
gärten waren damald „die drei Mohren“ jehr beſucht. „Die 
vorige Wirthin — berichtet unfere Brofchure — hatte drei Töchter, 
welche jchwarze Sammtmügen trugen; es waren zu ihrer Zeit 
hübfche Mädchen, dieſe lodten Jung und Alt heraus, es wurde 
mit ihnen viel Geld verthan und fie befamen den Namen: die drei 
Mohren. Die jegige Wirthin ift eine von den Dreien.’ Die 
benachbarte „grüne Schenke‘ war ftets die letzte Station der „gel- 
ben Kutjche‘ und des übrigen von Dresden herfnmmenden Yuhr- 
werte; es hieß da: „Nun haben wir noch eine Stunde bie 


Leipzig. Wir fahren no fort in Citaten aus dem „Luftigen 
Leipzig.‘ Einer der Briefe beginnt mit folgenden Worten: „Ei, 
ei, das kommt mir verdächtig vor; woher kenneu Sie denn die 
Wirthin auf dem Dohmberge (Thonberge)? Allerdings ift es ein 
hübjches Weibchen, und feitdem fie hier Wirthin ift, ift der Ort 
auch recht in Anfnahıne gekommen. Sonntage, Montags und 
Freitags ift hier Tanzmuſik, die DTanzluftigen find größtentheils 
Handwerksburſche und Mädchen ihresgleichen. In den übrigen 
Zimmern ift befjere Geſellſchaft; aud) wird an den genannten Tagen 
warn gefpeift, und man kann darauf rechnen, daß jedesmal Allerley 
zu haben ift, welches eine Menge Gäfte hinauslodt.” Alſo auch 
damals ſchon „Leipziger Allerley.” Ebenſo aber, wie unfer Ge— 
währsmann auf dem „Dohmberg“ — „ver Wirth heißt Trappe; 
es ift feine zweite Frau, bei der erften fand man Hier wenig oder 
gar Feine Geſellſchaft“ — das Allerleyg rühmt, rühmt er in 
Eutrigjc neben „Goſe wie Wein‘ die „‚frifche Bratwurſt“ und im 
Lindenau den „„Sauerbraten,‘ woran er uod) die Bemerkung fnüpft: 
„Nicht wahr, das geht noch an, wenn man cine halbe Stunde 
weit nad) einer guten Abendmahlzeit geht? Aber was meinen Sie 
dazu? Zwei Stunden von Leipzig, auf der Strafe nad) Merſe— 
burg, liegt ein Gafthaus, der Bär genannt; hier werden alle Wochen 
einmal große Klöße gefocht, eine Denge zu Fuß, zu Pferde und 
Wagen kommen hierher, um ſich an Klößen ſatt zu eſſen. Das ift 
doch wohl übertrieben ? Ich glaube, wenn die Wirthe in den ums 
liegenden Kleinen Städten, fo wie die Leipziger, Schmäuje in den 
Zeitungen annoncirten, auch dahin wirden fie reifen. Sie fünnen 
mir glauben, daß viele Leipziger manche Woche wenig oder gar 
nicht zu Haufe fpeifen, d. h. zu Faftnacht, Martini oder Kirmes- 
Zeiten, denn um diefe Zeit ift alle Tage Schmaus. Ein Marqueur 
jagt den anderen, welder zum Schmauſe einladet.“ Es bleibt 
dabei, der Verfaſſer des „luſtigen Leipzig‘, eben jo, wie der von 
„Leipzig in Taumel“, hat wohl eine fcharfe Zunge und ziemlich 
loſen Mund, aber er bringt doch Thatjachen vor, die felbjt heute 
noch Geltung befigen. 
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Bon Schleußig meldet.unfere Brofchure: „Auf einem Dorf 
ein jo ſchön etablirtes und meublirtes Wirthshaus zu finden, tiber 
rajcht gewiß jeden Fremden“ — von Raſchwitz: „Der Weg hin- 
aus ift angenehm; wird im Winter und Sommer fleißig befucht, 
vorzüglich um Kaffee zu trinken, im Winter mit Schlitten, im 
Sommer zu Wagen und Pferde; Fußgänger ſcheinen nicht afıge- 
nehm zu fein; es ift Hier ungemein theuer (Effen, 3. B. kalte Schale 
und alter Braten, und eine Flaſche Wein, tofteten vier Thaler 
acht Groſchen; ich glaube, der Wirth muß in jedem Gafte einen 
reichen Kaufmann vor fich jehen)” — von Oetzſch: „Sonntags 
und Montags ift es hier vorzüglich voll; man findet immer gutes 
Bier, braunes jowohl, als weißes; das Eſſen, falt oder warm, ift 
jederzeit lobenswerth ; cinige alte Graubärte machen hier Mufik, 
welche freilich nicht die befte ift“ — von Gautzſch: „Der Wirth 
in der Schenke heißt Haafe, unterhält Jahr aus Jahr ein mehrere 
Mädchen, damit ſich Städter in Hinficht ihrer alten Hausehre 
ſchadlos halten fünnen; jedem Fremden, der zum Petersthore hin- 
ausfährt, vathe ich, feinem Kutjcher ja den Ort zu nennen, wo er 
hin will, denn fonft fährt ev ihn gewiß zu Haaſen“ — von Zeweder 
(Zöbigker): „An Tagen, wo gutes Wetter ift, findet man hier 
recht gute Geſellſchaft; wäre diefer Ort nicht fo weit von der Stadt 
entfernt, gewiß würde felbiger mehr befucht werden; einen folchen 
Wirth, wie diefer Hier ift, muß man weit und breit nicht finden, 
es ift, als ob er jeiner Gäfte Gedanken ſchon im Voraus wiſſe“ 
— endlich von Gohlis: „Das Mittagsefjen wurde heute bei Hrn. 
Schlipp verzehrt, hatten drei Gerichte und zahlten à Perfon nur 
8 Groſchen. Schlipp ift Wirth in der Wafferfchente (unfer Wald» 
ſchlößchen); Hier ift es Sonntags zum Erdrücken voll, ſchöne Mäd- 
hen und Frauen präfentiren ſich Hier, figen bei einer Portion 
Kaffee öfters den ganzen Nachmittag; junge Herren flattern um fie 
herum und bitten um die Exlaubniß, fie nad) Haufe begleiten zu 
dürfen; es ift noch eine öffentliche Wirthſchaft in diefem Dorfe, 
wo auch immer viel Gefellfchaft ift; der Wirth, Hr. Ernft, wird 
einem öfter wegen zu vielen Erzählens läftig.‘ 
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Mit unferen Gewährsmann nun uns nad) der Stadt zurüd- 
wendend, begegnen wir auf dem Weg zum Petersthor hinein zunächft 
noch wieder dem „hinteren“ umd „vorderen Brand‘ — „die Ges 
jellfchaft ift fehr gemischt, vorzüglich findet man viele Mädchen, 
welche hier verdienen wollen, nnd ich glaube, daß fie ihren Zwed 
nicht verfehlen; wer ſich auszeichnen will, geht in die Doctorjtube, 
welche ihren Namen wahrfcheinlid) von einigen Advocaten erhalten 
hat, die öfters hier find‘ — ferner der „kleinen Pleißenburg“ — 
„hätte der Wirth, Hr. Witendorf, es bejjer in Acht genommen, jo 
würde es alle Tage voll bei ihm fein; ich meine, wäre ev nidjt 
jo grob. 3. B. ein angefehener Bürger kommt mit feiner Frau 
und verlangt eine Flaſche Bier; der Wirth bringt fie ſelbſt, was 
er ſonſt nicht thut, blos um fein Müthchen zu fühlen. Yafjen Sie 
fi) denn auch einmal bei mir fehen, Sie treibt gewiß die Neu- 
gierde hierher? Einem Anderen jagt er geradezu, daß ihm an 
feinen zwei Grofchen nichts gelegen fei. Ein Dritter muß auf jein 
Eſſen lange warten, und zwar deshalb, weil er keinen Wein dazır 
trinkt“ — fowie dann aud) dem „Poſthörnchen“ wieder — „wo alle 
Tage die befte Tanzmuſik gemacht wird; Schade um den ſchönen Saal, 
daß jo abjcheuliche Gejellfchaft ihn befucht; er ift ziemlich groß 
und voller Mädchen, aber alle find werth, daß fie erfäuft würden 
im Meer, da, wo e8 am tiefiten it.“ Ei, ei! Dagegen von 
Gohlis herein durchs Nofenthal, kommen wir ſchließlich nod an 
der „kalten Madame” vorüber (wo jetst Bonorand), dem damals 
noch einzigen und äußerlich ziemlich befcheidenen, ja nur wie pro= 
viſoriſch dahingeſetzten Etabliffement im Nofenthal, einer einfad) 
hölzernen Bude, deren Wirthin (daher „Madame“) neben Kaffee 
u. dgl. aud) Gefrorenes verfaufte (daher das Prädicat). Doc) hier 
ganz in der Nähe beim Roſenthaler Thore hätten wir auch bei 
„Hrn. Köhler‘ einkehren fünnen; „da der Wirth ein gar curiojer 
Chriſt, fo machen ſich mandmal ganze Gejellfchaften den Spaß, 
ihn zu befuchen; freilich nimmt's ihm dann feiner übel, wenn er 
zu einem großen Kaufmann Hr. College und zum anderen Hr. 
Better jagt. Iſts vom Wafjer oder von der Luft, genug, mir kom— 
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men ale in diefem Winkel Wohnende curios vor.“ Und halt — 
dem Petersthor zuſteuernd, (ag uns vorhin auch nod) „Hr. Wagner‘ 
nahe. „Diefer Wagner war Kammerdiener beim emigrirten Grafen 
Torfet; nachdem er vom Grafen ein anjehnliches Sümmchen be— 
kommen hatte, heirathete er die Wirthin zur Linde. Hierauf kauften 
ſie das Eckhaus am Roßmarkt (wo jetzt Haugks Haus) und etab— 
lirten ein Kaffeehaus, welches nun unter dem Namen des franzö- 
fifchen befannt if. Er mag ein guter Mann jein, aber mit 
ihr möchte ich nicht viel zur thum haben. Daher fommt «8 auch, 
daß der Eine jagt: ic Habe es ſehr billig bei W. gefunden, 
der Andere: ich Habe Alles außerordentlich theuer bezahlen 
müſſen. Dem Einen machte der Wirth, dem Anderen die Wirthin 
die Rechnung.“ Ausſchließliches uneingefchränftes Lob ſpendet 
unfere Broſchure dem „Elyſium“: „der Wirth heifit Herold, wohnt 
in der Vorſtadt vor dem Grimmſchen Thore. Bald möchte ich 
jagen, Hier findet man eine ausgejuchte bürgerliche Gejellichaft, 
fie Harmoniren alle durcheinander; lauter Spiele zum Vergnügen 
werden gejpielt, Gaunerei ift nicht Mode und jchleicht ſich ja ein 
joldjer Gaft ein, jo wird ihm ſchnell fortgeholfen. Wer fein Freund 
vom Epiel ift, findet auch Unterhaltung. Um cine große Tafel 
fiten Viele, discuriren, ſcherzen umd vertreiben fid) übrigens die 
Zeit auf die folidefte Art. Wirth und Wirthin find ängjtlid) be— 
müht, jowohl in Anjchen der Getränfe, als auch der Speijen, die 
Zufriedenheit ihrer Gäfte zu erhalten. Zweierlei Bier iſt zu haben, 
braumes und Kirchberger Weiß-Bier. Warm wird alle Abende 
gefpeift, den Sonntag ausgenommen, jedoch nie mehr als ein Ge— 
richte; es gehört vecht gejunder Appetit oder ein ſtarker Eſſer dazu, 
wer mehr als eine Portion effen will; die Portion koftet 4 Grojchen, 
inelufive Butter und Käfe zum Nachtifh. Nicht jo, wie am vielen 
Drten, muß man hier Wein über Tisch trinken. Ich verfichere Sie, 
daß bei Herold feine Hazardfpiele gemacht werden, der Marqueur 
muß nicht vor der Thür eined Zimmers ftchen‘‘ (zum Zeichen, daß 
darin Bank gelegt ward, und zur Wachſamkeit). Wir geben aus 
deu „Luftigen Leipzig‘ fchließlic „einige Nachrichten für Fremde.“ 
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„Groß Spiel ift in der Meffe: im Hotel de Sare, im Helm 
auf dem Roßmarkte (jett Hotel de Pruffe), in Stadt Berlin der 
Pot gegenüber, im Hotel de Baviere, im Joachimsthal; mittel- 
mäßig Spiel: bei Klaffig, im Blumenberg am Nanftädter Thore, 
bei Niebner in Amtmanns Hof, in der blauen Müte, im Horne 
auf der Nicolaiftraße; Hein Spiel oder die Natten find: auf der 
hohen Lilie, bei Kerft auf der Nicolaiftraße, im Schloſſe“ ... „Gut 
Bier ift zu haben in der Stadt bei Straube in der Burgftraße, 
weshalb man auch hier immer Geſellſchaft antrifft, bei Schulze im 
Beſengäßchen (fpeifet aud) warm), bei Sporwald auf dem neuen 
Neumarkt, im ſchwarzen Bret (wird fehr ſtark beſucht), bei Bietjchker 
ım Heinen Würftencollegio‘ ... „Gute Goſe ift zu haben: in 
der Säge vor dem Grimmfchen Thore, der Wirth heißt Winter. 
Dieſer Drt wird nicht jonderlich befucht, auch logiren hier wenig 
Fremde, weil es fehr theuer ift. Groß Spiel ift nur an den Tagen, 
wo Schmaus ift; zweitens im Poſtſtalle vor dem Grimmſchen 
Thore, hier trifft man des Abends mehr Geſellſchaft“ ... „Guter 
Mein ift zu haben: beim Böttcher Wölde, bei Schlemms Wittwe 
unter der Börje, im Rathsweinkeller“ . . . „Frische Milch zum 
Trinken: auf Jauchs Gute vor dem Betersthore, auf Büttners 
Gute ebendafelbft”" ... „Das beſte Gebadene ift zu haben: bei 
Mſtr. Heſſe auf dem Brühl, bei Mitr. Göldner auf der Fleiſcher— 
gaffe, eben dort im Krebs, bei Mſtr. Petſche in der Grimmſchen 
Gaſſe, aud) wird gerühmt Mſtr. Hänjens (Hentzens ?) Kuchen, wohnt 
auf dem Grimmſchen Steinweg, ic) habe es nicht jo gefunden‘... 
endlid) eine freilich fehr verfüngliche und bedenkliche Rubrik, bei wels 
der der getreue Chronift aber doc wohl nicht ganz vorbeigehen 
fann, denn charakteriſtiſch bleibt die betreffende Bemerkung dod) und 
fie läßt tief blicen, wie man zm jagen pflegt: „Schöne Mädchen: 
offenbare dich deinem Frifeur, der wird dir fehon was zuführen ; 
logirjt du in einem öffentlichen Haufe, jo jage ed dem Marqueur 
oder Hausfnecht, diefe haben eine Lifte von allen einheimifchen und 
zur Meſſe angefommenen fremden.‘ 

Der „Leipziger Adreßkalender“ gab damals auch bejondere 
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„Local:Rotizen (vorzüglich für Fremde)“ und wollen wir einige 
derfelben hier mittheilen, welche die obigen Citate ergänzen: ‚Das 
Roſenthal, unſtreitig das Angenehmſte von Leipzigs Umgebungen. 
Es liegt vor dem Ranſtädter Thore, zwiſchen Pleiße und Elſter, 
und iſt nur ein kleiner, mit einem von Kieß aufgefahrenem Wege 
verſehener und gangbar gemachter Theil eines ſich mehrere Meilen 
weit bis an die Saale hinziehenden Waldes. Gleich am Eingange 
findet man eine Bude, in welcher man ſchon von 4 Uhr des Mor— 
gens an Thee, Kaffee und andere Getränke, auch mehrere Arten 
von Gefrorenem, haben kann, und wo ſich bis zur eintretenden 
Dunkelheit gute Geſellſchaft unter ſchattigem Geſträuch verſammelt 
(wir erwähnen hierbei, wie es Ende der zwanziger Jahre war, daß 
der „kalten Madame“ ein Rival oder College erſtand, das etwas 
weiter hinten gelegene „Schweizerhüttchen“ des Conditors Kintſchy; 
beide Locale aber waren damals nur allemal während des Sommer— 
halbjahres geöffnet), Der Wald jelbft, durch welchen fi) der Weg 
ſchlängelt, ift hin und wieder mit Oneralleen durchichnitten, die 
auf eine fehr große schöne Wicfe führen, von deren Mittelpunkt 
man- in ſämmtliche Allen fchen und am Ende einer jeden einen 
Thurm oder ein Dorf erbliden kann. Auf dem aufgefahrenen und 
fortdauernd in gutem Zuftande erhaltenen Wege, der an ihönen 
Tagen von Perfonen aller Stände über und iiber bededt ift, darf 
Niemand weder reiten nod) fahren, Dagegen giebt e8 auf der lin- 
fen Seite Holzwege, auf welden das von den Wieſen gewonnene 
Heu und das gefüllte Holz zur Stadt gebracht wird. In dieſen 
Nebengängen giebt es maleriſch ſchöne Partieen, allein ſie werden 
der Unbequemlichkeit der Wege Halber-fehr wenig beſucht. Am Ende 
des Roſenthals, nahe an der Gohliſer Mühle, auf einer Erdzunge, 
befindet ſich ein mit fteinernen Bänfen verfehener Halbrunder Plag, 
in deſſen Mitte ein fteinerner Tiſch fteht. Diefen Platz ließ der 
ala Prediger, wie als Menſch hochgeachtete Zollifofer dort anlegen, 
und hier überließ er ſich in arbeitsloſen Stunden der ernſten 
Selbſtbeſchauung und dem Anſchauen der reizenden Natur“ ... 
„Stötteritz, eines der größten Dörfer von Leipzigs Umgebung; es 
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hat zwei Rittergüter umd ift durch feinen ftarfen Tabaksbau be= 
fannt” ... „Univerfitätsholz, eine angenehme Sommerpartie“ ... 
„Zweinaundorf, ein fünf BViertelftunden von der Stadt gelegenes 
Rittergut mit einem Herrenhofe, zu welchen eine ungefähr 600 Schritt 
weite ſchöne Lindenallee führt. Das Ganze bildet einen englifchen 
Park, wo Wald und Fluren mit Gebäuden und finnvoll über- 
fchriebenen Monumenten abwechſeln. Am Ende de8 Parks erhebt 
fid) auf einem Hügel ein Tempel, auf deffen Kuppel man eine 
reizende Ausficht in die umliegende Gegend genießt“ ... „Mödern, 
hinter Gohlis, in welchem gutes Weißbier gebraut wird und wo 
die Leipziger fi, Sonntags und in der Woche, zu Vogelſchießen 
und anderen Bergnügungen verfammeln“ ... „Wahren, hinter 
Mödern, wo man Sonntags und Montags in den Wirthshäufern 
beftändig Tanzgefellfchaft von Perfonen niederer Stände findet” ... 
„Abtnaundorf, ein an der Parthe Liegendes fchöngebautes Dörfchen, 
eine Stunde von d.r Stadt; es befindet fid) hier aufer dem ge— 
jhmadvoll eingerichteten Wohnhaufe des Gutsbeſitzers ein fchöner 
in englifhen Geſchmack angelegter Park“ ... „Kohlgärten; fie 
Tiegen eine Biertelftunde von der Stadt und haben ihren Namen 
von dem Kohle und Kiichengartenbaue, welchen die dortigen Ein- 
wohner mit ſehr vortheilhaftem Erfolge betreiben, indem fie faft 
allein die Stadt mit den nöthigen Küchengewächſen verforgen. 
Eigentlid) beftehen die Kohlgärten aus drei an einander grenzenden 
Dörfern, Anger, Erottendorf und Reudnitz“ .. . „Schönefeld, der 
Geburtsort Moritz Auguft v. Thümmels“ ... „Wachau, der Ges 
burtsort des Gatyrifers Rabener“ ... „Sommerfeld, berühmt 
durch den dort gelebt habenden (!) aftronomijchen Bauer Chriftoph 
Arnold, defien Bildniß und Handfchriften fi) auf der Leipziger 
Rathsbibliothek befinden“ . . . „Taucha, ein zwei Stunden von der- 
Stadt an der Eilenburger Straße liegendes Fleines Städtchen, mit 
altem, auf einer Anhöhe gelegenen Schloß. Diefer Ort ift berühmt 
durch die vielen geſchickten und fleißigen Tiſchler, welche dort wohnen, 
und welde die Stadt mit Meubeln aller Art und Gitte verfehen. 
Die Sommerjahrmärkte gehören zu den Bolfsfeften und werden 
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von den Leipzigern fo ftark befucht, daß man oft nicht unterfom- 
men oder doch wenigftens fein Gefäß zum Trinken erhalten kann.‘ 
— As Orte für Sommerwohnungen Leipziger Yamilien nennen 
die betr. Adreßbücher Eutrigfch, Gohlis, Wahren, Connewitz, Dölit 
(„ein Dorf von etwa 50 Häufern, die faft ſämmtlich von Städtern 
angebaut find, und wo man den Sommer über faft Niemanden, 
als Leipziger Familien fieht‘‘), Leutzſch, Lindenau, Plagwig, Klein- 
Zſchoſcher und Schönefeld? — aljo tout comme chez nous. 

Noch eine andere Ergänzung jener Citate foll uns Gretſchels 
„Leipzig und feine Umgebungen‘ liefern, welches Bud) bei Schilderung 
der letzteren noc) folgende dort übergangene Orte erwähnt: „Knaut— 
hain, Befig der Grafen von Hohenthal, mit ſchönem Schloß, defien 
Lage durch die veizende, mit Holz umgebene Gegend nur noch ans 
muthiger wird; ein hübfcher Garten verdient nicht ungefehen zu 
bleiben, und zwei WirtHshäufer nehmen die häufigen Beſuchenden 
aus Leipzig auf, die im Dorfe jelbft ein anftändiges Publicum, 
wegen dort weilenden Beamten, finden“ ... „Lützſchena, Beſitz des 
Frh. v. Sped, mit ſchönem Park, der viele Leipziger hinauszieht“ ... 
„Sleuden mit der alten St. Theklafirche, die auf einem der höch— 
ften Punkte der Gegend liegt, weswegen man vom Kirchhofe aus 
eine der fhönften Ausfichten über das Parthethal genießt“ — hier 
in der alten Kirche, bemerken wir parenthetifch, ließen und lafjen 
fid) jo manche Leipziger, welche den ftädtifchen Zwang vermeiden 
wollen, trauen, wie denn 3. B. im Jahre 1840 hier aud) die 
Hochzeit Robert Blums und feines Schwagers Georg Günthers 
ftattfand, und in dem geräumigen Salon am Fuße des Berges 
wurde ſchon immer und wird noch jett Sonn- und Feiertage be= 
deutend viel getanzt — ... „der heitere Blid, an der Straße nad) 
Taucha, ein Vorwerk mit Gaftwirthfchaft, die befonders am Yahr- 
markt des letztgenannten Städtchens ihre Nechnung findet‘ . 
„Borsdorf, an der Strafe nad) Dresden, berühmt durd) feine 
Sandkuchen und feine Aepfel, denn von ihm fol die aud) ins Aus— 
land gehende Aepfeljorte der Borsdorfer den Namen haben; freilich 
aber jtreitet fich ein Dorf gleichen Namens, bei Dresden, mit ihm 
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um die Ehre”... . endlich „Machern, trot feiner Entfernung von vier 
Stunden häufig befucht, vorzüglich wegen feines ausgezeichneten 
Parkes mit der fünftlichen Ruine einer Ritterburg des Mittelalters.‘ 

Was die Neftaurationen und DVergnügungsörter in der Stadt 
jelbft anlangt, jo wollen wir, weil „das Luftige Leipzig‘ für das 
Ende unferes Zeitraums ja allerdings nicht mehr maßgebend und 
authentisch fein kann, hier doc) nocd) den „Adreßkalender von 1830,‘ 
d. h. gerade dem letzten Jahr der Periode, zu Rathe ziehen. Wir 
finden da unter den „Aubergen und Hotels, für Herrfchaften, welche 
bequeme Logis und gute Bewirthung wünſchen“: den „goldenen 
Adler‘ und den „Birnbaum‘ bald darauf in ein Haus, „das Hotel 
de Pologne“ vereinigt, welchen Namen zuerjt der „Birnbaum” für 
fih allein annahm — (damaliger Wirth Aug. Puſch), den „großen 
Blumenberg‘ (damaliger Wirth 3. ©. Sander), den „grünen Baum,‘ 
den „goldenen Elephant,‘ das „deutfche Haus”, „Stadt London,‘ 
den „Heilbrunnen‘ (auf dem Brühl, als Wirthfchaft eingegangen), 
das „goldene Horn‘ (fpäter, d. h, bis vor Kurzem „Stadt Yondon‘‘), 
„Hotel de Baviere (damaliger Wirth Vitus Kiftner), „Hotel de Pruſſe,“ 
„Hotel de Ruſſie“ (damaliger Wirth 3. ©. Unrein), „Hotel de Sare“ 
(damaliger Wirth ©. Friedlein), den „goldenen Hut” (jett „Münchner 
Hof‘), das „große Joachimsthal“ (damaliger Wirth I. C. Noack — 
jegt nicht mehr Hotel), den „goldenen Kranich‘ (damaliger Wirth 
E. L. Naue, der hier die erfte Modturtlefuppe in Leipzig bereitete — 
jest ebenfalls nicht mehr Hotel, aud) nicht Reftauration mehr), die „gol— 
dene Säge” (auf dem Grimmaiſchen Steinmwege, nachmals „Rheini— 
fcher Hof’), das „goldene Schiff‘. (als Wirthſchaft eingegangen), 
das „grüne Schild‘ (jest „Stadt Gotha‘), „Stadt Berlin‘ (da- 
maliger Wirt 3. C. Pläter), endlid) „Stadt Wien“. Von den 
„Safthöfen (für Reifende und Fuhrleute)‘ nennen wir: meißer 
Adler (an der Burgftraßenede, auf dem Plate der alten Amts» 
frohnfefte erbaut), Stadt Altenburg (jet das Bezirksgericht), gold- 
ner Arm, goldnes Eichhorn, goldne Eule, goldener Hahn, goldene 
Sans (jet die Tuchhalle), Stadt Frankfurt, goldene Hand, blauer 
Hecht, Dresdner Herberge, goldener Hirsch, Plauenſcher Hof, ſchwarzes 
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Hufeifen, goldene Kanne, Karpfen, drei Könige, ſchwarzes Kreuz 
(jet Brüffeler Hof), goldene Krone, goldene Laute, drei Lilien, 
halber Mond, Palmbaum, goldenes Pofthorn (mo jett Lehmann 
Haus am Königsplak), ſchwarzes Rad, großer Reiter, goldner 
Ring, drei Roſen, Roſenkranz, blaues Roß, ſchwarzes Roß, weißer 
Schwan (jetzt das Poſtgebäude), drei Schwäne, goldner Sieb, goldne 
Sonne, rother Stiefel (jetzt „Sadt Köln“), grüne Tanne, weiße 
Taube, Tiger, goldne Wage, goldnes Weinfaß. Der maſſenhafte 
Gebrauch des Prädicats „golden“ muß unbedingt auffallen. Unſere 
Leſer ſehen alſo, daß die meiſten dieſer Gaſthöfe noch heute exiſtiren, 
die betreffenden Häuſerbezeichnungen faſt ſämmtlich. Unter den 
„Weinſchänkern und Speiſewirthen“ finden wir die Namen: Aecker— 
lein (im früher Treiberſchen Keller am Markt, jetzt Fertſch und 
Simon), Geßwein (Brühl, goldner Apfel, da wo jetzt das Geßweinſche 
Kaffeehaus), Manteufel (Bartels Hof, jetzt nicht mehr vorhanden), 
Märtens (erſt im Salzgäßchen, dann im Thomasgäßchen, wo zu— 
letzt Friedemann war — beſonders ſtarker Mittagstiſch für Akade— 
mifer, überhaupt für Junggeſellen ꝛc.); unter den „Bierſchänkern““ 
treffen wir Berleger von Gersdorfer, Gautzſcher, Zöbigkerfchen, 
Dennersdorfer, Breitenfelder, Reibersdorfer, Kötzſchwitzer, Störm- 
thaler, Bornaiſchem, Köftriger und Kirchberger Lagerbier, ja Einige 
verfchenten fogar ſchon „Baierſches Bier. Bon „Wein- und 
italienischen Waarenhandlungen“ verzeichnen wir: Wlippi (Markt, 
Bartels Hof im Keller, jest Hüter), Yerrari (damals noch 
auf dem neuen Neumarkt), Pellegrino dal Martello (Katharinen- 
ftraße 20 im Keller, jegt nicht mehr vorhanden), Roſſi (Markt 
2 im Keller, jet Kraufe), Joſef Sala (Auerbachs Keller, von 
1816 — 31), Schwennide (Salzgäßchen, jest Wittwe Schw.), 
Beronelli (Hainftraße 16, jeßt nicht mehr vorhanden); endlich von 
Schweizerzuderbädern: Bonorand (Katharinenftraße, wo noch heute), 
Kintſchy (Kloftergafie, desgleihen, im Sommer damald aud im 
Rojenthal), fowie Sep (Schlafs Haus am Markt, jetzt Caf& national). 

Allgemein betrachtet iſt im gejelliger Beziehung zu jagen, 


daß der Ton des hHiefigen focialen Lebens noch die altberufene 
Kneichte, Leipzig feit 100 Jahren. 97 
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freundliche und naive Gefälligkeit, Rede zu ftehen and Nachweiſung 
zu geben, bejaß, nur war die Breitheit und der fingende Tonfall 
der Rede nicht mehr vorherrſchend; man fonnte bemerken, daß das 
Wohlgefallen an kurzer, knapper und körniger Sprachweiſe auffanı. 
Die fi) mehrende Zahl von eingebürgerten Ausländern und der 
Verkehr mit ihmen trug feine Früd)te. Von Grobheit hatte Leipzig 
in dem Domherrn Rau (vgl. ©. 162) ein jehr vereinzeltes Mufter« 
eremplar gehabt; er hatte zu den Merkwürdigkeiten der Meſſe an 
der Safttafel im Hotel de Sare gehört; es giebt fogar eigene ge— 
drudte Sammlungen der von ihm amsgehedten Scnurren und 
Boten; nad; feinem Tode (1818) beſaß die allgemeine Höflichkeit 
feinen derartigen jchroffen Gegenfag mehr. In der äußeren Er- 
ſcheinung des gewöhnlichen Lebens gab es nur nod). fpärliche Ueber: 
refte vormaliger Eleganz der Tracht, aud) des Zopfes. Bei feft- 
lichem Anlaß oder amtlichem Ceremoniell waren Seidenftriimpfe, 
Escarpin, Kniehoſe, Claquehut und Degen in der Ordnung. So 
angethan beftieg der junge Magifter das Katheder zur Disputation 
und ftellte fi der Neuling in Amt und Würde feinem Collegium dar. 

Noch verjchiedener Einzelheiten haben wir nun zu gedenken, 
Im. Jahre 1817 nahm die befannte religiöjfe Schwärmerin und 
frühere politifche Agentin, Frau Juliane v. Krüdener, die chema- 
lige Freundin Kaifer Aleranders v. Rußland und erfte Anftifterin 
der (nicht zu Stande gefommenen) heiligen Allianz, auf ihrer un— 
freiwilligen Rückkehr in, ruſſiſches Gebiet auch bei uns in Leipzig 
einen furzen Aufenthalt und rühmte dann, was für die Stadt und 
den darin herrſchenden Geift wohl darakteriftiich war, daß es der 
erfte Ort in Deutfchland gewejen fei, wo man ihr jchonender bes 
gegnete und einige Ruhe gegönnt habe (vgl. „Geſpräch unter bier 
Augen mit Frau vd. Kritdener, gehalten und ald Nenjahrögefchent 
für gläubige und ungläubige Seelen mitgeteilt von Profefior Krug, 
1818”). — Ein anderer wunderlicher Heiliger erſchien 1825 hier« 
ſelbſt, Vitfchaft, der Unaufhaltiame genannt, früher öſterreichiſcher 
Dffizier, dann „reifender Philoſoph,“ aus Mainz gebürtig. Er 
ftellte zum Beften der Armen freie Vorträge und Declamatorien a, 
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trug langen Bart und ſchwarzen Talar und wohnte, als moderner 
Diogenes, in einem Faſſe, wie eines dergleichen zu feinem Andenken, 
mit Infchrift verfehen, noch heute im Parke zu Lützſchena fteht. Der 
Drt, wo Pitfchaft fi) vornehmlich den Leipzigern zeigte, war die 
am Eingange des Dorfes Stötterit gelegene, jogenannte „Papier— 
mühle“, eine Reftauration, die jeßt nur noch wenig, chedem aber 
von Zaufenden befucht wurde, ald ein fpeculativer Wirth „Nacht: 
und Perückenſchießen“ hielt und verjchiedene merkwürdige Leute bei 
fih aufnahm, fo aufer dem Seiltänzer Kolter befonders eben auch 
Pitfhaft den „Philoſophen“. Mit Willen fprachen wir von der 
„Papiermühle“ nicht ſchon meiter oben, fondern jest erſt. Der 
arme Pitſchaft ftarb, um das beiläufig noch mit zu erwähnen, 
1833 im Irrenhauſe, ein Ende, das ſich freilich erwarten lieh. — 

Unter den damald auf der Leipziger Hochſchule Studirenden 
befand fich and Prinz Friedrich von Heſſen-Caſſel, der nun depoſſe— 
dirte Kurfürſt. Echon fein Großvater und Vater hatten die hiefige 
Univerfität befucht und eben jett thun es aud) wieder feine Söhne, 
die Prinzen von Hanau. Er wohnte zu jener Zeit auf der 
jetigen Poftftraße (im damals Vogel'ſchen Haufe) und feine Ans 
weſenheit war Urfache zu einem Konflikt des Profeffors der Phyſik 
Gilbert mit einem anderen Studenten, Namens Hiübel, was in den 
betreffenden Kreifen damals viel von fich reden machte. 

In der „goldenen Säge‘ auf dem Grimmaiſchen Steinweg 
(dem jegigen „Rheinischen Hof) wohnte zu Ende der zwanziger 
Jahre in menſchenſcheuer Zurüdgezogenheit der Oberft Guftavfon, 
d. h. der in Folge feiner erflärten und hartnädig behaupteten 
Teindfhaft gegen Napoleon 1809 entthronte König Guftav IV. 
von Schweden, Sohn des von Ankarftröm auf dem Mastenball 
ermordeten Guſtavs III, und fchrieb eben hier fein „M&morial du 
colonel Gustavson“ (deutich von Friedrich Gleich). Seine Herben 
Schickſale hatten ihn zum Mifanthrop und Sonderling gemadjt und er 
gab beiden Eigenfchaften oft einen Ausdrud, an deſſen Wunderlichfeit 
ſich noch jo mancher unferer älteren Leſer erinnern mag. Der ver» 


ftorbene Generalintendant v. Kitftner z. B. erzählte aus feiner Leipziger 
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Directionszeit Folgendes: Oberſt Guſtavſon beſuchte verſchiedene 
Male Küſtners Loge im hieſigen Theater und war u. A. einmal 
bei der Aufführung des damals .gerade neuen Weberſchen „Frei— 
ſchütz“ gegenwärtig. As im 1. Act Samuel erſchien, fragte er 
Jenen, was diefer vorftche. Die Antwort lautete: „Das böſe 
Princip oder, offen gejagt, der Teufel.“ Da entfernte ſich der 
König mit zwei Riefenfchritten und kam nie wieder; offenbar glaubte 
er an die leibhaftige Eriftenz des Höllenfohnes, — Beiläufig fei 
hier noch einer Curiofität Erwähnung gethan. Herzog Carl von 
Braunſchweig, der ſpäter befanntlih aus feiner Nefidenz fliehen 
mußte, fam zur Borftellung des „Oberon“ (vgl. ©. 389) nad) 
Leipzig. Am nächſten Tage erfundigte fid) Küftner, wie der Fürft 
geichlafen habe. Der Herzog entgegnete, daß er von einem leb- 
haften Traum beunruhigt worden fei: er habe fein Schloß brennen 
fehen und flüchten müſſen; ein ſehr fataliftifcher Traum, der bald 
genug ſich verwirflichte, und da er ihn nun gerade in Leipzig 
träumte, wollten wir dieſes immerhin eigenthümlichen Umſtandes 
bier doch gedenken. Denn an des feligen Küftners Wahrhaftigkeit 
zu zweifeln, fann und fol uns nicht beifallen. — 

E83 mögen einige hervorragende Todesfälle folgen, die das 
damalige Leipzig in Erregung fetten. 1820 war Fürſt Schwar- 
zenberg, der Generaliſſimus der Verbündeten in der Völkerſchlacht, 
wieder hierher gelommen, um über feine Krankheit den zu jener 
Zeit (vgl. ©. 305) hier prafticirenden Entdeder der Homöopathie, 
Hahnemann, zu confultiren. Schwarzenberg nahm Wohnung auf 
der Mildinfel und manchem älteren unfrer Mitbürger mag es 
nod) erinnerlid) fein, daß er dort oft im Garten vor dem Haufe 
zu figen pflegte, neben ſich einen Tiſch mit der Flaſche des fo gern 
und viel von ihm getrunfenen, Seiten des Arztes ihm nun nur noch 
in mäßiger Quantität zugeftandenen Weins, aus der der dahinter 
ftehende Diener ihm ſtets gleich wieder einfchenken mußte, wenn 
das Glas geleert war. Großes Auffehen machte es aud allemal 
in Leipzig, wenn Hahnemann aus feiner Wohnung auf der Burg- 
ftraße mit des Fürften Equipage, der ein Mohr hinten aufitand, 
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abgeholt wurde. Im Herbft z0g Schwarzenberg herein in die 
Stadt, in „Königshaus,“ und hier fam es zum Ende: er ftarb 
dafelbft am 15. October 1820. Sein Leichnam ward in feier 
lichem Gonduct nad) Böhmen gebracht, alfo gerade fieben Jahre 
nach) feinem fiegreihen Einzug im diefelbe Stadt, wo er nun feine 
Seele verhaucht Hatte. 

Wie 1817 das dreihundertjährige Neformationsfeft, fo Hatte 
Leipzig 1818 auch das 5Ojährige Regierungsjubiläum Friedrich Auguft 
de8 Gerechten in ausgezeichneter Weife begangen und man fann 
denfen wie allgemein und aufrichtig die Trauer der hiefigen Be— 
wohner beim Tode des greifen Fürften (am 5. Mai 1827) war. Es 
gründete ſich in ihrer Mitte fogar alsbald ein Verein, der die 
Errichtung eines zweiten Denkmals für ihn am hHiefigen Orte, 
und zwar eines felbftverftändlic) noch ftattlicheren und würdigeren, 
als dasjenige auf der Esplanade (dem Königsplatz), fich angelegen fein 
ließ. Nicht beſſer konnten fpäter die gefanmelten Gelder benutzt 
werden, als daß man, mit Aufgebung der Denkmal-Idee, fie mit 
zum Baue des den Namen des Hochjeligen führenden Auguftenms 
herlieh. Seines Nachfolgers, des 71jährigen König Antons Hul- 
digung ging natürlich auch im Leipzig fehr feierlid) und herzlich 
vor fi), doc) verwandelte fich die Freude leider bald in Trauer, 
da des Königs Gemahlin, geborene Prinzeg Maria Therefia von 
Toskana, Tochter des nachmaligen Kaifers Leopold II., gerade bei 
ihrem Aufenthalt in unferer Stadt aus dem Leben ſchied (7. No— 
vember 1827). — J | 

In feinem eigenen Haufe am äußeren Grimmaiſchen Thore 
(jeßt Nr. 13 de8 Grimmaiſchen Steinwegs, wonach die Notiz 
auf ©. 273 zu berichtigen) verbrachte hier die letzten Jahrzehnte 
feines Lebens Prinz Friedrich Carl Emil v. Holftein » Sonderburg- 
Auguftenburg (geboren 1767, früher dänifcher Geueralleutnant, 
geftorben 1841 in unferer Stadt), Nach feinem Tode zog feine 
zahlreiche Nachkommenſchaft aus der Ehe mit Eleonore, Tochter 
des ehemaligen Staatsminifters v. Scheel, aus Leipzig wegt, doch 
während die Familie hier refidirte, gab fie umferen Eltern und 


Großeltern, wie leicht zu denken, mancherlei von fich reden 
Machendes und damals noch Ungewöhnliches zu fehen und zu 
hören. So waren die vier jungen BPrinzeffinnen zu jener Zeit 
wohl die einzigen Damen Leipzige, die fi auf den Straßen 
und Promenaden hoch zu Roß ald Amazonen zeigten. „Prinz 
Emils, wie man fie furzweg nannte, waren darum aud) jo zu 
jagen von jedem Kinde hier gekannt. Ciner der damals jungen 
Prinzen ift der preußische General Woldemar v. H.S.-A., früherer 
Commandant von Magdeburg, jegt Gouverneur der Feftung Mainz. 
Er pflog in Yeipzig wit jo mandem elchrten und Künftler freund« 
Ihaftlichen Umgang. — 

Bon Seiten des ſächſiſchen Militärs war unfrer Stadt als 
militärifche Befagung (neben der Stadtmiliz) das zweite leichte 
Infanterie-Bataillon zugetheilt, jedoch nur nad dem Friedensſchluſſe 
und bis in die zwanziger Jahre hinein; von da an bis 1830 lag 
mit Ausnahme eines ſchwachen Detachements in der Pleißenburg 
hier gar feine Garnifon. Unter den Offizieren jenes zweiten leichten 
Infanteriebataillons befand fi) auch der in Leipzig felbjt geborene 
Hauptmann Eduard v. Selmnig, der in militärischen Kreifen noch 
heute wohlbefannte Förderer der Schtkunft, auf deſſen Anregung 
und unter defjen Leitung das Bajonnetfechten in der ſächſiſchen 
Armee eingeführt wurde. — 

So lange das Reifen nur noch mit Are ftattfand, und alfo 
ebenfo foftjpielig, als beſchwerlich war, Fonnte man für feine ſom— 
merliche Erholung natürlich nicht fo, wie jett, ganz nad) Belieben 
irgend melden weit entfernten Ort wählen. Die Leipziger feine 
und reiche Welt Hatte deshalb ihr nahegelegenes Modebad, Lauch— 
ftädt bei Merfeburg, wo es im Sommer aber allerdings von ihr 
wimmelte. Es war das eine glänzende Zeit für das Heine Städt« 
chen, welches damals ja auch Göthe und Schiller wiederholt mit 
ihrem Befuche beehrten, in dem die Weimarer Hoftheatergefell- 
haft, jowie 1821 die Leipziger Bühnenmitglieder unter Kiüftner 
gaftirten. 

Den Perfonenverkehr zwiſchen Leipzig und Dresden — von 
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Poſtwegen — vermittelte damals noch die allbekannte „gelbe 
Kutſche“ großväterlichen Angedenkens, ein Poſtwagen, fo benannt 
nach der Farbe ſeines Aeußeren, der Diejenigen, die ſich ihm ein— 
mal für die Reiſe zwiſchen den beiden Städten verſchrieben hatten, 
früher gar auf acht, dann immer noch auf drei ganze Tage in ſich 
aufnahm. Daß dieſe Art transportirt zu werden, feine Schatten- 
ebenfo gut, wie feine Lichtfeiten Hatte, mag man glauben. Wer 
noch von dem gegenwärtigen Geſchlecht mit der „gelben Kutſche“ 
gefahren, bewahrt ihr ein gewifjes wehnüthiges Angedenfen. Die 
gute Alte hatte am Schluß unfrer Epoche immer noch beinahe ein 
Jahrzehnt zu leben, bis fie ein Kind der neuen Zeit, die Leipzig. 
Dresdner Eijenbahn, lachend beerbte Nur gab es neben ihr end» 
lich noch einen fogenannten Eilwagen, der jedoch die Regel befolgte: 
Eile mit Weile. — 

Der. Breiterf he Wintergarten „zwifchen dem Grimmaifchen 
und Halliihen Thore“ (vgl. ©. 210) ftand auch noch während 
unſrer ganzen Periode in Flor und verfammelte alltäglid) in den 
Kaffeeftunden viel Publikum der höheren Stände in feinen freund« 
li grünen, duftenden Räumen. „Hier findet man — beriditen 
die damaligen Adreßbücher — eine Auswahl der jeltenften Pflan- 
zen, welche teils in zwedmäßig gebauten Landhäufern, theils im 
freien Lande unterhalten und an Liebhaber um die bilkigfteu Preife 
überlaffen werden. Das biesfallfige ſyſtematiſche Verzeichniß giebt 
über die zahlreichen Topfpflanzen und Sümereien, fowie über die 
verfchiedenen Preiscourante eines jeden einzelnen Artikel ausführ- 
liche Nachricht.“ — 

An materiellen Neuigkeiten und Erfindungen war dieſe Epoche 
arm; nur die ſchnell wieder vorübergehende Erfindung des Forſt— 
meifters Freiherrn Karl dv. Drais in Mannheim madhte aud) 
hier, wie alles Neue, einigen Effect. Es war die nad) feinem 
Namen benannte Draifine, eine Maſchine von Stuhlhöhe, die aus 
einem auf zwei hintereinander laufenden Rädern ruhenden Xeiter- 
fite beftand und von dem darauf Neitenden mittelft der den Boden 
berührenden Füße fortbewegt wurde. „Freilich fam man damit — 
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wie Große meint — in der Geſchwindigkeit eines trabenden Pferdes 
von Ort zu Ort, aber das Arbeiten der Füße ermüdete ebenſo— 
wohl, wie das Balanciren, und in bergigen Gegenden war das 
Ding gar nicht zu brauchen. Nachdem die erſte Wuth geſtillt und 
Mancher auf die Naſe gefallen war, gab man die leidige Erfin- 
dung wieder auf.” — 

Galgen und Rabenftein — um fchlieglih auch von dieſem 
triften Oegenftand das Nöthige zu fagen — fielen in unſrer 
Epoche. Der Galgen ftand vor dem äußeren Grimmaiſchen Thore, 
auf der rechten Seite, wo jett ſich ungefähr der Garten des Tanz: 
locals „Coloſſeum“ dem Gerichtsweg entlang erftredt. Der Straßen- 
name „Gerichtsweg‘ deutet ja eben noch auf ihn zurüd. Weiter 
herein zu nad) der Stadt, auf dem jett mit Anlagen bepflanzten 
Plat zwifchen der Friedhofsmaner und der Dresdner Straße in 
nächſter Nähe des Yohannishofpital®, befand fich der Rabenſtein, 
das fteinerne Blutgerüft, welches mit Erwerbung der Ober-Gerichts— 
barkeit erbaut, 1619 erhöht und vergrößert worden war. Beide 
Werkzeuge der früheren hochnothpeinlichen Yuftiz verſchwanden im 
Anfang der zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts. Daranf fah 
die Hinrichtung eines zum Tode verurtheilten Miſſethäters der 
Marktplatz in der inneren Stadt, freilid ein feineswegs lobens— 
werther Brauch, der jedoch alsbald wieder abgefhafft wurde. Ein 
Vrifeurgehülfe, Namens Woyzeck, der aus Eiferfucht feine Geliebte 
erniordet hatte (in einer Böſchung der Promenade vis-a-vis der 
1. Bürgerfchule) war im Yahre 1824 der Erſte und Letzte, welcher 
jein Berbrechen durch das Schwert des Henfers auf Hiefigem Markt 
büßte, fowie zugleich der Leiste, der bei feiner Execution die früher 
übliche Arme-Siünder-Kleidung trug. Seine Berurtheilung machte 
großes Aufſehen, man beftritt die Gerechtigkeit derfelben und fand 
fid) deshalb der Gerichtsarzt, Prof. Clarus, veranlaft, eine eigene 
Broſchure: „Die Zurechnungsfähigkeit des Mörders Woyzeck“ 
herauszugeben. — Das Prangerftehen (vgl. ©. 221) ward noch 
gerade etwa bis zum Ende unferer Periode als Strafe für Diebe, 
Betrüger u. ſ. w. angewandt. 
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Der Uebergang zum nächſten Capitel, die Zeit nad) 1830, 
fann uns num nichts beffer vermitteln, als die von uns mit Ab- 
fiht bisher noch unterlaffene Erwähnung der burfchenfchaftlichen 
Beftrebungen. In diefer Hinficht werde zunächſt der ſehr verftän- 
dig und gemäßigt urtheilende Carl Große mit einigen Süßen 
citirt. Es Heißt bei ihm u. W.: „Die Stürme des Kriegs ume 
brauften die Ohren der Völker nicht mehr, aber in den Herzen der 
Männer, die gefämpft, gerimgen, geduldet hatten für die Sache 
des Baterlandes, Iebte ein gerechtes Hoffen auf Erfüllung der 
Berheifgungen, die man im Drange der Noth und bei dem Gefühle 
von der großen moralifchen Kraft der deutſchen Nation gegeben 
hatte. Im der Bruſt der heranwachſenden Yünglinge wogte ein 
gewaltiger Thatendrang. Mit neidifhem Staunen blidten fie, 
denen die zu große Jugend nicht vergönnt hatte, an dem Freiheitd- 
tampfe für die deutfche Sache Theil zu nehmen, auf die benarbten 
Männer, die in dem Gebrüll der Schlachten gefochten, auf die 
Helden, welche Gefchichte und Epos verherrlichte, auf die Gefallenen, 
welche gewürdigt worden . waren, für des Baterlandes heiligite® 
Kleinod zu verbluten. Sie ſchwuren heilig und body, ihre Leiber 
dem Baterlande zu weihen, ihre Kräfte für Bewachung feines großen 
Paladiums zu ftählen, und, bei dem jett natürlichen, leidenſchaft— 
lichen Haſſe gegen Frankreich, ganz deutfch zu werden und das 
Ideal der Einheit deutfchen Landes treu im Herzen zu tragen, damit 
e8 einem fremden Eroberer nie wieder gelänge, der Väter untheil« 
bares Erbe durch obwaltende Uneinigkeit an ſich zu veißen. Alle 
Gefühle waren aufgereizt durch die noch in die Ohren Flingende 
Heldenzeit. Man fuchte nad) den Grofthaten früherer Geſchichte; 
das mittelalterliche Rittertjum mit feinen Thatendrang, feinen Aben- 
teuern, feiner Kriegs- und Ritterehre, feinen MWaffenfpielen auch im 
Frieden, ward jeßt das Idol, das man mit Leidenschaft verehrte, 
und namentlid) unter den ftudirenden Jünglingen wirkte dieſe 
Sagen- und Heldenzeit gleich einem poetifchen Zauber; wer nur 
irgend Jugendmuth und Kraft im Herzen fpürte, der ftrebte jett, 
der alten Ahnen fid) werth zu machen. Das Schwert wurde bie 


— 4126 — 


Braut, welcher fid) die Jugend, befonders der Hochſchulen, ver⸗ 
lobte, und der Körper mußte, nach Weiſe der Altvordern, geſtählt 
werden im täglichen Ringen und Turnen. Der alte Jahn, ein 
durch und durch deutſcher Mann, der ſeinen treuen Sinn und 
ſeine treue Fauſt im Kampfe für das Vaterland bewährt, der 
ſchon ſeit 1810 durch ſeine Turnübungen auf der Haſenhaide bei 
Berlin ein edelkräftiges Jünglingsgeſchlecht groß gezogen hatte, 
ward jetzt der Mann der Verehrung aller Jünglinge; ſeine Turner 
hatten ja im Freiheitskampfe von 1813 gekämpft wie die Löwen, 
und jeder Student mußte jetzt ein Turner werden. Auch in un— 
ſerem Leipzig wurde tapfer geturnt und unſere Univerſität zählte 
eine nicht geringe Anzahl ſolcher derber Jünglinge, deren Gerad— 
beit von manchen Anftandsmännern als Grobheit verfchrieen ward. 
Sogar Männer von Humanität und Toleranz nahmen Anftoß an 
diefer Michtung der Zeit umd urtheilten hart über das erſte leiden— 
Ichaftliche Beginnen, das doch in feinem Verlaufe nothwendig an 
Ruhe würde gewonnen haben, das durd) die Zeit felbft wieder ing 
Gleihgewicht wiirde gekommen fein... Aber je mehr gewißelt 
oder ernſtlich verfpottet und getadelt ward, defto mehr wogte die 
überjprudelnde Kraft aus, ihren Ufern, das Wartburgfeft wurde 
gefeiert, die allgemeine deutjche Bürfchenfchaft verbreitete fich über 
alle Univerfitäten deutfcher Yande und jo auch über Leipzig. Auch 
in. unferen Mauern fahen wir die Fräftig phantaftifchen Jünglings— 
geitalten der Studirenden in ihren: altdeutſchen Nöden, mit Elirren« 
den Sporen und mit Yederbaretten, nicht felten den treuen Schläger 
zur Seite, rüftig und ftolz daherfchreiten, fich für Träger einer 
bejjeren, freien Zeit erachtend. Da ſchien die Eraltation des Ge— 
fühle, nicht allein unter der Jugend, fondern aud unter Männern, 
die biäher, vergebens der Verwirklichung ihres Ideals entgegen 
gehofft hatten, den Regierungen bedenklich zu werden; wie ein 
Strom drohte diefelbe aus ihrem Bett zu treten — das Wartburgfeft 
hatte es gelehrt, zahlreiche Gegenſchriften Liegen es fürchten, öffent— 
liche Ankläger, wie Kotzebue u, A., predigten es, und jo trat denn 
eine Reaction ein, welche die Aufgabe über ſich nahm, Alles wieder 
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in das alte gute Geleis des Gehorſams und der Gefühlsſtetigkeit 
zurüdzuführen Die öffentlidien Anflagen häuften fih nun, und 
die unglüdliche That Sand's im Jahre 1819 ward, obwohl fid) 
in Laufe der Unterfuchung ihr vereinzelter Fanatismus herausitellte, 
für den Ausdrud und Anfangspunkt der burfchenfchaftlichen Bes 
ftrebungen genommen. Der Altvater diefer Stiftung, Yudwig Jahn, 
wurde eingezogen, die Turnanftalten in der preußischen Monardjie 
geihloffen, die Burſchenſchaften in langwierige Unterfuhungen ver— 
wicelt, und bald erlebten wir dies Alles auch an unferer Univerfität”. 

Jedoch die Unterfuchungen führten zu feinem großen Refultate. 
Nur erichienen die von der Juſtiz vernommenen Jünglinge nun ale 
Märtyrer der guten Sache und reizten alle Sünglingsherzen, fid) 
zum Opfer zu bringen. Die Leipziger Burſchenſchaft ftarb nicht 
aus, jondern fand bald nad) ihrer Verfolgung wieder Belenner. 
Mit ihr erhielten aud) die Leibesübungen, da8 Turnen, neue Gel— 
tung; Leutzſch und Gohlis waren befonder8 die Orte, wo im 
Stillen fortgetuent wurde, während die geheimen Verſammlungen 
der Burjchenfchaft in der blauen Mütze ftatthatten. Sogar in die 
beiden hiefigen Oynmafien drang deren Geift und führte ihr 
von dort aus frifche Anhänger zu. Daß fih bie Studentenwelt 
damals fo fchroff, wie vielleicht noch nie, im verjchiedenen Parteien 
gegenüberftand, kann man ſich denken; auf Seiten der Burfchen- 
ſchaft das Streben, den Landsmannjchaften (in Leipzig eriftirten 
zu jener Zeit ſchon die noch jett beftehenden „Lauſitzer“ und 
„Sachſen“, fowie die fpäter eingegangenen „Montanen” und „Neo— 
borufjen‘) entgegenzutreten und fie in ihrem innerfien Weſen zu 
befämpfen, auf Seiten der Landsmannſchaften hinwiederum feftes 
Beharren auf den alten Prinzipien, auf beiden Seiten aber fürm- 
liches Ignoriren und Berachten der in Feiner Berbindung Befind- 
lichen, der fogenannten Finken. | 

Mit der politifchen Reaction wurde, wie überall in deutſchen 
Landen, fo aud) hier das orthodore und pietiftifche Element groß- 
gefängt. Durch die im Yahre 1826 erfolgte Berufung des Pro- 
fefiors der Theologie Auguft Hahn aus Königsberg an unfere 
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Univerſität, die derſelbe aber 1833 wieder verließ, um nach Breslau 
zu gehen, ward Leipzig eine Zeitlang der Mittelpunkt des Kampfes 
zwiſchen ſtrenggläubiger Orthodoxie und freigläubigem Rationalis— 
mus, deſſen Sache außer Tzſchirner beſonders Krug, und zwar 
ſpeciell gegen Hahn gleich ſeit dem „Eindiſputiren“ deſſelben, wobei 
Jener als Opponent auftrat, unverdroſſen vertheidigte. Die 
gelehrte Orthodoxie nimmt im Volke ſtets den niedrigeren Charakter 
des Pietismus an, und ſo auch damals in Leipzig. Ja, ſelbſt im 
Klitſchergüßchen (der“ jetzigen Pleißengaſſe), welches doch zu jener 
Zeit ebenfalls ſchon der irdiſchen Luft zahlreiche Altäre erbaut 
hatte, richtete fich ein Betſtübchen fiir Leute ein, denen es in den 
hiefigen Kirchen nicht fromm und gefühlsichwelgerifd) genug war. 


Achtes Kapitel. 


Bollendung der Neugeburt Leipzigs. Die werdende 
Großſtadt. 


Die Bevölkerung unſrer Stadt in ihrer Geſammtheit, im 
Großen und Ganzen betrachtet, nahm zwar an jenen oben geſchil— 
derten Vorgängen zunächft feinen activen Antheil, indeſſen diefe 
politifche Eraltation auf der einen und das reactionäre Vorgehen 
auf der entgegengefegten Seite wedten mit der Zeit dod) ein Echo 
auch in den Schichten der Bürgerſchaft. Und war auch der that- 
ſächliche Grund, warum es endlich auch da ſich zu regen und zu 
gähren begann, ein ganz anderer, fo jchuf doch die Hier, wie dort 
herrjchende innere Stimmung einen Zufammenhang. Das Revo- 
Intionäre lag fozufagen in der Luft, und wie es zuerft die ftudiren- 
den Jünglinge eingeathmet hatten, fo ſchlürften es nun auch andere 
Kreife der Bevölkerung, der Mittelftand bis hinunter zum „Keinen 
Mann, in vollen Zügen. 

Bieles Einzelne hatte der edle und gütige König Anton bei 
feinem NRegierungsantritt den Anforderungen der Zeit angepaft, 
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aber in der Landes- und Yandtagsverfaffung blieben vorerjt nod) 
die alten Mängel. Nur unter großen Befchränfungen wurde 1830 
der Drud der Landtagsacten bewilligt, die Borlegung einer Ueber- 
ſicht des Staatshaushaltes jedoch verweigert. Handel und Fabriken 
ftodten unter dem ungünftigen Einfluß von außen, die Literatur 
und das freie Wort unterlag einer drücenden Cenſur, wie denn 
3. B. diejenige in Leipzig nicht einmal den Abdruck der freilich 
liberal gehaltenen, dod; vom König felbft wohlwollend aufgenom- 
menen Tzſchirnerſchen Rede bei der Huldigung 1827 geftattet Hatte, 
und dazu fchwiegen die Beforgniffe nit, daß die Katholiken auf 
Untoften der Proteftanten begünftigt würden. Beſonders unzufrieden 
aber waren die Bürger mit der Berwaltung ihrer Stadtbehörden, 
die, mit Gerichtsbarkeit, Steuervermögen und Polizei in den Häns 
den, zu einer mit der bürgerlichen Breiheit unverträglichen Macht 
herangewachſen waren. Diejer letztere Grund maltete au in 
Leipzig vor. . 

Yet nahte die dreitägige Feier zum Andenken an die Ueber: 
gabe der Augsburgiſchen Konfeffion heran — man halte dabei nod) 
feft, daß die Spannung zwifchen Proteftanten und Katholiken feit 
1817 ſich nicht gemindert Hatte, Hochfeierlid) wünſchte man num 
jene Tage zu begehen und fo berithrte e8 denn höchſt unangenehm, 
daß die proteftantifchen Behörden, namentlich in Dresden und 
Leipzig, diefen Wünfchen fo wenig Rechnung trugen und das Feft 
nur fehr lau vorbereiteten. Man wollte das für eine zu weit 
getriebene Rüdfichtnahme auf den Fatholifchen Theil der Bevölkerung 
halten. 

In unfrer Stadt wurde nicht allein ein Aufzug der Schul- 
finder nicht geftattet, fondern auch die Studenten famen um dies 
gehoffte Bergnügen, denn der damalige Oberhofrichter, Conſiſtorial— 
und Polizeipräfident v. Ende verbat es fich in feiner Eigenfchaft 
als königlicher Bevollmächtigter an Hiefiger Hochjchule (vgl. S. 333), 
daß die Studirenden bei dem beabfichtigten Feftzug in den üblichen 
Uniformen erjcheinen möchten. Jedermann war nun freilich bekannt, 
daß dies Uniformtragen nicht ſowohl die Verfchiedenheit der vier 
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Nationen der Univerfität repräfentiren follte, wie man öffentlich 
vorſpiegelte, fondern daß jene Kleidung vielmehr das charafteriftifche 
Abzeichen der verfchiedenen unerlaubten Studentenverbindungen jet; 
doch war fie ja fehon nicht blos bei Privatgelegenheiten, wie 3. B. 
dem Leichenbegängniß des Profeſſors Haubold, öffentlich getragen 
worden, fondern felbft bei Anläffen, wie das Yubelfeft Friedrich 
Auguſt's des Gerechten und die Huldigung König Antons. Trotz— 
dem hielt Ende fein Verbot aufrecht und der Abend des feftlichen 
Tages wurde darum fehr unruhig. Man warf dem Genannten 
die Fenfter feiner Wohnung ein (im Klofter auf der Kloftergafie), 
ein PBolizeibefehl gebot das Scliefen der Häufer und die Diener 
diefer Behörde durchzogen als Patronillen die Stadt, um auf jeden 
MWiderfeglichen zu fahnden. Hierbei kam es leider fogar foweit, 
daß ein junger Commis, Namens Gottſchalk, von der bewaffneten 
Macht erfchlagen wurde (an der Laterne oder beifer dem Brunnen 
vor der jetzigen Tuchhalle). Tauſende betheiligten fi) an deſſen 
Begräbniß, das ohne Störung verlief; die Polizei war gewarnt 
worden, ſich nicht blicken zu laffen, und hielt ſich auch wirflic) 
ganz fern. Doch fteigerte fid) die Gährung nur immer noch mehr, 
al8 die iiber den Borgang angeftellte Unterfuhung nur fehr laß, 
ja fogar in mehrfach incorrecter Weife gefithrt wurde. 

Natitrlih, daß jet die Unzufriedenheit fich weiter verbreitete. 
„Der Stadtrat — fo Iefen wir bei Große — ftand feit Jahr: 
hunderten als eine ftädtische Ariftofratie dar, die fid) durch eigene 
Wahl ergänzte und nad ihrer Zufammenfegung mit dem Bolfe 
nichts gemein hatte. Die Behörde war in Berwaltungsfachen 
förmlich fouwverän und fo verprivilegirt, daß fie der Bürgerfhaft — 
(wie twir bereit wiſſen) — durchaus in nichts Rechenschaft zu 
geben verbunden war. Das entfremdete Bolf und Obrigkeit, wie 
liebenswürdig und human auch fonft die Perfönlichkeit mand)es 
Gliedes des hochangefehenen und gefürchteten Magiftrates war. 
Daneben gefchahen im Bewußtfein der Macht nod) einige Misgriffe, 
die den egoiftifchen Handwerlsmann bei feiner ſchwächſten Seite 
faßten. Man lic bei Auswärtigen Geräthihaften fir öffentliche 
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Anftalten der Stadt verfertigen, jo 3. B. der Rathsbaumeiſter Erkel 
eiferne Bettftellen für das erweiterte Johannishofpital” (vgl. ©. 327) 
in Marfranftädt. 

Ein zufälliges Ereigniß follte der verhaltenen Gährung endlich 
Luft machen. Es war am 2. September 1830, Abends 8 Uhr, 
als nach althergebradhter Sitte oder Unſitte auf dem Brühl ein Polter— 
abend ftattfand, d. h. Nachbarn und Bekannte, meiſt aber die muth— 
willige Straßenjugend, ſich das Vergnügen machten, vor dem Haufe 
eines Brautpaar altes Topfgefhirr u. ſ. w. zu zerfchlagen. Schon 
feit Jahren wollte die Polizei dergleichen ‚nicht mehr dulden, ohne 
bisher etwas dagegen ausgerichtet zu haben. Yetst, wo aller Tumult 
auf's Strengfte verpönt war, glaubte man noch nachdrücklicher und 
barfcher fein zu müſſen, als früher. Zwei Polizeidiener wollten Ver— 
haftungen unter den Yärmenden vornehmen, e8 fam zur Schlägerei 
und die Beiden mußten nad) dem Naſchmarkt zurück flüchten, verfolgt 
bon einer immer mchr anwachjenden und ſich immer aufgeregter 
geberdenden Menge. Das Nächſte war dann, abermals vor Ende’s 
Wohnung zu ziehen und die Fenfter einzumwerfen. in gleiches 
Schickſal traf fogar, nach Zertriimmerung des verfchloffenen Haus- 
thores, die nad) dem Hof hinausgehenden Feniter, ja man eilte felbft 
die Treppe hinauf und wollte die Zimmer demoliren, doch wider« 
ftand die Saalthür. Durch die Straßen ertönte indeß das ftuden- 
tiſche „Burſche raus!“, untermifcht mit Rufen, die an die jüngiten 
Parifer Ereigriffe erinnerten, wie 3. B. „Divat die Freiheit!“, 
„Vivat Lafayette!“, „Nieder mit der Polizei!“, ‚Revolution ! 
u. ſ. w. As man die Straßenlaternen angeziindet hatte, warf 
man unter dem Gefchrei: „Kopf weg!” 26 derfelben ein, auch fonftige 
Exceſſe fielen noch vor nnd erft gegen Mitternacht ward vorläufig 
Ruhe, wie denn die Polizei erft daun fid) noch an einige Ver— 
haftungen wagte. 

Eine Tags darauf gedrudte polizeiliche Bekanntmachung for- 
derte in lakoniſchem Styl Schliefung aller Häufer Punft 10 Uhr 
und das Zuhanfebehalten aller Lehrlinge und Gejellen von 9 Uhr 
Abends an. Natürlicher und Herzlicher ſprach der Magiftrat zu 
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ſeinen Bürgern, die er „dringend und wohlgemeiut bat“, Alles zur 
Aufrechthaltung der Ruhe beizutragen. Die Studenten aber faßte 
der Rector bei der Ehre (damals wieder, wie Anno 18, Profeſſor 
Krug). Doch kaum begann es zu dämmern, ſo erhob ſich auch der 
Tumult von Neuem, welcher ſich zuerſt wieder gegen die brennenden 
Laternen kehrte. Keine Polizei ließ ſich vorerſt blicken und abermals 
zertrümmerte man die erſt am Mittag reſtaurirten Fenſter v. Ende's, 
ſowie die des Actuar's Theer. Da kam ungefähr Halb 10 Uhr 
ein Commando Keiterei, etwa 30 Mann, von Pegau verlangt, zum 
Grimmaifchen Thor herein. Sie follten die Maſſen zerftreuen, 
unter ihrer Aegide follte die Polizei ihre Wirkſamkeit beginnen, 
Es gelang nicht durch einzelne Arreturen und mit bloßem Zrabreiten 
durch die Straßen, und vor den Waffen Gebrauch zu machen, 
waren jene Leute nicht autorifirt. Endlich theilte fich die Menge 
von felbft und begab fic für die Nacht nach Haufe. 

Ein beftimmtes Ziel ſchien nicht vorhanden, jedod war nicht 
zu verfennen, daß ſich diefen Abend weit mehr Kräfte bethätigt 
hatten, als am 2. September, wo die Lehrburfchen die Hauptrolle 
jpielten. Dem Gtadtrathe war darum auch die Sache bedenklicher 
geworden. Er rief am 4. September die Bürgerfchaft zufammen, 
um über die Aufrechthaltung der Ordnung mit ihr zu berathen. 
Eine Bürgerwache jchien ihm dazu am geeignetften; die Peters- 
ſchießgrabenſchützen jollten den Kern derjelben bilden, „War am 
Donnerftag (den 2. September) — fo leſen wir in der Schrift: 
„Die ſächſiſche Revolution oder Dresden und Leipzig in den Jahren 
1830 und 31, von Ferdinand Stolle“ — die Lehrburfchen-, am 
Freitag die Geſellen-Revolution geweſen, jo war am Sonnabend 
die Meifter-Revolution. Hier auf dem Nathhaus erfolgte jett die 
in der Geſchichte der Stadt ewig denkwürdige ſtürmiſche Berhand« 
lung, die die Hundertjährige Allgewalt des Leipziger Magiftrats 
mit einem Mal zertrümmerte. In Worten, die diefer hochgeſtellte 
Magiftrat noch nie gehört Hatte, überhäufte man ihn mit Vor— 
würfen über die Härte und den Stolz feiner Verwaltung, über die 
Gewiſſenloſigkeit und Willkür rüdfichtlih des Gemeindevermögens. 
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Der Magijtrat verſprach öffentliche Nehnungsablegung. Man nahm 
das Beripredien an, ohne die Errihtung einer Birgergarde zu 
verheißen.“ (Wir bemerken hierzu: die beiden damaligen Bürger— 
‚meifter waren Dr. Siegmann (Amtführender) und Dr. Sidel). 
Der Abend war gekommen, ohne daß ſich die zürnenden Bürger 
erklärt hatten. Große Vollshaufen fammelten fi) auf dent Markte, 
darunter viele Studenten und Bürger. In dichten Colonnen zog 
man vor das Polizeihaus und forderte die Herausgabe der an den 
beiden vorigen Abenden Berhafteten. Die vor dem Gebäude auf- 
geftellten Polizeifoldaten wurden vertrieben und die Fenſter des 
Erdgeſchoſſes eingeworfen. Jetzt zeigte fi Präfident v. Ende an 
einem Ende des erſten Stodwerfe® und verfprad auf fein Ehren— 
wort das Berlangte. Dod nicht genug — ein Haufe drang, 
unter dem Namen einer Deputation, jelbft in das Haus und for- 
derte Ende's Abdanfung, Entfernung mehrerer Unterbeamten, ja 
Aufhören des ganzen Polizei-Inftituts nad) feiner Zuſammenſetzung, 
Derminderung der Abgaben u. ſ. w. Auch dies Alles wurde ver 
ſprochen. Unterdeffen wogte ein Haufe Studenten nad) dem Pau» 
linun, um aud) dort die Freilaſſung ihrer Gefangenen” durchzufegen. 
Nector Krug, der, wie er felber im feiner Schrift: „Leipziger Leiden 
und Freuden im Jahre 1830 oder das merkwürdigſte Jahr meines 
Lebens” erzählt, dicd aus dem Stand der Dinge vorausgeſehen, 
hatte die Eingezogenen aber bereits entlaffen, als die lärmende 
Menge herankam, und ward deshalb mit lantem Bivat begrüßt. 
Bon dem Polizeihaufe eutfernten fich ſchließlich die Maſſen 
nur, um an andren Orten noch gewaltthätiger aufzutreten. Man 
ftürmte die Wohnungen zweier durch brusques Auftreten befonders 
misliebig gewordener Beamten, des Polizeiactuars und Bücher— 
inſpectors Jüger auf der Grimmaiſchen Gaſſe (in der jetzigen Nr. 20), 
fowie des Polizeiregiftrators Echneider auf der Johannisgaffe, und 
binnen wenigen Minuten war deren ganze Habe vernichtet, mit 
Aexten zertrilmmert oder zum Fenſter hinausgeworfen. Diefen 
legteren Weg nahm fogar ein werthvoller Flügel. Jäger rettete 
buchſtäblich nichts, al3 was er auf dem Leibe trug. ſchrecklicher 
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aber haufte ein wilder Pöbelhaufen in der Sommerwohnung des 
Rathsbaumeiſters Erckel zu Reudnitz (auf der. Dorfgaffe, gegenüber 
dem großen Kuchengarten); hier warb nicht blo® das Innere der 
Zimmer zerftört, fondern man machte das ganze Haus und den 
daranftogenden ſchönen Garten zur Ruine. Ya, nod) mehr der 
- Berblendung: in die Brockhausſche Buchdruckerei auf der Querſtraße 
drang man, um die dort fett Kurzem crft angefchafften Schnell« 
prejien (damals eine neue Erfindung) zu zerftören. Nichts Half 
dem ſich zeigenden Befiger fein vernünftiges Barlamentiren, er 
mußte verfprechen, feine Preſſen nicht brauchen zu wollen! 

„Eine andere Richtung des Sturmes — wir wollen gerade 
hierbei Große wörtlich citiren — wandte ſich jet den Freuden— 
häufern zu. Manchen, vorzüglich Nachbarn, waren fie ein Anftoß 
gewefen, Biele nahmen Xergerniß daran, daß diefe Etabliffements, 
obwohl nicht öffentlich privilegirt, dennoch geduldet wurden, und 
allgemein war die Ueberzeugung, die Polizei begünftige fie eines 
wucherifchen Gewinnftes wegen. : Manche, die vielleicht -ihre Habe 
an diefen Orten hatten fiten laſſen, beneideten nun die reichgewor— 
denen Bejiger, Manche, durd; den vorgefundenen Wein in den 
demolirten Häufern erhißt, gedadjten hier ihre Luſt büßen zu kön— 
nen, kurz 11 Freudenhäuſer wurden zerftört, und obwohl im Allge— 
meinen die Anficht durchgeführt. worden war, nicht an Perfonen, 
fondern nur an Sachen ſich zu vergreifen, jo übte doc) der Muth 
wille und Uebermuth mehrfache Ereeffe auch an den flüchtigen Be— 
wohnern und Bewohnerinnen diefer Häuſer.“ (Als Hauptfächliche 
Drte diefer widerlichen Orgien find der Peters- und Nikolaikirchhof, 
jowie bejonders das Klitſchergäßchen zu bezeichnen ; namentlich haufte 
man hier in der damals in unfrer Stadt den erften Hang in ihrer 
Art behauptenden Wirthſchaft der Fran Schneider (Nr. 9). 

„Der wiüthende Lärm des beraufchten Pübels — führt Große 
dann weiter fort — dauerte bis zum anbrecdenden Sonntags— 
morgen. Es gab in diefen Stunden in Wahrheit feine Behörden 
mehr in Leipzig, die Etadt befand fich in vollfommen anarchiſchem 
Zuftande, und bereits ſtrömten vom Lande verdächtige Banden 
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herein, um hier fich zu bereichern oder ihr Müthchen an kühlen. 
Schon hatte man im Kitfchergäfichen in einer foldyen demofirten 
Wirthihaft auch gar Feuer angelegt, fchon drohte man, den 
Poftftall auf dem Roßplatz (damals noch weißes Roß geheißen) 
mit feinen Wagenmafjen, dem Aergerniß der Lohnkutfcher, zu demo- 
liren, die öffentlichen Caſſen geriethen in Gefahr, jede Coterie 
beabfichtigte, ihre Privatintereffen zu verfolgen und den perfünlichen 
Leidenschaften die Zügel ſchießen zu laffen. Da ſah denn auch der, 
welcher der bisherigen Drdnung der Dinge nicht ergeben gewefen 
war, ein, daß es fernerhin nicht fo bleiben fonnte, wie in den 
legten 12 Stunden. Ein erft gefchricbener, dann gedrudter bittender 
Aufruf „im Namen des Magiftrats und der Commun“, der die 
Gefahr der Stadt fchilderte und zu den Waffen rief, that feine 
Wirkung, und binnen wenigen Stunden hatte fi) eine „Kommunal- 
garde‘ aus Bürgern und Studenten gebildet, welche, bewaffnet aus 
dem Theater, der Gewehrniederlage der Gebr. Sellier am Markt, 
mit den Flinten und Degen der vertriebenen Polizei und Stadt— 
joldaten, oder fonft mit irgend woher genommenen Säbeln, Schlä— 
gern, Stöden, Aexten u. f. w., fenntlid) durch eine weiße Binde 
am linken Arın, in Patrouillen die Stadt durchzog, die Thore befegte 
und vor zumeift bedrohten Häuſern Wache hielt, ſodaß nichts weiter 
erfolgte und fchon deewegen nicht erfolgen fonnte, weil vom Lande 
herein Niemand in die Stadt gelaffen wurde, heute aber gewiß gar 
viele derjenigen, die geftern die Ruhe geftört hatten, mit den Waffen 
in der Hand nun zur Anfrechterhaltung derfelben erfchienen. Es 
ift dies fen Widerſpruch. Am allerwenigften aber hatte die fo 
ipäte Organifation diefer VBürgergarde ihren Grund in einer Unent- 
ichlofienheit der Betheiligten. Der Kern derfelben ſcheint vielmehr 
erft dann haben eingreifen wollen, als er den factifchen Beweis 
geführt Hatte, daß man nicht vornehm über ihn weazufehen habe, 
als es feiner Sicherheit galt und nicht der Sicherheit dev Behörden. 
Die Uebrigen ſchloſſen fi) der Ordnung an, als fie fahen, daß 
mit der Unordnung nicht mehr fortzufommen war. Die Bürgers 
fchaft, fo lange fie ſich fträubte, fir die Ruhe etwas zu hun, 
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rebellirte darum ſozuſagen paſſiv, die Ruheſtörer activ. Undankbar 
war es deshalb im damaligen Sinne der Bürgerſchaft Leipzigs, daß 
man die einzelnen ertappten Tumultuanten der ganzen Schwere des 
Geſetzes verfallen ließ und nicht einmüthig für ihre Begnadigung 
aufkam. Bon jenen unruhigen Auftritten datirt ſich die beſſere 
Geſtaltung des vaterländiſchen und ſtädtiſchen ſocialen Lebens, und 
während ſich die Bürger deſſen freuten, ließen ſie die urſprünglichen 
Kämpfer dafür ins Zuchthaus ſtecken.“ Wir glauben, daß wir 
nur Recht daran thaten, über dieſe Vorgänge nicht ſowohl hiſtoriſch 
zu referiren, ſondern uns einen Zeitgenoſſen und Augenzeugen ſeine 
Meinung davon ſagen zu laſſen. 

Bereits am 6. September langte von Dresden eine außer— 
ordentliche Commiſſion zur Unterfuhung und Abpülfe der Unruhen 
an, zugleich mit ihr rückten ungefähr 1000 Eoldaten ein (Com— 
mandant v. Taubenheim). Die Commiffion bildeten der Geheimrath 
von Garlowig und der Hof: und Yuftizratd Meißner, doc gelang es 
diefen Beiden nicht, etwas Erfprichliches auszurichten. Ueberall ſtießen 
die Schritte, welche fie in der Angelegenheit thaten, auf Oppofition, 
und befonders regte e8 die Gemüther von Neuen auf, daß die Polizei 
ganz in ihrer alten Form wicder von ihnen eingeſetzt werden follte. 
Kein Tag ſchien dazu geeigneter, ald der 15. September, an welchem 
die Nachricht einlief, daß Prinz Friedrich Auguft Mitregent des 
Landes und Kabinetsminifter an v. Einſiedels Stelle v. Lin- 
denau geworben fei. Lauter Jubel erfüllte ob diejer frohen Bot» 
ſchaft die Stadt, fofort bereitete man eine glänzende Illumination 
vor, aber das inzwifchen angejchlagene betreffende Placat der Com 
mifjion fette der Freude alsbald einen Danım, ein allgemeines 
Murren gab fid) fund, man riß die Anſchläge herunter und 
beruhigte ſich nicht eher, als bis gegen Abend ein förmlicher 
Widerruf Seiten der Commifjäre erfolgte, fo daß die Beleuch— 
tung der Stadt nun doch ftattfand und in aller Ruhe und Yeft- 
Lichkeit verlief. Durch diefe u. dergl. Vorfälle aber hatte man 
fi) überzeugt, daß Carlowig und Meißner nicht die geeigneten 
Mittel ergriffen hatten, um mit den Leipzigern einig zu wer— 
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den. Sie wurden daher am 18. September durch den Hof— 
und Juſtizrath Müller (den nachmaligen Cultusminiſter) erſetzt, 
welchem der Ruf großer Humanität und Umſicht vorherging. Ihm 
gelang alsbald die Wiedererrichtung einer Polizei unter dem Namen 
einer (zunächſt für proviſoriſch erklärten) „Sicherheitsdeputation der 
Stadt Leipzig.“ 

Sodann forderte er Einreichung von Beſchwerden und Peti— 
tionen. Darauf Hin fandte der Handelsftand und, getrennt von 
diefem, die Bürgerfchaft zwei Adreſſen, in denen es fi) Ichiglid) 
um Reform der hHiefigen Stadtordnung handelte; die der Leip- 
ziger Buchhändler und Buchdrucker Hingegen, vom Dr. jur. See⸗ 
burg (damals noch nicht Mitglied des Magiftrats) abgefaßt, ver 
breitete fi nicht über eine blos locale, fondern hochwichtige 
Angelegenheit des gefammten Baterlandes, über die Wünſche und 
Bediirfniffe der Preſſe. „In edler, offener Sprache — jchreibt 
Große — weiſt diefelbe nad), daß alles bisherige Uebel, alle Ent- 
- fremdung des Fürften vom Volke aus der Unterdrüdung des Ge— 
dankens hervorgegangen ſei, als Mittel dagegen empfichlt fie, 
unterftütt durch beredte Gründe, Preffreiheit wenigftens für vater- 
ländifche Angelegenheiten. Sie Hagt über die erdrüdende Leipziger 
Cenſur und deren Wengftlichkeit, welche noch mehr unterjodhe, als 
felbft die Befchlüffe des Bundestages verlangten. Sie weift das 
Algemeinfhädliche dieſes Inftituts felbft auf die materiellen In— 
tereffen nach und giebt höchſt beachtenswerthe VBorfchläge zur größt- 
möglichen Unfhädlihmachung deffelben, folange noch der status quo 
beftehen müſſe. Schließlich bittet fie noch um Aufhebung des 
Privilegiums ter Leipziger Zeitung ald einzigen politifchen Blattes 
für Sachſen. Diefe lebendige und reiche Adreſſe wurde von einer 
Deputation dem König perfünlich übergeben. Die Regierung vers 
ſprach Abhilfe, fo weit dies die Stellung zu auswärts geftatte.‘ 
Die Petitionen einzelner Stände, Körperfchaften und Perfonen über- 
gehen wir nun hier; man Iefe fie bei Stolle (a. a. O. vgl. ©. 432) 
nad. Nur verlangt es vielleicht die Gerechtigkeit, daß wir mittheilen, 
was genannter Echriftfteller über fie im Allgemeinen fagt: „Der bes 
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jammernswerthefte Egoismus that ſich in ihnen fund. Jeder Stand, 
jede Innung dachte nur an fih, war nur anf feinen Bortheil 
bedacht. inerfeit8 wollte man alles Alte und Hergebradhte ein- 
reißen, andrerjeits verlangte man längft verfchollenen Unfinn zurüd.‘ 
Und in der That, ein ähnlicher Zunft und Kaftengeift offenbarte fich 
auch in dem immer mehr fid) ausbildenden Inftitut der Communal- 
garde; da gab es eine Compagnie der Gelehrten (die fogenannte 
alfademifche Legion), eine Compagnie der Kaufleute, eine Compagnie 
der Schütengefelfhaft, die ſämmtlich verjchieden equipirt und 
armirt waren. 

Dod) die Ruhe war wieder hergeftellt; nur eim einziges Mal 
nod, als am 18, October die Schüßen einzogen, die nun bier auf 
den Wunſch mehrerer Corporationen in Garnijon gelegt wurden, 
zeigten fi) Anfänge zu einem jedoch alsbald wieder erſtickten Exceß, 
indem ein Häuflen Männer der unterften Volksfhicht der Truppe 
den Eingang am Grimmaiſchen Thore zu wehren juchte. Große 
erklärt „dies Stemmen gegen die einrücdende Garniſon“ dahın, daß 
man „gemeint habe, Leipzig fei zu gut, um die aufzunehmen, die 
man in Dresden verjagt hätte;“ er macht aber weiter mod) die 
Demerfung: „Ein mit diefer Angelegenheit fid) befafjender Aufſatz 
in der Dresdner Zeitfchrift „Merkur“ erregte dabei mehr Aufjehen, 
als er verdiente. Wenige Tage nad) dem Einzug der Schützen 
befuchte der Prinz» Mitregent Leipzig und wurde aufs Feſtlichſte 
enipfangen. | 

Und nod) eine andere Feierlichkeit bradite das Jahr 1830, 
die Feier des Reformationsfeftes, die diesmal für die geftörte Jubel— 
feier der Augsburgiſchen Confeſſion entihädigen, als ein Feſt der 
fiegreichen Freiheit, als Friedend- und Berjöhnungsfeft gelten ſollte. 
In dem wohl eine Stunde langen Feſtzuge (dev ganz getreu auf 
einer circa 3 Ellen langen Papierrolle bildlich dargeftelt im Buch— 
handel erjchienen ift) zeigte ſich die Kommunalgarde das erſte Mal 
durchgängig uniformirt, während die Schügen (d. h. nit. die 
Bürger- Schütengefellfihaft, fondern die Garnifon) ohne Waffen 
mitgingen, „Es war eim altes Necht, auf das die Yeipziger 


— 439 — 


früher pochten, daß nämlich fein Soldat bewaffnet die innere 
Stadt betreten durfte, und vielleicht war es gerade da8 Herfommen, 
dag man nicht verlegen wollte, um an dem jcdönen Fefte feinen 
Samen des Zwiefpaltes auszuſtreuen.“ Der Schulabtheilung im 
Zuge, darin. auch die Fatholifche Schule, trug Prof. Lindner (da- 
mals noch Lehrer an der (1.) Bürgerſchule) die Bibel vor, der 
Geiſtlichkeit (welcher ſich auch der katholifche Clerus, der griechiſche 
Archimandrit und der jüdiſche Rabbiner angeſchloſſen hatten) Archi— 
diakonus Goldhorn einen Kelch. Zwei. beſonders hervorragende 
Momente des Feſtes waren die Ueberreichung eines ſilbernen Pokals 
an Rector Krug und einer koſtbaren Fahne an die Studentenſchaft, 
als der Dankgeſchenle der Bürgerſchaft für die von jener bewie— 
jene Haltung in den, Septembertagen (Spredher Kaufmann Yurany 
und Kaufmann Ihieriot, jowie Student Zergiebel). Fackelzüge ver» 
anftalteten ſowohl die Stubirenden, als die Handlungsgehülfen und 
gründeten letztere bei diefer Gelegenheit den Unterftügungsverein 
für hülfsbedürftige Genoſſen. 

Doch noch einmal ſollte die Ruhe der Stadt geſtört werden, 
und zwar durch einen an ſich bedeutungsloſen Vorfall. Als in den 
Septembertagen 1830 das Polizeiinſtitut aufgelöſt worden war, 
nahm die neuerrichtete ſtändige Bürger- .oder Commumalgarden- 
Wache Befig von dem Wadjlocal der früheren Polizei-Dienftmann- 
haft, Im Anfange des folgenden Yahres nun aber machte man 
den Verſuch, die Communalgarde aus diefem Local zu bringen und 
in das daneben ſtehende Stodhaus zu verlegen, angeblich. weil 
defien Räume größer und bequemer wären, Man weigerte fid) da- 
hinüber zu ziehen, und die Sache ruhte,! bis sein neuer Stadtrath 
eingeführt war, welcher jene® Local auch. noch apart zum Beziehen 
reftauriren lieh. Bei fortdauernder Weigerung ließ endlid ber 
Kommandant der Communalgarde, dv. Löben,. darüber ;abftimmen : 
13 Compagnien erklärten fich für die alte, 3 für die neue Wache. 
Die Spaltung unter. der; Communalgarde.. ward dadurch noch 
größer. . Plötlich erſchien ein Tagesbefehl vom Generalcommando, 
worin es hieß: „Da ein vernünftiger Grund nicht vorhanden: ift, 
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daß die Vertauſchung des Wachlocals nicht zu Stande kommt, ſo 
ſoll ungeſäumt das neue Wachlocal bezogen, gegen die Böswilligen 
aber mit Kraft und Nachdruck verfahren werden.“ Die Erbitterung 
wuchs. Am 30. Auguſt 1831. ſollte die 8. Compagnie zuerſt das 
neue Local beziehen. Sie entſchuldigte ſich und man ergriff nun 
das Auskunftémittel, aus jeder Compagnie 2 Mann zu nehmen 
und diefe das Local beziehen zu laſſen. So, meinte man, habe 
feine Compagnie der anderen etwas vorzuwerfen. Um 5 Uhr hatte 
die Jäger» Compagnie den Naſchmarkt befett und die Ablöfung 
ging ruhig vorüber. Das neue Local war bezogen. Jetzt begann 
aber das BVerhöhnen der Communalgarde von Eciten des Bolfes; 
einzelne wurden fogar mißhandelt. Mit Einbrechen der Nacht waren 
Markt und Straßen mit Volk bededt. Die Enmmunalgarde hatte 
fi) unterdeffen auf den Nafhmarft verfammelt; die Escadron 
ftand auf dem Markte. Schon flogen Steine; die afademifche 
Legion wurde zurüdgetrichen und jo Mancher, fogar ſchwer, ver- 
legt; der berittenen Mannſchaft ging. es noch übler. Inzwischen 
hatte fi) die 6. Compagnie eigenmädtig auf ihrem Allarmplat 
vor dem Theater verfammelt. Bon dem Volke mit Beifall begrüßt 
und zur Wahrung ihrer Rechte angefeuert, fegt fie fi in Be— 
wegung und zicht unter klingendem Spiel und unter dem Geſang: 
„das Volk ftcht auf‘ nad) dem Markt, wo fie jedoch von ihrem 
Hauptmann (dem oben ausführlich erwähnten, fpäteren Legations- 
rath Gerhard) verlaffen wurde. Das Volk reift das ‚Pflafter auf 
und wirft fie, da fie nicht vorwärts will, mit Steinen; fie ‚geht 
nad dem Rathhauſe zu; Hier fegt fich ihr die afadbemifche Legion 
entgegen und man wird handgemein. Endlich erreicht die 6. Com» 
pagnie den Naſchmarkt, bemächtigt ſich des alten Wachlocals und 
icdjlägt eine Wand durch, um daſſelbe zu erweitern Der 
Commandant erſcheint; vergebens ſucht er die Ruhe herzuftellen 
und kann ſich kaum vor Mißhandlungen retten; Bierbrauer Rein— 
warth, ein ſonſt rechtlicher, aber ungemein jähzorniger Mann, droht 
ihm ſogar mit dem Gewehre. Wären nicht anweſende Bürger und 
Gardiſten der Legion eingeſchritten, wer weiß, wohin die wilde 
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Leidenschaft noch geführt haben würde. Yet ward Generalmarſch 
geſchlagen, aber ſchon hatte man das Militär herbeigerufen; es 
forderte die Mafjen zum Auseinandergehen auf, doch vergebens. 
Steinwürfe folgten und — drei Ealven tönten durch drei ver— 
ſchiedene Straßen. Mehrere Todte und Berwundete lagen am 
Boden. Die 6. Compagnie wurde vom Militär nod in der Nacht 
aus dem alten Wachlocal vertrieben. Commandant v. Löben, in 
feiner Würde beleidigt, legte feine Etellung nieder, die provijorifch 
Baron Lindenthal auf Gautzſch, Hauptmann der 13. Compagnie, 
übernahm. Am 31. Auguft beſchloß dann der Kath, daß bis auf 
Weitere® bie alte und neue Wache zugleich bezogen, dag Militär 
aber wieder außer Activität treten und der Communalgarde aufs 
Neue die Sicherheit der Stadt anvertraut werden folle. Unter 
Hohn und Steinwürfen zog fih das Militär am Nachmittag 
zurüd, Am 1. September ward das neue Local bezogen, die 6. Comi— 
pagnie aufgelöft, Verhaftungen erfolgten und Strafen blieben nicht aus. 

Doc dieſe blutige Auguftnacht endete die Gährungen Leipzigs. 
Wenige Zage darauf, den 4. September 1831, verkündete eine, 
freilich) etwas ftille Feier, daß Sachſen in die Reihe der conſtitu— 
tionellen Staaten eingetreten jet. — 

Wir kommen nun auf die durch jene Unruhen in den Jahren 
1830 und 31 hervorgerufene nene Geſtaltung des ftädtifchen Le— 
bens zu fprechen. Die beflagenswerthen Auftritte, welche wir zu 
ſchildern Hatten, gingen zunächſt ja, wie wir ſahen, aus Unzufrier 
denheit mit der ftädtifchen Verwaltung und der mit ihr verbun- 
denen Polizei hervor. Natürlih, daß, ſobald die vorgebradjten 
Befchwerden begründet gefunden wurden, es die erfte Sorge war, 
durch Abftellung der Uebelftände den Migmuth darüber zu beſei— 
tigen, und fo. erhielt denn Leipzig noch vor Einführung einer neuen 
allgemeinen fähfif—hen Städteordnung (vom 2. Februar 1832) feine 
eigene Ordnung, feinen neuen Stabtrath, feine Stabtverorbneten. 
Man hatte ſich darüber befchwert, daß der Math ſich felbft 
ergänze, daß außer den Rechtsgelehrten nur. Mitglieder des Han⸗ 
belsftandes in das Rathscollegium aufgenommen würden: Man 
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wünfjchte, daß der Dirigent des Rathes nicht, wie bisher, jährlich) 
wechjeln möchte, um in vollftändiger Kenntniß des Ganzen zu bleiben. 
Dean verlangte Trennung der Zuftiz von der Verwaltung, Ber: 
minderung des Perſonals und damit der Befoldungen, eine Fräf- 
tigere Commmunvertretung, al® die vom Jahre 1817, - ı. dgl. m. 

Das Polizeiamt wurde deshalb zuerft wieder geregelt, weil es 
nothwendig fchien, daß nod) vor der Michaelismeſſe 1830 an die 
Stelle der vertriebenen alten eine andere derartige Behörde trete. 
Wie wir fahen, gelang ed dem Commiffar Dr. Müller, diefelbe 
unter dem Namen einer Sicherheitsbehörde (Deputation) ind Leben 
zu rufen. Unter Leitung defjelben thätigen und umfichtigen Mannes 
traten dann weitere Verhandlungen zwifchen dem Magiftrate und 
der Communrepräſentantſchaft ins Leben, welche ſchnell zum Ziele 
führten, und. jbereit8 am 5. April 1831 konnte die Einführung 
de8 neuen Rathes erfolgen. Die Mitglieder des alten. refig- 
nirten und wurden entichädigt. 

Wir wollen hier zunächſt nun nocd die Perfönlichkeiten diejes 
alten Rathes in unferer Periode. verzeichnen, und heben die zwei 
Jahre 1820 und 30 hervor; zugleich erhellt daraus, welche Ber- 
änderungen nod mit demfelben feit jener Zeit, von der wir auf 
©. 217 ſprachen, vorgegangen waren, fowohl was die Zahl feiner 
Mitglieder, als feine innere Drganifation anlangt. In erterem Jahre 
beitand das Rathscollegium aus folgenden Männern: Hofrath Dr. 
Einert, 1. Biirgermeifter; Oberhofgerichtsrath Dr. Siegmann, 2. Bür- 
germeifter; Dr. Wolle; Hofrath Dr. Koch, Proconful; Dr. Bohl, Bro- 
conful; Dr. Stieglig, Baumeifter;: Hofrath, Dr. Gehler, Baumeijter; 
Dberhofgerichtsrath Dr. Blümner, Baumeifter; Hänel, Banmeifter ; 
Dr. Sidel, Stadtrichter; Dr. Bolfmann, Stadtrichter; Oberhof- 
gerichtsrath Dr. Brehm; Gruner, Baumeifter; Dr. Kind; Bolljad, 
Baumeifter; Dr. Hermann; Erdel, Baumeifter; Dr. Einert U; 
Dr. Groß; Limburger, Stabthauptmann; Dr. Deutrich; Kayfer, 
Stadthauptmann; Dr. Dörrien; Kammerrath Frege, Stadthaupt- 
mann; Dr. Demuth; Richter; Schwägricden. Im amtführenden 
Rathe jagen zum. Beginn des Jahres 1820: Dr. Siegmann. (als 
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derzeit amtführender Bürgermeifter), die beiden Proconfuln Koch 
und Pohl, die drei Baumeifter Stieglig, Gehler und Exdel, Dr. 
Sidel, Dr. Groß, Dr. Dörrien, der Stadthauptmann Kammerrath 
Frege,. Dr. Demuth und Schwägrichen. Oberſtadtſchreiber und 
Stadtfchreiber hießen Werner und Heimbach. Deputirte zum kgl. 
Polizeiamt waren Dr. Gehler und interimsweife Dr. Dörrien (als 
Alfefforen), Deputirte zum kgl. Criminalgeriht ebenfall® Dr. Gehler 
(als Criminalrichter) und interimsweife Dr. Hermann (als Bice- 
Criminalrichter), Präfident des Polizeiamtes und Criminalgerichts 
(eben ald damals noch Föniglicher Behörden) Dberhofrichter v. 
Nadel, jpäter v. Ende. Dem Stadtgericht ftanden vor Dr. Volk— 
mann ald amtführender Stadtrichter, Dr. Brehm als Bice -Stadt- 
rihter, Dr. Hermann, Stadtgauptmann Limburger und Dr. Deus 
trich als Beifiger; der Landftube Dr. Blümner, Baumeifter Gruner, 
Dr. Kind und Baumeifter Vollſack als Deputirte; der Vormund— 
ſchaftsſtube Proconful Koh, Baumeifter Hänel und Bice- Stadt- 
richter Brehm, ebenfalls als Deputirte; dem Handelsgericht Stadt— 
richter Sidel, Dr, Einert IL, Stadthauptmann Kayfer und Richter 
in gleicher Weife al8 Deputirte, Die damaligen Einnahme» und 
Rechnungs-Expeditionen des Nathes waren: die Einnahimeftube, die 
Wage nebft dazu gehöriger Erpedition, die in den Thoren befind- 
lichen Zolleinnahmen, die Perfonenfteuereinnahme, der Burgteller, 
die Schooßſtube, die bürgerliche Contributionsftube und die Holz- 
injpection. Bon milden Stiftungen ftanden unter Verwaltung des 
Rathes: das Zohannishofpital, das Jacobshoſpital, das Georgen. 
haus und Almofenamt, Es folgen in dem betr. Adreßbuche: „Einige 
zur Beförderung des gemeinen Wohlftandes gehörige Gegenſtände:“ 
nämlich Rathsbibliothet, Medicinalweien, Leihen und Hochzeiten, 
Bauweſen und Oekonomie, Stadtmufiter, Marktweſen. Endlich das 
„Stadtmilitär" (vgl. S. 216 u. 17) — Stadthauptleute: Limburger 
im Ranftädter Viertel, Kayfer im Hallifhen Viertel, Frege im Grim- 
maiſchen Biertel, Peters-VBiertel vacat; 4 Stadtleutnants, 4 Stadt- 
fühndriche — fowie die „Stadteompagnie‘, Kapitänleutnant: Thomö, 
Bice-Hapitänleutnant Theg, Sousleutnant: Engelſchall. 
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Und nun Schluß de8 Jahres 1830 und Anfang 31. Raths- 
collegium: Oberhofgerichtsrath Dr. Eiegmann, 1. Bürgermeiſter; 
Hofrath Dr. Sidel, 2. Bürgermeifter; Dr. Wolle (in Rırheftand) ; 
Dr. Stieglitz, Proconful; Oberhofgerichtsratd Dr. Blümner, Pro- 
conſul; Dr. Volkmann, Baumeifter; Oberhofgerichtsrath Dr. Brehm; 
Dr. Kind, Stadtrichter; Vollſack, Banmeifter; Dr. Hermann; 
Dberhofgerichtörath Dr. Einert (früher €. II.); Dr. Groß; Line 
burger, Baumeifter; Dr. Deutrih; Dr. Dörrien; Dr. Demuth; 
Schwägrichen, Stadthanptmaun; Dr. Haafe; Dr. Rod; Träger, 
Stadthauptmann; Dr. Kind (IL); Dr. Platzmann. „Nicdergelegt 
haben ihre Stellen, doch find bereit, bi8 zu Einführung einer neuen 
Stadtverfafiung in den bisher überhabten Aemtern fortzufungiren:“ 
Kammerratd Gruner, Baumeifter; Kammerrath Frege, Stadthaupt« 
mann; Hark, Stadthauptmann; Dr. Stübel und Groß. Amt— 
führender Rath: Dr. Siegmann (als amtführender Bürgermeiſter), 
Proconful Stieglit, Proconful Blümner, Baumeifter Dr. Brehm, 
Dr. Einert, Baumeifter Limburger, Dr. Deutrih, Stadthauptmann 
Kammerrath Frege, Dr. Haafe, Dr. Kind (II), Dr. Stübel; Ober- 
ftadtichreiber Werner, Stadtfchreiber Heimbach. Deputirte zu dem 
vereinigten Criminalamıte der Stadt Leipzig: Dr. Deutrich, Eriminal- 
richter, Dr. Hermann, Bice-Criminalricter; Deputirte zur (prodis 
forifchen) Sicherheit-Deputation der Etadt Leipzig: Dr. Deutrich 
als 1., Dr. Koch als 2. Beifiger — wohl zu merken: ein Fönig- 
licher Präfident fteht dem Criminalgericht und der Polizei nun 
nicht mehr vor, doch rangiren fie. noch, wie früher, uuter ben 
„Könige. Sächſiſchen Landes-Collegien und Behörden,” wenngleich 
fie das Prädicat „königlich“ nicht mehr officiel tragen; auch find 
die betreffenden Stadträthe dazu nur „deputirt“, fo gut, wie ber 
Kreisamtmann und der Univerfitätsrichter. Stadtgericht, Deputirte: 
Dr. Kind (I.) als amtführender Etadtrichter, Bice - Criminalrichter 
Dr. Hermann, Stadthauptmann Träger, Dr. Platmann, Groß. 
Landftubengericht, Deputirte: Proconful Dr. Blümner, Baumeifter 
Rammerratd Oruner, Dr. Demuth, VBormundfchaftsgericht, Deputirte: 
Baumeiſter Dr. Volkmann, Baumeifter Bollfaf, Dr, Dörrien, 
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Dr. Koch. Handelsgericht, Deputirte: Oberhofgerichtsrath Dr. 
Einert, Dr. Groß, Stadthauptmann Schwägrichen, Stadthaupt-— 
mann Hark. Einnahme- und Rechnungs-Erpeditionen: Einnahmes 
ftube, Wage nebft dazugehöriger Expedition, Thorjchreiber an den 
äußerften Thoren, Berfonenftenereinnahme, Burgkeller, Schofftube, 
Stadtfteuereinnahme, Communkaſſe, Schubgeldereinnahme, Stadt- 
jchulden- Tilgungsfond, Stadt- Wechjelftempel» Expedition, Holz- 
infpection, Verwaltung milder Stiftungen: ganz wie oben. Einige 
zur Beförderung des gemeinen Wohlftande gehörige Gegenftände: 
Rathsbibliothek, Medicinalwefen, Bauwefen und Delonomie, Feuer- 
wache, Marktweſen, Yotterie, Sparkaſſe, Auctionswefen, Leichen und 
Hochzeiten, Cünftenträger, Kirchen- und Stadtmuſik. Endlich 
Ctadtmilitär, Stadthauptleute; Hark im Hallefhen, Kammerrath 
Frege im Grimmaifchen, Schwägricden im Nanftädter, Träger im 
Petersviertel, 2 Stadtleutnants und 4 Stadtfähndriche. 

Auch die Königlichen Landes-Collegien und Einnahmen, die 
(bi8 1835, f. w. u.) ihren Sit in Leipzig hatten, wollen wir nun hier 
noch Revue paffiren lajjen (vgl. ©. 51). Zuerft das Jahr 1820. 
DOberhofgeriht: Oberhofrichter v. Nadel; Dberhofgerichtsräihe der 
adeligen Bank: v. Schindler, Stift-Meißenfher Regierungsrath zu 
Wurzen, v. Nitzſchwitz, Kreishauptmann im Leipziger Kreife, v. Zeh: 
men, Kammerherr Sch. v. Beuft, Graf Hohenthal, Amtshauptmann 
im Meißenſchen Kreije — vorjtehende Dberhofgerichtsräthe find 
nicht in Leipzig wohnhaft, fondern nur fo lange da, als bie viertel- 
jährigen Sitzungen gehalten werden —; Oberhofgerichtsräthe der 
gelehrten Banf: Prof. Biener, Dr. Kees, Prof. Haubold, Bürger- 
meifter Siegmann, Baumeifter Blümner, Prof. Weiße, Prof. Müller, 
Vice-Stadtrichter Brehm, Prof. Wenk; Oberhofgerichtsadvocaten : 
31. Gonfiftorium: Director v. Nadel; Affefjoren: Stadtrichter 
Sidel, Prof. Tittmann, Prof. und Superintendent Tzſchirner, 
Senator Dörrien; Confiftorialadvocaten: 29. Polizeiamt und Erimi- 
nalgericht: ſchon beim Magiftrat (S. 443) das Nöthige erwähnt. 
Scöppenftuhl: Schöppen Dr. Siegmann, Dr. Einert, Dr. Gehler, Dr. 
Groß, Dr. Sidel, ſämmtlich Mitglieder des Magiftrats, Prof. Weiße, 
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Dr. jur. Banmgarten-Erufius und Dr. jur. Bed. Ober- Poftanıt: 
Director Dr. Hausmann, Räthe Hüttner und Längner. Preisamt: 
Kreishauptmiann v. Einfiedel; Kreisjecretär Friedrich), Amtshaupt- 
mann v. Schlegel, Kreis- und Rentamtmann Hofrath Eiſenhuth. 
Außerdem die verſchiedenen königl. Steuerofficianten, die Steuer— 
Creditcaſſe, das Geleits-⸗ Land- und General-⸗Acciſe-Commifſſariat, 
die Fleiſchſteuer, die Floß-Holz-Verwaltung, die Salz-Verwaltung, 
die Finanz-Senfale, die Proviantbeamteten, das Büchercommiſſariat 
(vgl. ©. 398), die Porzellan-Niederlage, das Intelligenzcomptoir. 

Schluß 1830 und Anfang 31. Oberhofgericht: Oberhofrichter, 
nachdem d. Ende abdicirt, vacat; Oberhofgerichtsräthe der adeligen 
Kaffe, von welchen die drei erfteren nicht in Leipzig wohnhaft find: 
v. Zehmen, KRammerherr Frhr. v. Beuft, v. Zobel, Edler v. d. 
Planiß, v. Hartitzſch, v. Watdorf; Oberhofgerichtsräthe der gelchrten 
Klaſſe: Ordinarius Günther, Birrgermeifter Siegmann, Proconful 
Blümner, Prof. Miller, Baumeifter Brehm, Senator Groß, Statt: 
vichter Einert ; Oberhofgerichtsadvocaten: 20. Conſiſtorium: Director, 
nachdem dv. Ende abdieirt, vacat; Affefforen: Bürgermeifter Sidel, 
Prof. Tittmann, Senator Dörrien, Superintendent Großmann, 
Prof. Schilling; Conſiſtorialadvocaten: 24. Schöppenftuhl: Schöp- 
pen Dr. Siegmann, Dr. Groß, Dr. Sidel, Dr. Haaſe, Dr. Kind, 
ſämmtlich Mitglieder des Magiftrats, Prof. Bed, Dr. jur. Schreden- 
berger, Dr. jur. Thierbad), Dr. jur. Stieber. Vereinigtes Crimi— 
nalamt und (proviforifche) Sicherheitsdeputation: vgl. S. 444. Dber- 
Poſtamt: Director v. Hüttner, Näthe: v. Löben, Hebenftreit und 
v. Zahn. Kreisamt: Kreishauptmann dv. Einfiedel, Kreisſecretär 
Friedrich, Amtshanptmann vacat, Kreisamtmann Hofrath Kunad. 
Das Uebrige wie oben. 

Ganz anders jedoch nahm ſich dies Alles nun nad) 1830, reſp. 
feit 1835 (f. w. u.) aus, Wir Iefen im Adreßbuch von 1836: Stadt- 
rath. Rathscollegium. Bürgermeifter: Dr. Deutrich. Stadträthe: a) be— 
foldete: Dr. Demuth, Dr. Seeburg, Otto, Dr. Koch, Stengel, Porſche, 
Kothe, Dr. Vollſack; b) unbeſoldete: Buchhändler Friedr. Fleifcher, 
Kaufmann Sunahanns, Kaufmann Kneifel, Kaufmann Söhlmann, 
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Büderobermftr. Ulbricht, Bacc. jur. Leplay, Kaufmann Carl Lampe, 
Kaufmann Ealomon, Branntweinbrenner Schmidt, Büdermftr. 
Henge, Dr. jur. Hermann Härtel, Kammfabrifant Yurgenftein. 
(Sectionen: 1. Section, für deren Gefchäftsfreis alle Angelegen- 
heiten des Etadtvermögens, deffen Verwaltung und Alles, was auf 
die ftädtifchen Einnahmen und Ausgaben Bezug hat, gehört. 
Bürgermeifter Deutrih, Dirigent, Stadtrat Seeburgı, Stadtrath 
Porſche. 2. Section, zu welcher die Verwaltung der Wohlfahrt: 
polizei, ſämmtliche Innungs- und Gewerbeangelegenheiten, das 
Schulweſen, die milden Stiftungen und alle übrigen dem Stadt— 
rath obliegende Geſchäfte gewiefen find. Die Stadträthe Demuth, 
Rothe und Bolljad). Stadtgeriht: Stadtrichter Winter, Stadt» 
gerichtsräthe Heimbach, Hänſel, Weber, Steche und Kind. (Bier 
Sectionen: für jftreitige Rechtsſachen, für Handelsgerichtsſachen, 
für Handlungen freiwilliger Gerichtsbarkeit, bejonders Kauf» und 
Hypothekenweſen, für Vormundſchaftsſachen). Vereinigtes Criminal- 
amt der Stadt Leipzig: Criminalrichter Stadtrath Otto, Vice— 
Sriminalrihter Stadtrath Koch; Depntirter der Univerfität in allen 
die Studirenden betreffenden Angelegenheiten Hofrath Rüling. 
Sicherheitsbehörde der Stadt Yeipzig, Collegium: Hofrath und Kreis— 
amtmann Kunad, Hofrat und Univerfitätsrichter Rüling, Crimi— 
nalrichter und Stadtrath Otto, Vice-Criminalrichter und Stadtrath 
Koch, Stadtrath Stengel (als Dirigent); Stadtverordnete, von denen 
abwechſelnd zwei jeder Sitzung beiwohnen: Buchhdlr. Vogel, Sand» 
lungsdeputirter Harck, Buchdrucker Haak, Seifenſiedermſtr. Wunderlich, 
Apotheker Bärwinkel, Kaufmann Apel. Des Raths zu Leipzig 
Landgericht: Deputirte die Stadträthe Demuth und Seeburg, Land— 
Gerichtsdirector Stockmann. Die einzelnen Expeditionen und „Des 
pendenzen” des (neuen) Rathes übergehen wir nun hier; jedes 
Adreßbuch feit jener Zeit enthält fie. 

Mit Worten dies näher ausgedrüdt: Wenn im Laufe der 
nächſten Jahre durch die weitere Ausbildung des Communrepräfen- 
tanten» oder beffer nunmehr Stadtverordneten » Collegiuns, durd) 
das Erſcheinen der allgemeinen ſächſiſchen Städteordnung, durd) 
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das damals der Berathung noch unterliegende Localſtatut, durch 
Erfahrungen und hinzutretende Wünſche das Collegium des Raths 
auch noch einige weitere Veränderungen erlitt, ſo erhielt es doch 
gleich durch die Neugeſtaltung im Jahre 1831 faſt alles Wefent- 
liche feiner heute noch gültigen Yormation, fowie feiner noch jett be= 
ftehenden einzelnen Inftitutionen, nämlih: Das Nathscollegium ift ge- 
bildet aus einem Bürgermeifter, einem Bice-Bürgermeifter, fieben befol- 
deten und zwölf unbefoldeten Mitgliedern, die alle durch bitrgerliche Wahl, 
mitteljt der Stadtverordneten, eingeführt werden. Die Aemter der 
befoldeten Mitglicder, die ſämmtlich Rechtsgelehrte fein müffen, find 
lebenslänglich, die der unbefoldeten, worunter 6 Kaufleute fein müſſen, 
wechjeln ihre Beſetzung aller 6 Jahre durd) neue Wahl der Stadtver- 
ordneien. 1831 warb übrigens vorerft ein Oberbürgermeifteramt 
hierſelbſt creirt, welches zunächit der aus Dresden herübergefommene 
Dr. Schaarfhmidt beffeidete, Letsterer refignirte jedoch ſchon nad) 
den Auguftunruhen wieder, wahrſcheinlich — wie Große meint — 
„beleidigt dadurd), daß man feinen guten Willen, der Etadt zu 
nüßen, nicht für die That nahm“, und fo kam jenes Amt oder 
jener Titel gleich) auch wieder in Wegfall; dagegen wurde 1838 die 
Einrichtung noch einer zehnten befoldeten Rathsſtelle verlangt, von 
den Etadtverordneten aber die Einwilligung hierzu verweigert und 
durch Entjheidung des Königs die Zahl diefer Stellen für die Zu— 
funft auf 9 beſchränkt (incl. Biürgermeifter und Bice-Bürgermeifter). 
Beſtimmte Angelegenheiten ftehen der Entſchließung des gefammten 
Rathscollegiums, unter Conferirung der Stadtverordneten, zu, 3. B. 
die Erlaffung neuer Patente, die dem Rathe zuftehenden Amts- 
bejeßungen, jofern fie nicht einzelnen Sectionen übertragen worden 
find, Berfaffungsangelegenheiten der Stadt und Gerechtſame des 
Raths, Berathung über Borftelungen gegen die Beſchlüſſe einzelner 
Sectionen, Einfiht in Dinge über den ftädtifchen Verwaltungsplan 
vor Communication mit den Etadtverordneten, Beftimmungen über 
die zur Stadt gehörenden Güter, Genehmigung von Ausgaben 
über den feftgefetten Etat, Durchſicht der Rechnungen, Contrahiren 
von Stadtjhulden u. f. w. Außerdem theilt fi) der Math in zwei 
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Sectionen. Die erfte umfaßt alle Perfonalfahen, das Finanz- 
wefen iiberhaupt und insbefondere die Verwaltung des Stadtver- 
vermögens, Kirchen - Schul= Stiftungs- und Berfaffungsfachen, all- 
gemeine Handelsfragen, Bürgerfadhen, fowie das öffentliche Bau— 
weſen (Vorſitzender der Bürgermieifter), die zweite dagegen umfaßt 
die gefammte MWohlfahrtspolizei, die Innungs= und Gewerbeange- 
legenheiten (Borfigender der Bice-Birgermeifter). 

Was die damals noch ftädtifchen Gerichte anlangt, fo beftand 
das Stadtgeriht aus einem Stadtrichter und fünf Mitgliedern, 
die vom Stadtrathe unter Berüdfihtigung der Wünſche der Stadt: . 
verordneten gewählt und fpäter nod) vermehrt wurden. In fein 
Bereich gehörten alle Gefchäfte des früheren Stadtgerichts, des 
Handelsgerichts, der Vormundſchaftsſtube ꝛc. Die Verwaltung der 
peinlichen Gerechtigkeitspflege war Eache des vereinigten Criminal- 
amtes der Stadt Leipzig; feine Berfaffung blieb die frühere, nur 
daß der Fönigliche Präfident in Wegfall kam. An der Spitze 
ftanden ein Stadtrath als Criminalrichter und ein anderer als 
Vice-Criminalrichter. Fir alle Rechtsſachen der zur Stadt Leipzig 
gehörigen Ortfchaften ward ein eigenes Gericht, das Landgericht 
des Leipziger Rathes beftellt. Dies Gericht trat feit dem 19. April 
1831 an Stelle der früheren Landftube; der frühere Landfchreiber 
erfchien, zum Landgeridhtsdirector erhoben, als Juſtiz- und Polizei— 
richter für alle zur Stadt Leipzig gehörige Ortjchaften. 

Die neue Städteverfaffung verband bekanntlich mit der überall 
neu organifirten Gerihts- und Berwaltungsbehörde auch das wohl- 
tätige, weſentlich dazu gehörige Inſtitut der Stadtverorbneten. 
Aber aud) dies Inftitut trat in unferem Leipzig noch vor Ein— 
führung der neuen Städteordnung, und zwar am 7. October 1831 
ind Leben, an Stelle der früheren Communrepräfentation (letter 
Vorſteher derjelben Ordinarius Günther). Demzufolge zählt man 
nun, einfchlieglich eines Vorſtehers und Bice- Vorftchers (zuerft 
des Dr. jur. Groß, früheren Senators, und des Handlungs- 
beputirten Wild. Seyfferth) 60 Mitglieder in diefem Imftitute, 


welche theil® ans der Claffe der anfäffigen Bürger (30), theils 
Kneihte, Leipzig feit 100 Jahren. 29 
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aus der Claſſe der unangeſeſſenen Bürger, und zwar in einer 
beſtimmten Anzahl vom Handelsftande (15) und in einer dergleichen 
ohne Unterfchied des Standes und Gewerbes, nebft einer Anzahl 
Erfatmänner gewählt werden. Die Wahl erfolgt nach den Beftim- 
mungen der allgemeinen Städteordnung durch die von den ſtimm— 
berechtigten Bürgern ernannten Wahlmänner. Die Wirffamteit 
der Stadtverordneten erftredt fih auf 3 Jahre und e8 fcheidet in 
der ftatutenmäßig feftgefetten Zeit jedesmal ein Drittel nebft den 
Erſatzmännern aus. Ihre Wirkfamkfeit erftredt ſich factifch vor- 
züglich auf Controlirung des Stadthaushaltes und die Befugnif, 
die Mitglieder des Rathes zu ernennen. Durch einen Beſchluß 
vom 26. Dectober 1831 ift ein Ausfhuß von 6 Stadtverordneten 
(die Wahldeputation) ernannt worden, dem es obliegt, die ver— 
jchiedenen Deputationen aus der Mitte der gefanımten Stadtver- 
ordneten zu ernennen, welche die verfchiedenen Gefchäftsverhältniffe 
zu durchforfchen, zu ordnen, zu begutachten und zum Vortrag zu 
bringen haben. Die Situngen der Stadtverordneten find öffentlich, 
jobald nicht Rückſichten die Schließung der Tribünen gebieten, 
Ihre Verhandlungen werden durd) den Drud, namentlich im Tage- 
blatt, befannt gemadht. Das Collegium Hat einen befonderen 
Arhivar. Die Situngen erfolgen im Saale der 1. Bürgerſchule. 

Doch gehen wir weiter in der Neugeftaltung Leipzigs, fehen 
wir auch, was von Seiten der Regierung, theild fir Sadjen 
überhaupt, theils fpeciel für unfere Stadt geſchah. Nur Furz wollen 
wir Eingangs erwähnen, daß zufolge der neuen Landesverfaffung 
Leipzig die erfte Kammer der Ständeverfammlung mit einem Depu- 
tirten Seitens der Univerfität, mit dem Superintendent und feinem 
Bürgermeifter befchicdt, während unter den fünf Vertretern de8 Han— 
dels und Fabrifwefens, die in der zweiten Kammer fiten, auch ein 
Leipziger Kaufmann fich zu befinden hat und außerdem die hiefige 
Bürgerfchaft im Allgemeinen und Ganzen auch noch einen Abge- 
ordneten in die leßtgenannte Kammer fendet. — Die gleiche Ver- 
pflihtung jedes Unterthand zur Bertheidigung des Baterlandes, 
welche die Verfaffungsurkunde ausſprach, erſtreckte fih nun natür— 
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lid; aud) iiber die. bisher davon Ausgenommenen, und traf jo aud) 
die Leipziger Studentenwelt. 

Ein anderer Paragraph der Berfafjungsurfunde, welcher die 
Aufpebung privilegirter Gerichtsſtände decretirte, hatte auf Leipzig 
ebenfalls den wejentlichften Einfluß. Das Geſetz trat 1835 in 
Kraft und fchloß mehrere Difafterien unfrer Stadt. Zuerft den 
Schöppenftuhl, dieſes wegen feines hohen Alters jo ehrwiirdige, 
wegen feiner ftrengen Urtheile fo gefürchtete Spruchcollegium. Wir 
bemerken, daß die Schöppen, nichts al8 ein Spruchverein, in bürger- 
lichen und peinlihen Sachen Recht ſprachen, und daß namentlich 
die füniglichen Aemter an ihr Urtheil gewiefen wurden. In Folge 
der Errichtung neuer, bald zu erwähnender Yuftizbehörden ftellte 
der Schöppenftuhl im obenerwähnten Yahre feine Wirkfamfeit ein. 
Ein gleiches Schickſal erfuhr das Dberhofgeriht, das von 1822 
ab nur noch als erfte Inftanz für die Schriftſaſſen exiſtirte; es 
ward 1835 auch feierlichſt gefchloffen. Und faft gleichzeitig hörte 
endlich die Thätigkeit des Confiftoriums auf, die Eheſachen wurden 
den Yuftizbehörden überwiefen, Kirchen- und Schulangelegenheiten 
übernahm die Kreisdirection (j. w. u.) mit dem Beiſitz geiftlicher 
Behörden. Andere den Gonfiftorien zugehörig gewejene Angelegen- 
heiten übernahm das neu errichtete Yandesconfiftorium. Auch das 
Univerfitätsgericht verlor fortan feine Gerichtsbarkeit infofern, als 
fie fid) bisher aud, über Akademiker erftredt hatte, welche nicht 
mehr wirkliche Studenten (actu studentes) waren. Hingegen wurde 
das Wirken der ftädtifchen Behörde dadurd), daß ihr alle dicje 
früheren Erimirten überwiejen wurden, erweitert, und auch bei dem 
Kreisamt trat derfelde Fall ein, indem alle die von der Patri- 
monialgerichtsbarkeit Ausgenommenen, namentlid) die bisher vor 
dem Dberhofgericht Necht gefunden Hatten, an daffelbe gewicjen 
waren. Dagegen trat nun an die Etelle der in Wegfall gera- 
thenen Difafterien 1835 das Appellationsgericdht al8 eine der vier 
Mittelbehörden, die zu Dresden, Leipzig, Zwidau und Bauten 
für Yuftizfachen errichtet wurden. Es bildet, vornehmlich durch 
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die zweite, gleichfalls erfennende Inftanz, nur in gewiſſen Fällen 
aud) die erfte. ALS oberfter Gerichtshof fteht über ihm das Ober- 
appellationsgericht zu Dresden, als beauffichtigende Behörde das 
Yuftizminifterium. 

Eine der wichtigſten, auf Leipzig unmittelbar influirenden 
Anordnungen jedoch wurde unter dem 22. Januar 1838 geſetzlich 
beſtimmt und am 6. April deffelben Yahres ins Leben gerufen; 
es war die nene Eintheilung des Lande und die Creirung ver— 
waltender und gerichtlicher Mittelbehörden, der vier Kreisdirectionen 
nämlich, ebenfall® in Dresden, Leipzig, Zwickau und Baugen. Der 
Bezirk der Leipziger Kreisdirection befteht aus 3 Amtshauptmann- 
haften und begreift die Aemter Leipzig, Pegau, Borna, Rochlitz, 
Coldig, Noffen, Leisnig, Grimma, Musßfchen, Wurzen, Mügeln 
mit Sornzig, Oſchatz, die fürftl. und gräfl. Schönburgifchen Lehns— 
herrfchaften, Penig, Rochsburg und Wechſelburg. Die Behörde 
beftcht aus einem Kreisdirector und mehreren Regierungs- oder aud) 
SupernumerarsRegierungsräthen (jet 6 an der Zahl). Für Steuer- 
fachen hat ein Kreisftenerrath Sig und Stimme in der Kreisdirection; 
für die äußeren Kirchen- und Schulſachen, fir die Aufficht über 
Kirchen und Schuldiener nad) ihrer Amtsführung, für das Volks— 
ſchulweſen, die Anordnung der nöthigen Prüfungen, für Stiftungen 
und Rirchenvermögen, fir die Cenfur (fo lange dieſe letztere noch 
beftand) fitt jeder Kreisdirection ein Kirchen und Schulrath bei, 
der mit dem Director und einem anderen Mitgliede zugleich die 
Kirchen- und Sculdeputation bildet: Im gleicher Weife übt der 
Kreisdirector aud) auf die Univerfität unmittelbaren Einfluß, info- 
fern er bei derjelben Regierungs-Bevollmächtigter ift. 

Wir haben oben die fo ziemlich letzten Beftände des Oberhof: 
gerichts, des Schöppenftuhls und des Conſiſtoriums verzeichnet, da= 
gegen waren die erften Beftände der neucreirten Fönigl. Behörden 
folgende. Kreisdircctor zu Leipzig wurde der Geh. Negierungsrath Dr. 
v. Falfenftein in Dresden (der jegige Eultusminifter), Mitglieder des 
Collegiums der Freisdirection waren zunädft v. Broizem, Dr. 
Dörrien, Adermann (ald Regierungsräthe), v. Mangoldt (als Super- 
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Amtshauptmann v. Oppell (in Borna), Kreisftenerrath Gottſchalch, 
Kreisamtmann Hofrath Kunad. Dagegen das Appellationsgericht 
hatte zum erſten Präſidenten den Hofrath Dr. Sickel (früheren 
Diürgermeifter von Yeipzig, |. oben), fowie zu Appellationsräthen 
Dr. Bed, Dr. Echredenberger, Dr. Haafe, Dr. Schmidt, v. Sala 
und Lichtenau, Dur Chesne und Edler v. d. Planik. 

Und fchliehlich erwähnen wir aud) noch die durch Geſetz vom 
17. März 1832 ausgefprocdhene Ablösbarkeit aller Frohndienſte 
gegen Entſchädigung der Berechtigten, weil fie aud) auf Leipzig 
feiner vielfachen Befigungen wegen nicht. ohne unmittelbaren Ein— 
fluß blieb, jo wie das Gefet über Aufhören des Gefindezwanges 
mit den Jahren 1836. 

Wie nun dergeftalt Leipzig reicher an Behörden wurde, fo 
ward aud) feine Bewohnerfchaft reicher an Sinn für das Gemein- 
weien, die Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten Icbhafter, die 
Preffe Fühner und die Discuffion über ſtädtiſche und ftantliche 
Fragen in öffentlichen Blättern beliebter — wie große, einft nicht 
geahnte Fortfchritte dies Alles dann nody gemacht Hat, bis man 
da anlangte, wo die Gegenwart fteht, wifjen unfere Leſer; wir 
können es im inzelnen freilich hier nicht verfolgen. Doch 
wie anregend die politiichen Umgeftaltungen bei dem Blutum— 
lauf in der Bevölkerung ſich bewiefen, war das dody nur wie 
der Reiz, den der Wein dem Nervenſyſtem giebt; die Kraftfülle 
materiellen Wohlfeins, allerdings durch die neuen Staatlichen 
Formen ungemein gefördert,  fam zumeift aus anderen Quellen. 
Noch lag der Handelsverfehr darnieder, gelähmt durd) preußischen 
Grenzzoll; der Verſuch eines mitteldentihen Zollverbandes 1828 
hatte ſich nicht fruchtbar bewieſen; Zutritt zum preußifchen 
Zollverband hatte bei einem Theil der Leipziger Kaufmann- 
haft und auch der übrigen ftädtifchen Bevölkerung eifrige Wider: 
facher, e8 gab Befürchtungen von Unfegen, der daraus erwachien 
witrde; dem befchränften Geſichtspunkte Einzelner, die befonders 
ichwarz jahen, mochte fic) aud) noch immer etwas Antipathie ge= 
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gen Preußen, das die Hälfte Sachſens an ſich genommen, zumiſchen. 
Doch die Ständeverſammlung entſchied ſich am 30. März 1833 
für den Zutritt; in Ausführung kam dieſer am 1. Januar 1834, 
und damit ward ein Act der fröhlichſten Wiedergeburt des Sächſi— 
ſiſchen, hauptſächlich des Leipziger Gewerbes und Handels ins 
Leben gerufen, Wachsthum und Fortſchritt auf der neuen weit— 
gebehnten Bahn kam zum beften Gedeihen, und bald gefellte ſich 
zu den ftädtifchen Behörden auch eine raſch ſich mehrende Ber- 
tretung der Handelsintereſſen außerfähfifcher Staaten in den Con— 
fulaten, die bei feftlichen Gelegenheiten aud) gleich einem diploma=, 
tiſchen Corps hHervortraten. Was fchon feit der Neuerung ftaatlicher 
Formen begonnen Hatte, vielfältige Schöpfung und Umgeftaltung 
gewerblicher Etabliffements, machte jet einen merklich befchleunigten 
Vortfchritt. Leipzig, bisher nur in geringem Maß Wabrikort, hatte 
bald neben feinen Wachstuch-, Tabaks- und Cigarren-, Flügel- und 
Pianofortefabrifen ꝛc. feine Eifengießereien und Mafchinenwerkftätten, 
feine Pfaffendorfer Kammgarnfpinnerei (begründet 1830 in dem 
al8 Lazaretd 1813 erbauten großen Haufe, von einem Actienverein 
erworben 1836), feine Rauchwaarenfärbereien und Pelzwaarenlager 
zu rühmen. Hohe Fabrikefjen begannen in den Vorftädten ſich zu 
erheben. Eine Handelsfchule (anf dem Königsplag, eigenes Ge— 
bäude) ward 1831 durd) die Kramerinnung begründet (Director 
Aug. Sciebe), eine Buchhändlerbörſe 1834 (auf dem Terrain der 
zum großen Fürftencolleg in der Ritterſtraße gehörig gewejenen 
Bursa Bavarica), die Leipziger Bank 1838 (zuerft im Hartung 
ihen Haufe am Markt, dann im Börfengebäude auf dem Naſch— 
- markt, jett in eigenem Haufe auf der Kloſtergaſſe — Vorſitzender 
zunächit Kramermeifter Poppe, jett Bankier Beder, Bollzichender 
Friedr. Hermann) ꝛec. 

Von der Zunahme des Unternehmungsgeiſtes und des die 
Mittel zur Ausführung gewährenden Wohlſtandes zeugten haupt— 
ſächlich die raſch und ſtolz ſich erhebenden Neubauten; hier wett— 
eiferten Staatsregierung, Stadtbehörden, Univerſität und Private 
mit einander. Die inneren Stadtthore und Pforten wurden mit 
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Ausnahme des ſchönen Petersthores, das erſt ſpäter fiel, nieder: 
geworfen und außerdem nod) zwei Ausgänge nad) der Promenade 
zu gefchaffen (vom Thomas» und Neukirchhof her, Ietterer die 
fogenannte Geifterpforte); an die Stelle des diden Zwingerthurms 
am Grimmaifchen Thore trat Felſches weltberühmtes Cafe frangais 
(vielleicht das elegantefte in Deutjchland); am Nanftädter Thore 
entftand der Blumenberg neu in feiner jegigen fo ftattlichen Geftalt; 
in deffen Nähe, auf den Stätten der goldnen Gans und des 
ſchwarzen Bären, die Tuchhalle; ein neues Schützenhaus ward 
1834 eingeweiht (wie wir ſchon w. o. andeuteten, auf Grund 
und Boden des ehemals Schindlerfchen Vorwerks vor dem Hinters 
thore); das Auguftenm (da, wo früher die Pomeriana (Theil des 
alten PBaulinums) und das 1578 errichtete Zwingergebäude, wel- 
ches auf feinen Tabulaten eine Anzahl Wohnungen für Etus 
dirende enthielt) wurde am 3. Auguft 1836 der Univerfität über» 
geben; ein neues ftaatliches Gebäude fiir Poft, Kreisdirection zc. 
ward 1836— 38 aufgeführt (an Etelle des unfcheinbaren, bau— 
fällig gewordenen „weißen Schwans“ an der Ede des Grimmaifchen 
Steinwegs); in der Petersvorftadt, auf dem Petersfteinweg, lieh ſich 
Stadtrat Dr. Herm. Härtel durd) den Dresdner Architekten Wol- 
demar Hermann das „römische Haus’ erbauen (mit den Prellerfchen 
Wandgemälden nad) der Ddyffee). Erbauer des Auguftenms, der Poſt, 
der Buchhändlerbörfe zc. war der Baudirector Albert Geutebrüdf. In 
bei weitem ausgedehnterem Maß aber bewics die Progreffion der Bau— 
werfe ſich in den VBorftädten, und hier war e8 den Gärten beſchie— 
ben, jenen Raum zu geben. Die damit ſehr verminderte Ergößlichkeit 
der Stadtbewohner, ein Plätschen im Freien zu haben, wurde aber 
ſchon 1832 durch die Anlegung von Gärten im Yohannisthal (der 
einftigen Sandgrube vor dem Hojpitalthor) gut gemacht, ein über- 
aus danfenswerthes - Unternehmen des Stadtraths (befonders des 
Dr. Sceeburg), defjen viefige Fortjchritte in den folgenden Jahrzehn— 
den das Johannisthal zu einem der freundlichften Denkmäler bür- 
gerfreundlicher Öefinnung gemacht haben, Hier findet jest, feitden 
(etwa 1831 zuerft) die Sitte des Bekränzens der. Gräber am Johannie- 
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tag Platz griff, ein heiteres Volksfeſt am ſelben Tag ſtatt, welches 
wohl als Nachfolger des Bürgeraufeſtes zu bezeichnen iſt, und ebenſo 
wird hier das vom Stadtrath Gehler ſchon früher ins Leben ge— 
rufene Kirſchfeſt der Armenſchulkinder abgehalten. Wenn nun früher— 
hin in den großen Gärten einzelne Plätzchen mit Gartenhäuſern 
vermiethet worden waren, jo kam nun der Häuſer- und Straßen— 
bau an die Reihe (ſ. w. u.). 

Der Gang des Fortſchritts war alſo ſchon raſch, aber einen 
mächtigen und über ale Erwartung folgenreichen Anſtoß geb ihm 
nod die Dampflraft mit dem Bau von Gifenbahnen. Die 
verrufene gelbe Kutjche auf der Leipzig-Dresdner Straße war 
allerdings jchon nicht mehr fo gar ſchlimm, wie früher, die Poften 
hatten ſich vervollfommmnet, aud) gab es (um 1823 ſchon) Eilpojten, 
dod) nur für eine beſchränkte Zahl von Pafjagieren: da ward das 
Deifpiel von England, Belgien und Fürth anvegend für die Anlage 
einer Leipzig= Dresdener Eifenbahnlinie. 1833 war Friedrich Liſt 
von Amerifa nad) Deutjchland herübergefommen, . Er war nod) 
nicht der berühmte Kationalöfonom und Wortführer der Schuß- 
Zöllner, Man hielt ihn für einen Projectenmacher, wozu er 
durch ſanguiniſche Leidenfchaftlichkeit jelbft einen gewiſſen Anlaß 
gab. In politiſcher Beziehung galt er für anrüchig; kurz vorher 
hatte der Hamburger Senat ſich ihn als nordamericaniſchen Conſul 
„wegen feiner Berbindungen mit der ultraliberalen Partei in 
Deutjchland‘ verbeten. In Altona Hatte Lift das „Staatslexicon“ 
gegründet und ging von da nad) Yeipzig, um für eine Eiſenbahn 
zwifchen den beiden Hauptjtädten des Landes zu. wirken, die er als 
Örundlage eines allgemeinen deutjchen Eiſenbahnſyſtems auffafte. 
Er fand deu Boden gut vorbereitet. Man Hatte fid) mit dem 
Gedanken vertraut gemadht, daß Leipzig einer Eiſenbahn beditrfe, 
wenn es nicht von den nahen Elbjtädten überflügelt werben jolle, 
Doch waren es immer nur einzelne Köpfe, in denen diefer Gedanke 
arbeitete, und man wagte ſich mit dem Plane nicht jo recht her= 
aus. Lift erfchien und agitirte jo unermüdlich und fühn, daß ex 
Alles anfenerte und ermuthigte. Vier Leipziger Männer, Wilhelm 
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Seyfferth, Albert Dufour-Feronce, Ouftav Harkort und Carl Lampe, 
fegten ſich mit Lift zuerft ins Vernehmen, Kreisdirector v. Falkenftein 
erwarb fi) das große und wefentliche Verdienſt, Jenen bei der 
Negierung freie Hand zu ſchaffen. Vorſitzender des nun bald nie 
dergefeßten Ausſchuſſes ward Guſtav Harkort, der fpäter langjährige, 
hodjverdiente Director der Bahn. Mit ftiirmifchen Zudrang wurden 
Actien gezeichnet. Der Bau begann 1836, eröffnet ward die ganze 
Bahnſtrecke am 7. April 1839. Dresden und Leipzig waren nun enger 
mit einander verknüpft, bald folgten Ertrafahrten, man fah Hunderte 
von Dresdnern auf Tagesbeſuch in Leipzig, noch zahlreicher wurden 
die Beſuche in Dresden und der ſächſiſchen Schweiz. Sonft ward 
Pfingften die Mefje der Leipziger Lohnkutfcher zu Fahrten in das 
Schönburgifche, nad) Thüringen oder nad) Wörlig genannt: Alles 
hat feine Zeit. Bald darauf nahm Leipzig Antheil an der Magde— 
burger Bahn, die 1840 eröffnet wurde; aid eigenen Mitteln aber 
begann e8 den Bau der Sächſiſch-Baieriſchen Bahn, die nachher, 
weil jene- nicht zureichten, von der Staatsregierung übernommen 
wurde; auch Hierbei wirkte SKreisdirecto v. Yalfenftein in hervor— 
vagendfter Weife mit. Eine Berbindungsbahn folgte 1851, eine Bahn 
von Leipzig iiber Korbetha zur Einmündung in die thüringifche Bahn 
1856, eine Bahn nad) Berlin 1857. Eine ungemein belebende und 
fördernde Rückwirkung der nun bejtehenden großen Organe des Verkehrs, 
mit ihrer Berzweigung zu den Bahnen von Niefa nad) Berlin und 
Chemnitz, von Dresden nah Schleſien und Prag zc., auf die Han« 
delsbewegung in Leipzig ergab fid) unverzüglich; fie erklärt ſich ges 
nugſam aus der Wahlverwandtidaft zwifchen den verfchiedenen Arten 
der Bewegung, eine ruft die andere hervor, Bewegung ward zum 
Pulsfchlage des gewerblichen Lebens in zahllofen Nichtungen. 
Diefe Prosperität wurde durch die Stürme der Jahre 1848 
und 1849 zwar unterbrodyen, aber nad) deren Beilegung offenbarte 
ſich, daß weder ein Stillftand der Bewegung, noch viel weniger ein 
Rückſchritt eingetreten fei. Borwärts blieb der Wahlſpruch für 
Leipzig, und zum Organ befcjleunigter Bewegung der Gedanken 
zur Mittheilung im Verkehr ſäumte Leipzig auch nicht, fid) den 
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elektromagnetiſchen Telegraphen anzueignen. Ja, auch ein neuer 
Krieg (der von 1866) und die Cholera hat uns nicht aufhalten 
können (ſ. die Ergänzungen). 

Die rapide Zunahme von Bauten in und neben der Stadt, 
hat ebenſo den augenfälligſten Zuſammenhang mit der Ver— 
mehrung der Bewohnerſchaft. Bon 54,519 Köpfen im Jahre 
1843 war die Bevölferung 1851 auf 66,686, 1862 auf 74,209, 
1864 auf 85,791 geftiegen, nad) der Bolkszählung am 3. De— 
cember 1867 aber zählt fie gar 91,780 Köpfe, jo daß fie ſich deu 
100,000 mit Riefenjchritten nähert. Das Bedürfniß von Bauten zu 
Wohnungen und zum Behuf gewerblicher und öffentlicher Anftalten 
ftieg mit der Perjonenzahl der Bevölkerung, während der Zollvers 
band und der Eifenbahnverkehr Niederlagen, Schuppen ꝛc. hervor- 
riefen. Im Jahre 1843 ward die Häuferzahl auf 1950 angejchlagen ; 
bis zum Jahre 1851 waren über 1000 neue Gebäude entftanden; 
1862 zählte man (Pfaffendorf und Kuhthurm einbegriffen) 2140 
Stadt-Gebäude, jest ift die 3000 bald erreicht. Mancher prophe- 
zeihte, daß die mit etwas Leidenfchaftlichem Ungeſtüm hervortretende 
Bauluft auf Speculation fid) empfindlich beftrafen werde, doch 
fiehe! die Bewohner blieben nit aus, und fo viel Gebäude aud) 
immerhin entjtanden, fo zahlreih waren aud die Miether. Cs 
war wie mit den Paflagieren, die mit Anlage und Bermehrung 
der Eifenbahnen wie aus der Erde wuchſen. Auf das englijche 
Comfort, das fir eine Familie ein bejonderes Haus allein zu 
haben licht, ward wenig oder gar feine Rüdfiht genommen; man 
baute große Häufermafjen, in deuen außer den Bewohnern aud) 
für ihr Gewerbe, für Production und Fabrifation und Handels» 
gefhäft Raum fein ſollte. Dabei behielt im Ganzen die innere 
Stadt den Borzug der Eentralijation der Waarenlager und Ver— 
faufslocale; zum Wohnen aber richtete fid) das Streben mehr und 
mehr in die Vorftädte, man wollte möglichjt freie Luft Habeu. 
Doch auch eine anfehnliche Zahl von Buchhandlungen wurde in 
die Vorſtäde — hauptfählid die öftlihe; die Königsſtraße mit 
ihren Umgebungen ift in der That das eigentliche Buchhändler 
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viertel — verlegt. Auf geſchmackvolle Außenfeite wurde bei nicht 
wenigen Bauten gejehen. Die Zahl der Straßen mehrte ſich; 
neben den zum Theil langgedehnten wurden aud als Analogon der 
verfürzten Zweigeifenbahnen viele Heinere Durchfchnittsftraßen er— 
öffnet; man konnte der Wege nicht genug haben. Bei gänzlich 
veränderter Beſtimmung oder Geftalt vieler älterer Straßen wollten 
auch viele ihrer alten Namen nun nicht mehr pafjen, und jo voll 
zog ſich 1838 eine tief und weitgreifende Namensumtaufung mit 
unferen Verkehrswegen. 

Eine Wanderung durd) die Stadt und PVorftädte, feit 1843 
bequemer gemacht durch ftattlihe Trottoirs und durch Beflerung 
des Pflafterd auch in den Fahrwegen (wobei die alten ftuden- 
tifchen Zankäpfel die „breiten Steine” fielen) und aud bei 
Nacht durch Gasbeleuchtung feit 1837 unterftügt, mag ung, 
um weiter fortzufahren, wo wir auf ©. 456. ftehen blichen, 
zunächft im Inneren der Stadt zu dem nad) fchredbarer Feuers- 
brunft 1845 (dem letzten bedeutenden Brande in unferer Stadt 
feit jener Zeit) aus dem Schutt großartiger und präcjtiger als 
‚zuvor erftandenen Hotel de Pologne und mandem großartigen Neubau 
auf dem Brühl führen (Kramftafches Haus, Leinwandhalle, Schwabes 
Hof, Krafts Hof, Lomerfches Haus x.); darauf im früheren Grim- 
maifchen Zwinger (dev jetigen Götheftraße) zu der koloſſalen 
Georgenhalle (1853, wo ſonſt das alte Frauencollegium), zu den 
ftattlichen, der Univerfität gehörigen Gebäuden, unter welchen aud) 
das fönigliche Palais, in der Grimmaiſchen Straße ebenfalls zu 
den maffenhaften Univerfitätsgebäude, dem Mauricianum (feit 1848, 
wo früher die Colonnaden längs der Mauer des fonftigen Pauliner- 
kirchhofes ftanden). An der Mittagsfeite fällt der Blick auf das 
umfängliche Friedericianum (jeit 1844, an der Stelle einer alten 
Amingerniauer und des früheren Naths-Zimmerhofes) und nad) dem 
Petersthore Hin auf die eleganten Neubauten, ja fozufagen Boulevard 
an der Schillerſtraße (ſeit 1856 x.), da wo früher das alte Korn- 
magazin und der Peterzwinger. Der alte verwitterte Marftall Hat 
foeben modernen Baulichkeiten Platz gemadt. Die Pleigenburg Hat 
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1844 zum füdweftlichen Edbau eine geräumige neue Kaferne erlangt. 
Die Zwinger und Etadtgräben find insgefammt verſchwunden, mit 
Ausnahme des zu Uebungs- und Turnplägen, fowie zum Paradeplat 
der Garnifon eingerichteten Grabens entlang der Pleifenburg. Das 
Panorama der Borftädte ftelt noch zahlreidyere und umfänglichere 
Maffen dar. Die Morgen- und Abendfeite haben hier den Vorrang. 
Dort erhebt fid) auf der Stätte von Boſe's Garten Boſen-, Linden= und 
die ftolze Königsſtraße (1844 ff.), an fie ftößt die Thalftrake mit dem 
Haufe de8 Herausgebers der Gartenlaube, das durd feinen Bau 
die Aufmerkſamkeit anzieht, und die zulett entitandene lange Nürn- 
bergerftraße, wo ſchon Riefenhäufer ſich erheben; diefe beiden 
Strafen haben die Deffnung der nach Oſten zu einft lauter Sack— 
gafjen bildenden Straßen bes Leipziger „wilden Viertels“ oder 
Bogtlandes (Ulrichgaſſe, Holzgafie 2c.) möglid) gemacht, woburd) 
fi) alsbald ein heitereres und ftattlicheres Ausjehen diejer ganzen 
Gegend (der Friedrichstadt) ergab, in Folge deſſen auch der dort 
befindliche trübe und unheimliche Kanonenteich verſchwand; norboft- 
wärts ift die dritte Bürgerfchule und das neue Armenhaus erbaut, 
zwifchen durch erftredt fic die lange Dresdner Straße (als Fort- 
fetsung des Grimmaiſchen Steinwegs) mit verfchiedenen faum min- 
der bedeutenden Nebenftrgen bis nach Neudnig, und links davon 
breitet ſich — zum Theil auf Grund und Boden der parzellirten 
Milchinſel — die lieblihe Marienvorftadt aus, vor der das 
Purfürftfche Haus wie ein mafjenhafter Eckpfeiler hingepflanzt ift. 
Hier (d. h. auf der Weitjeite) finden wir längs der Pleife die ko— 
loſſale Gentralhalle (ein großartiges, Leider nicht vollftändig gerathe— 
nes Project des verftorbenen Stadtrath Lurgenftein), daneben die 
Synagoge (ausgeführt nad) Entwürfen des Architekten Simon- 
jon, jeit 1855), die langgebehnte Häuferreihe in Lehmanns Garten, 
im vormaligen Reichelfchen und Rudolphſchen Garten die befonders 
jeit 1842 nad) Trodenlegung des fumpfigen Bodens und der trägen 
Waſſer, die ihn durchzogen, durch Dr. Heine's Abtretungen und 
Baupläne entftandenen bis zur Eifter reichenden Häufercomplere und 
Straßen, 3. B. die Weftjtraße, in ihren Anfängen im Munde des Volks 
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wohl auch die Millionärftraße genannt, die längfte Straße hier am 
Drt, mehrere Hundert Gebäude zufammen, cine hochragende Neuftadt 
Leipzig mit verfchiedenen Brücken über Pleiße und Elfter, wo auch 
die katholiſche Kirche (ſeit 1347, erbaut nad) Entwürfen des berühm— 
ten Heideloff) fteht, endlih aber auch die durch den parzellirten 
Schwägrichenſchen und Gerhardſchen Garten neu angelegten bejon- 
ders vornehmen Straßen, wie die Leibnigftraße (zum Nofenthal hin) 
und die Leffingftraße (von der Promenade aus nad) der Franf- 
furter Chaufjee führend), Das Berdienft diefer Ietsteren Par— 
zellirungen gebührt vor Allen dem Kaufmann Linnemann. Die 
Nord» und Südſeite find zupörderft mit Bahnhöfen ausgeftattet, 
von denen der bairiſche zuerft eine damals an dergl. Bauten 
noch ungewöhnliche Stattlicjkeit angekündigt hatte. An dev nörd— 
lichen Seite haben ſich umfängliche Gebäude für Lagerung, Zoll, 
Steuer und ftattlihe Privathäufer erhoben. Ganz kürzlich erſt 
hat diefe Stadtjeite aud) nocd) einen neuen Ausgang, zum Roſen— 
thal Hin, befommen: die durch Parzellirung und Wegreigung des 
Herrmannfhen und Lehmannſchen (früher Kupferfhen) Grund» 
ſtücks entftandene Pfaffendorfer Etrafe, und cbenjo droht das Edjid- 
fal der Barzellirung aud) jhon der blauen Mütze. An der Mittags- 
feite führt unfere Mufterung uns außer zu dem Römiſchen Haufe 
nad) dem neuen Yuftizgebände (ehemals „Stadt Altenburg‘ im 
Befig des Bierbrauers Neinwarth). Außerhalb des vormaligen 
äußern Petersthores aber kündigt ſich neben ſchon dort befind- 
lichen großartigen und gefhmadvollen Bauten, die ſich zunächſt um 
den bairiſchen Bahnhof gruppiren, ein architektoniſches Schaffen 
und Werden an, das dem Borgang der übrigen Stadtfeiten bald 
nachzukommen verſpricht. 

Zwiſchen Stadt und Vorſtädten ſind die Promenaden Gegen— 
ſtand der ſorgfältigſten Pflege geblieben; neue Zierden derſelben 
ſind die nach des genialen Lenné Plan an der Südſeite künſtleriſch 
ſchön angelegten Pflanzungen nebſt dem dort aufgeführten Muſen— 
berge — daneben des Muſeums und auf der anderen Seite des 
Auguſtusplatzes des Theaters Prachtbau (erſteres nach Entwürfen 
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des Münchener Profefford Ludwig Lange, die Stiftung und Schenkung 
von Conſul Heinrich Schletter, Letzteres nach Plänen ded Ber- 
liner Langhans). Die bildende Kunſt hat auf den Promenaden 
(reſp. im Roſenthal) den aus älterer Zeit ſtammenden Monu— 
menten ‚des Königs Friedrich Auguſt J., Gellerts, Müllers und 
Hillers die für Sebaſtian Bach (durch Mendelsſohn-Bartholdy), 
Hahnemann, Thaer, Gellert und Zöllner errichteten Denkmale 
zugeſellt (nach Modellen oder Zeichnungen von Bendemann und 
Hübner, Steinhäuſer, Rietſchel und Knaur). 

Nachdem nun auch die äußeren, in den 40er und 50er 
Jahren ſchon von ihrem alten Ort entfernten und weiter hinaus 
gerücdten Thore und Barrieren gefallen und der Bereich der 
Gefammtftadt weit ins Feld vorgefchoben worden ift, hat Leipzig 
fi) den benachbarten Dorffchaften dergeftalt genähert, daß auf die 
frühere Annerion der Vorftädte, der Marienftadt und Friedrichs- 
ftadt und der übrigen neuen Anbaue, nun auch eine Annexion der 
Dörfer ftattfand. An der Morgenfeite find die fogenannten Kohl— 
gärten ſchon mit der Stadt zuſammengewachſen und das Aufgehen 
von Keudnig in Leipzig ift nur eine Frage der Zeit. An der Abend- 
feite, wo fonft das fieberfrante Leipzig eine unheimliche Nachbarſchaft 
in fumpfigem Wiefengrunde hatte, ift Dr. Carl Heine Schöpfer 
einer überaus vielfagenden Portjegung feines Anbaues in Reichels 
und Rudolphs Garten geworden. In der neuen Wafjerftadt als 
conditor aedium, ift er bier als curator aquarum, structor 
pontium und strator viarum zu bezeichnen. Davon ausführlich 
zu reden wäre reicher Stoff. Hier aber mag nur an die von ihm 
geſchaffene VBerbindungslinie von Leipzig nach Plagwig, an feinen 
Dau von Brüden über die Elfter, Erhöhung und ZTrodenlegung 
von Wegen über die Wiefen, die Grabung von Canälen mit weit- 
reichenden Plänen, deren Verwirklihung mit fteigendem Bertrauen 
erwartet wird, an feine Betheiligung an der Anlage der Wald- 
ftraße, an die Anftalten zu der längft erfehnt geweſenen Negulirung 
der Waſſer und die von ihm vorgejchlagene Veränderung des Betts 
der Elfter nahe bei der Stadt erinnert werden. Iſt dabei als 
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ergögliche Euriofität nicht mit Stillfchweigen zu übergehen, daß 
man jegt auf einen Dampfjchiffe von Leipzig nad) Plagwis fährt 
und der Anfang des alten Spottliedes: „In der großen Seeftadt 
Leipzig” hierdurch fat einen Schein von Wahrheit annahnt, 
jo hat Heines Thätigfeit doch beſonders in Hinſicht auf Beſſe— 
rung der Luft und des Gefundheitszuftandes der Anwohner und 
auf die Bedeutſamkeit diefer Anlagen für national-öfonomifche Auf- 
gaben eine nicht Hoch genug anzufhlagende Wichtigkeit. Seinem 
Wiefenareal ſüdlich zur Seite fteht die Gründung eines Parfes 
durh Bankier Wilhelm Seyfferth (des nach feiner verftorbenen 
Tochter fogenannten Yohannaparfes); nördlich reiht fi) Haus an 
Haus. 

Dliden wir nun noch weiter und näher auf das Sinnen und 
Thun, Wirken und Schaffen der in diefem Rahmen enthaltenen 
Bewohnerſchaft! Bei unferem Augenmerf auf die äuferlichen Ver— 
. hältnifje Leipzigs mag wieder den materiellen Intereſſen zuvörderſt 
Rechnung getragen werden. Das Gewerbe, ſchon durch Zollver- 
band und Eifenbahnverfehr in die Iebhaftefte Spannung geſetzt, hat 
durd) die Einführung der Gewerbefreiheit einen dem gebieterifchen 
Geifte der Zeit angemefjenen Plag zu ungehinderter VBerwerthung 
von Kraft, Mitteln und Gefchid gewonnen. Und mie wird ſich 
das nod Alles fteigern und ausbreiten, feitdem der norbdeutfche 
Bund Freizügigkeit gebracht und dagegen fo manchen alten Zwang 
und Zopf endlich für immer aus der Welt gefchafft Hat! Schon 
zeigt fich, daß nicht blos, dem Wachsthume der Bevölkerung ent- 
fprechend, die Zahl der Gewerbtreibenden fid) vermehrt hat, fondern 
daß immer noc neue Gewerbszweige Hervortreten. Der Dampf 
fteigt aus einem die Vorftädte bereits faft ganz umfaſſenden Gürtel 
hochragender Effen hervor. Der Leipziger Altftädter hat jest weit 
zu gehen, ehe er fich frifcher Feldluft erfreuen kann; auch klagt 
wohl mancher Leipziger, daß die ftädtifche Luft durch diefe Gallerie 
dampfender Effen verunreinigt werde. Was Alles nun zu den 
ſchon früherhin ausgezeichneten Gewerbszweigen noch gefommen, iſt 
ſchon nad; den Liften in dem mufterhaften Adreßkalender zu ermeſſen; 
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als allgemeine Bemerkung aber ift Hier beachtungswerth, daß in 
einer Menge von Erzeugniffen des werkſchaffenden Gewerbes Sinn 
für die Schönheit der Geftaltung und Streben nach ihrer Dar- 
ftellung fi) fundgiebt. Die polytechnifche Geſellſchaft hat eine 
wackere Jüngerſchaft. 

Als bedeutſames Doppelorgan, nach einer Seite ſeiner Werk— 
thätigkeit dem Gewerbe und den materiellen Intereſſen angehörig, 
nach der anderen in ſeinem hochzupreiſenden Ehrendienſt, die 
Schöpfungen des Geiſtes ins Leben zu fördern und dem Publicum 
zuzubringen, haben Buchdruckerei und Buchhandel nebſt Muſikalien— 
Verlag, Landkartenſtich und Vervielfältigung von Werken der zeich— 
nenden Künfte, ein ungemein befebtes und von Jahr zu Jahr ſich 
ausbreitendes und füllendes Gebiet auf der gewerblichen Mufterfarte 
Leipzigd eingenommen. 

Der Buchdruderei hat ſich aud) die Schriftgießerei mit meh- 
reren Officinen, ſowie ein großartiger Betrieb der Buchbinderei 
angeſchloſſen. Den Buchhandel aber ift ſtets eine Menge Literaten 
mit Bereitichaft und Geſchick, literariſche Aufträge auszuführen, 
zugethan gewejen. Das buchhändleriſche Geſchäft Yeipzigs hat auch 
in Beziehung auf die den Leipzigern von auswärtigen Buch— 
händlern übertragenen Commiffionen trog der Emancipationsver- 
fuche Süddeutſchlands und Berlins fid) in alter Ausdehnung erhal- 
ten — Zeuge die berühmte Beftellanftalt —; der Oſtermeßbeſuch 
durch auswärtige Buchhändler nur ift etwas in Abgang gefommen, da 
das im jene Zeit fallende Rechnungsgefhäft von einer Menge Aus- 
wärtiger ihren Conmiffionären überlafjen worden tft. Seit einigen 
Jahren beftcht aud) cine Anftalt zum Unterricht für Buchhändler— 
Lehrlinge (Director zuerft Dr. Paul Möbius, jest Dr. Bräutigam). 

In dem Handel Leipzigs haben die Mefjen von ihrer früheren 
Bedeutung feit dem Eifenbahnverfehr manches, namentlich was 
ihr Beziehen durch ferne Handelslente anlangt, eingebüft, fie 
haben nicht mehr den vormaligen Stand als Gentralifations- 
punkt. Die Neujahrsmefje hat mehr die Bedeutung eines groß- 
artigen Krammarktes; von den Dftermefien und Midaelismefjen 
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find aber nicht wenige nad) Maßgabe der äußeren Conjuncturen 
doch noch glänzend ausgefallen. 

Der Wohlftand Leipzigs ift unverkennbar im Steigen, dieſem 
entfpredyend der Bedacht auf gemeinnütige Anftalten und auf 
Abhilfe der Noth gebrüdter Menfchheit. Der großen Armen- 
anftalt, die mit den reichten Spenden bedacht worden ifl, ftehen 
allerlei Hülfsvereine, wobei auch die Frauen mitzählen, zur Seite, 
u. U. eine Speifeanftalt (in der früheren Hauptwache am Königs- 
plaß, angeregt vor Allen durd Stadtrat Felfche); auch wenn aus- 
wärts Noth, ift die Anſprache an Leipzig immerdar "ergiebig 
gewefen. Es giebt die verfchiedenartigften Spar-, Pfand, Vorſchuß— 
und Darfehnsinftitute, Berficerungsanftalten, Kranken- und Sterbe- 
caffen zc. ꝛc. Hetienunternehmungen u. dgl. Speculationen fehlen 
felbftverftändlich auch nicht. 

In der Liebe zu materiellen Lebensgenüſſen haben die Leipziger 
nicht nachgelaſſen; die Prosperität des Gewerbes hat Ermunterung 
gegeben, ihnen einen reichlichen Tribut darzubringen; die Localblätter 
füllen mehr und mehr ihre Spalten mit Ankündigung von Speiſe 
und Trank, um nur von dem für Leipzig beſonders Charakieriſtiſchen 
zu reden: von Allerlei, Schweinsknochen und „Schlachtfeſt“, Mock— 
turtle-Suppe, Speckkuchen, bairiſchem u. a. Bier, Goſe ꝛc., wozu 
auf einer Menge Stätten fid) auch Mufif oder gar ein Caf6 chantant 
zu gefellen pflegt. Giebt es nun aber eine Feftluft, ein Volks— 
oder Nationalfeit, fo geht das Materiele auf das erfreulichfte 
über im das Gebiet wohl berechneter und ſicher ausgeführter Funft- 
finniger Leiftungen. Hierin hat Leipzig nicht leicht zu fürchten, 
von irgend einer ftäbtifchen Gemeinde überboten ‚zu werben. 
Slänzende Beweife davon haben das Buchdruderjubiläun (1840), 
das Schillerjubiläum (1859), das große Turnfeft und das Veteranen- 
feft (beide 1863), ſowie auch der Carneval (1867) gegeben. Ein 
glückliches KHaffinement des Genuffes mit bereitS ganz großſtädti— 
ſchem Zufhnitt hat ſich felbft in manchem Gefeliichaftslocal, vor 
Allem in dem Schügenhaufe (Carl Hoffmann), dann aud) dem Hotel 


de Pologne (Großberger und Kühl) bethätigt, in — beiden 
Kneſchle, Leipzig ſeit 100 Jahren. 
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Locafen die Feſte und Bälle der gefchloffenen Geſellſchaften ftatt- 
zufinden pflegen. Höchft geräumige und mehr oder weniger aud) 
elegante Ball und Feſtſäle entftanden außer in diefen beiden Ge— 
bänden and) noch in der Gentralhalle, dem Tivoli (Stolpe, früher 
im Pofthorn) und dem Odeon. Das ältefte diefer Etabliffements 
ift das Tivoli; das Odeon, etwa 1848 erbaut, diente zunächſt in 
den damaligen Nevolutionsjahren als Ort für die großen ftürmi- 
chen Bolfsverfammlungen, die Centralhalle eröffnete ihre Pforten 
1851 vorerft mit einer Imduftrieausftellung. Letztere drei Orte 
find an Sonn» und Feiertagen die Etätten der öffentlichen Tanz— 
freuden, zu denen fi) an jedem von ihnen dann wohl mehrere 
hundert Perfonen beiderlei Geſchlechts verfammeln. Selbft fo 
mande der früher insgefammt jo ſchmuckloſen und einfachen 
Bierftuben ficht man nun in fo fplendide und comfortable Locali— 
täten verwandelt, wie fie 3. B. die Thüringer und Dresdner 
Bahnhofsreitauration, das Eldorado, der Wintergarten, Hotel de 
Sare u. a, m. darbieten, womit in Zufammenhang jteht, daß alle 
dDiefe Orte mehr und mehr aud) von Damen und Familien be= 
jucht werden. Die „Göthejtuben” in „Stadt Frankfurt” (Louis 
Kraft) und Auerbachs Keller (Aug. Haupt) find fogar, neben ihrer 
materiellen Beftimmung, wahre Tempel der Kunft (mit ihren 
Wandgemälden, Porträts, Infchriften und Sinufprüden). 

Im Gebiete des Öffentlichen Unterrichts hat die Univerfität 
ſowohl durd) die Gründung vieler großartiger Inftitute, als auch 
durch Beflerung, reichere Ausftattung und Erhebung ſchon beftehen- 
der, fowie durch Berufung gepriefener Meifter der Wiffenjchaft, 
fraft der weifen Fürſorge der Staatsregierung, fid) auf eine dem 
gegenwärtigen Stand der Wiffenfchaft angemefjene Höhe gehoben. 
— Bas hier gefchehen ift, Hat nad) dem Beſnche, mit welchem König 
Zohann, an Wiſſen gleicd; einem Profeflor, die Univerfität 1857 
bechrte, Profefjor Bülau auseinandergefetst, und hier ift im Ganzen 
und Einzelnen auf defjen Bud zu verweilen. Cine Königliche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (geftiftet am 1. Yuli des Jahres 
1846 zur Feier des 200jährigen Geburtstages von Leipzigs großem 
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Sohne Leibnig), mit der fih die Fürftlih Jablonowskiſche ver- 
bunden, hat Mitglieder. auch außerhalb Leipzigs in ben gefammten 
fähfifchen Landen. Bon den Inftituten hat die Univerfitäts » 
Bibliothek bei anfehnlid erhöhten Fonds und durch beträchtliche 
Schenkungen in den legten 25 Jahren einen Zuwachs von etwa 
150,000 Bänden gehabt. Local und Berwaltungsperfonal find in 
angemefjenes Berhältnig dazu getreten. Die zu ihr gefellte Münz- 
fammlung Hat fi) ebenfalls, Hauptjählih durch das Poſern— 
Klett'ſche Vermächtniß, zu einem reihen Schatz gehoben. Das 
archäologiihe Mufeum, gegenwärtig im Yriedericianum befindlich, 
ift durch bedeutende zwedmäßige Ankäufe bereits eine wefentliche 
Unterftügung archäologifhen Lehrzweds geworden. Die Natur- 
wiffenfchaften haben ficd) in noch höherem Maße des Zuwachies 
von Lehrmitteln in neuen oder vervolllommneten Imftituten zu 
erfreuen gehabt. Da ift Hinzumweifen auf das phyſikaliſche Cabinet, 
das zoologifche und mineralogifhe Mufeum, die pharmakognoftijche 
nnd zootomiſche Sammlung, die phyfiologisch-chemifche Anftalt, das 
phyſiologiſche Inftitut, drei chemifche Laboratorien, ein magnetiſches 
Dbjervatorium, endlid auf die landwirthſchaftliche Lehranftalt in 
Plagwis und auf die neue Sternwarte (im Yohannisthal); auch 
die Technologie hat ein eigenes Cabinet erlangt. Bon den gemein- 
nüßigen ärztliden Inftituten, die ihre wiſſenſchaftlichen Pfleger von 
der Univerſität erhalten, find die Hospitalflinif, die Entbindungs- 
ichule, die Anftalt für -Augenkrante, das Taubftummeninftitut nad) 
wie vor trefflich eingerichtet; mehrere Polikliniken haben fich als ſehr 
wohlthätig bewiejen, desgleichen Dr. Kerns Anftalt für Blöd— 
finnige in Mödern, die Güntzſche Privatirrenanftalt auf dem 
Thonberg und das Schreberfhe (jet Schildbachſche) orthopä- 
diſche Inftitut. Außerhalb der engeren mediciniſchen Bannmeile hat 
reger Eifer zum Schwimmen und Turnen fih mit erfreulichem 
Erfolge für körperliches Wohl, Kraft, Geſchick und Gewandtheit 
der Glieder bethätigt; Hier ift Leipzig auf einen hohen Stand- 
punkt gelangt, feit Kurzem giebt es fogar zwei Turnverein, Bon 
den beiden oberen Yacultäten Hat die juriftiiche feit Einfeßung eines 
30 * 


Sprucdcollegiums (1846— 1855) einen großen Theil ihrer Com: 
petenz eingebüßt. Im mittelbarem Zufammenhange mit dem 
Öuftav-Adolfs-Berein (ins Leben gerufen bei Gelegenheit der Ein- 
mweihung des Denkmals auf dem Lügner Schlachtfelde 1832, auf 
Anregung befonders von Seiten des Superintendenten Großmann) 
und der Miffionanftalt hat die theologifche Facultät Antheil an 
deren Berbreitung in fernen Landen. Die Zahl der Studirenden 
hat nad; mehrjähriger Minderzahl ſich wieder auf über 1000 ge— 
hoben. Unter Teilnahme mander Mitglieder der Univerfität hat 
die maturforfchende Gefellichaft, die ökonomiſche Eocietät, die 
deutfche Gefelichaft für Forſchung und Bildung fid) auch ferner 
hin noch wirkſam betätigt; neu entftanden z. B. ein Berein von 
Treunden der Erdfunde, ein Uebungsſchulverein, Privatichullchrer- 
verein, Zahnärztlicher Verein u. ſ. w. 

Der ftädtifche öffentliche Unterricht ift dem Bedürfniß einer ange- 
wachſenen Bevölkerung in Mehrung und Ausftattung von Schulen 
nachgekommen ;den älteren zwei Bürgerfchulen (die zweite eröffnet 1839) 
ift eine dritte 1849, eine vierte 1862, eine fünfte 1864 gefolgt; aud) 
eine Realſchule befteht ſchon feit 1834; die Armenfchulen und Freie 
ſchulen Haben ſich vermehrt und ausgezeichnete neue Locale erhalten ; al8 
Privatanftalten laffen fid) mehrere Lehrinftitute (da8 Teichmann'ſche, 
Fiſcher'ſche, Barth'ſche, Smitt'ſche 2.) und aud ein modernes Ge— 
ſammtgymnaſium (begründet vom verftorbenen Direktor Hauſchild 
— jeßiger Leiter Dr. Zille), fowie eine Lehranftalt für erwachſene 
Töchter zur Ausbildung für den Faufmännifchen Geſchäfts- und 
Gewerböbetrich (begründet von Dr. Fiebig) empfehlen. Außer der 
obgedadhten Lehranftalt für Buchhändlerlehrlinge Haben fid) mit 
weiterer Ausdehnung in der Tendenz Schulen und Bereine für 
füufmännifhe und gewerblihe Bildung geftaltet, auch ift eine 
Boltsbibliothet eingerichtet worden; populäre Borträge für ein ge- 
mifchtes PBublicum Haben feit Yahrzehnten Jahr für Jahr ftatt- 
gefunden. Kinderbewahranftalten, Kindergärten zählt Leipzig in 
erfrenlicher Zunahne, jeitden die erfte 1834 von der „Bertrauten 
Geſellſchaft“ eröffnet wurde. Eine Peftalozziftiftiftung hat eine 
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wohlthätige Wirffamfeit bewiefen, cin neues ftattliches Waiſenhaus 
ift erbaut worden. 

Die populäre und fchöne Literatur hat. hinfort ihre zahlreichen 
Pfleger, Gönner und Gemweihten theils in Mitgliedern des Lehr- 
ftandes, theils in nicht amtlich angeftellten Schriftftellern gehabt. 
Es eriftirt ein Schriftftellerverein und (jeit 1840) der Echiller- 
verein (ber das erſte deutſche Schillerfeft feierte) nebft dem Leipyiger 
Zweigverein der deutſchen Scillerftiftung. — Sinn für fchöne 
Kunft Hat, wie oben bemerkt, bei Bauten und Geräthsbildung 
ſich offenbart. In den EC chranfen der nur zur äſthetiſchem Ge- 
nuß jchaffender oder darftelenden Künſte hat die Muſik feit 
Mendelsjohns glänzender, europäiſch berühmter Leitung der Ge— 
wandhansconcerte das Principat gewonnen; neben jenen bildete fich, 
wie wir ſchon jahen, bei wachjender Fülle der Muſikfreunde ein 
zweites Goncertinftitut im der Euterpe, darauf noch ein Dilettan- 
ten=Orchefterverein u. ſ. w.; eine anſehnliche Zahl reichbefetter Ver— 
eine oder Chöre für Inftrumentalmufit zu Erhöhung gefellfchafte 
licher Luft an öffentlichen Orten ift an die Stelle der vormaligen 
Stadtpfeiferzunft ‚getreten. Für den Geſang Hat der ſchon 1822 
gegründete Paulinerverein unter feinem jegigen Dirigenten Dr. Ranger 
noch ſich ungemein ausgebildet; ex zählt jett über 100 Mitglieder. 
Ueber Leipzig hinaus hat auch der große Zöllnerbund Ruf erlangt 
und in dem Carl Riedel'ſchen Verein der Kirchengefang ein preis- 
wiürdiges Organ gewonnen. Das 1843 auf Anregen Mendelsjohng 
und des Adv. Schleinig mit einem Legat des Oberhofsgerichtsrathes 
Blümner geftiftete Confervatorium der Mufit hat ſich zu einer 
Mufteranftalt für mufifalifche Bildung erhoben (Dank beſonders dem 
Advocat Schleinig). Das Theater hat tüchtige Kräfte verwerthet, 
die mitunter noch wieder an die glänzende Zeit Küftners erinnert 
haben. Die Eröffnung de8 neuen prächtigen Theaters auf dem 
Auguftusplat gegenüber dem Mufeum (da, wo früher Schneden- 
berg und Wafjerfall) ftcht im Ausſicht. Malerei und bildende 
Kunft genoffen geraume Zeit lang bei weitem mindere Gunft, als 
Mufit und Theater, beim großen Publicum; doch waren oder find 
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noch außer in der Löhr⸗Keil'ſchen und Sped’ihen befondere in der 
Schletter'ſchen Gemäldefammlung, dann aud) den Clauß'ſchen, Demia— 
nifchen, Lampe'ſchen u.a. Sammlungen fchätbare Kleinode zu ſchauen; 
die Bildung eines Kunftvereins im Jahre 1837 war ein mächtiger 
Vortfhritt, Del Vecchio's (Dito Süßmilchs) permanente Gemälde- 
ausftellung (feit 1848) ging dem zur Geite; ein herrlicher Ge— 
winn aber ward das ftädtifche Mufeum, in welchem die Schletter’jche 
Sammlung ein Hauptftüd ausmacht. Auch die Plaſtik Hat in 
Leipzig in Knaur und feinem Schüler Albrecht zwei glücklich ge= 
ftaltende Künftler zu rühmen, fpeciell im Fache der Holzbildhaucrei 
glänzt Franz Schneider, als Architekten wirken (nad) Geutebrücks 
Wegzug) mit vielen Ehren ein Mothes, Lipfius, Aederlein, Doft ꝛc., 
ale Maler ꝛc. werden auch außerhalb Leipzigs cin Jäger (Direktor 
der Akademie), Hennig, Georgy, Leutemann, Kretfchmer, Claßen, 
Souchon, Bey, Braſch, Scieferdeder, Sproffe zc. mit Achtung 
genannt. 

ft e8 nun unverkennbar, daß Leipzig nad) Umfang, Bauten, 
Bevölkerung, gewerblicher und geiftiger Thätigfeit zu dem Gepräge 
einer Großſtadt mit rafhem Schritte ſich beivegt, fo kann es aud) 
nicht fehlen, daß der Ton des Gefellichafslebens Eindrüde davon 
angenommen hat. In der That ift die ſpecifiſche Eigenthümlichkeit 
des alten Leipzig im Abfcheiden, ein MUeberreft von BeichränftHeit 
der Kleinftädteret fommt nur hier und da nod) zum Vorfchein. Die 
durch alle Schichten der Bevölferung ‚verbreitete, im Zuſammen— 
hange mit den Fortſchritten des Auslandes ftchende Bildung ‘geht 
über die Echranfen des ftädtifchen Weichbildes hinaus, in höheren 
Kreifen grenzt fie an das Weltmännifche. Vorwärts aber ift die 
Lofung für die gefammte Bewohnerſchaft und der Trich der Be- 
wegung läßt das Altväterliche in engen Räumen zurüd! — 

Wir wollten, unferen Berfprehen gemäß, vorliegendes Werk 
durchaus auf den von Anfang an ihm beftimmten Raum befchränft 
halten und mußten deshalb uns freilich; genügen laffen, von ben 
legten, den hiftorifchen Etoff geradezu maffenhaft aufhäufenden 
Vahrzehnten .nur ein zufammenfafjendes Bild in oft flüchtigen 
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Umriffen oder wohl gar blos Andeutungen zu entwerfen — wozu 
wir, um dies beiläufig zu fagen, einen vom verftorbenen Prof. 
Wachsmuth gelegentlich gefchriebenen Yonrnalauffag gleichſam als 
Rahmen benugten; einige Ergänzungen hierzu bringen nun nod) die 
folgenden Seiten, der Verfaſſer erklärt aber ſchon Hier ausdrüdlid), 
daß er ſich vorbehält, von 1868 an in zwanglos erjcheinenden 
Heften ein „Jahrbuch für Gefchichte Leipzigs‘ herauszugeben, wo- 
durd; er vor Allem aud in den Stand gefegt werden will, in 
verfchiedenen einzelnen Auffägen und Abhandlungen oder aud) 
vielleicht in einer neuen, erichöpfenden Gefammtdarftellung unfer 
gegenwärtig letztes (8.) Capitel näher auszuführen. 

Wir beginnen nun die verheißenen Ergänzungen: 

Zu ©. 434: In Form einer (vielleiht nicht wefentlichen) 
Nebenbemerkung ftehe hier noch die Notiz, daß der in der Exdel- 
hen Billa in Reudnitz eingedrungene Pöbel feine Wuth fogar an 
ein paar unſchuldigen Thieren auslich; aud cin vorgefundener 
zahmer Affe und ein fchöner Papagei wurden erwürgt. — Nach— 
träglich fei bemerkt, daß die Vetterſche Villa in Reudnig, welche 
Napoleon vor der Schlacht bewohnte, jest da® Bärwinkelſche Grund- 
ftüd auf der Kapellenftrafe ift. 

Zu. ©. 435: Um einem etwa möglichen Mifverftand vor: 
zubeugen, fei bemerkt, daß fid) der Poftftall damals im „weißen 
Roß“ auf dem Roßplatz befand, d. h. auf derfelben Stelle, wo 
jest, doc in einem fpäter weggerifienen, fi) wie angegeben be— 
nennenden Gaſthof. An deſſen Etatt erhob fid) nachmals das 
große und ſchöne Gebäude, weldyes wir fennen und das feit feiner 
Entftcehung gewöhnlich in 1. Etage die Wohnung des Kreisdirectors, 
in 2. die des Stadteommmandanten abgab, 

Zu ©. 437: Belanntlid) aber trat vollftändige Preßfreiheit 
doch erft 1848 ein. Als dic Kreisdirectionen ins Leben gerufen 
wurden, erhielten zunächſt noch diefe auch die Eenfur in ihr Depar- 
tement und gründete fi) innerhalb derfelben eine eigene „Depu— 
tation für alle Angelegenheiten der Preſſe.“ Die Wahl der einzelnen 
Genforen war damit ebenfalls im die Hand der Kreisdircction gegeben. 
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Zu ©. 438: Die Chüßen oder, wie fie ſpüter genannt 
wurden, die Yäger haben feitdent ohne Unterbrechung die Leipziger 
Garnifon gebildet. Anfangs lag hier freilich nur cin Bataillon, 
dann zwei, endlich drei. Der erfte Brigadier und Stadicomman— 
dant war damals Oberftleutnant v. Leonhardi, ihm folgten Obrift 
v. Notiz Wallwig, Obrift v. Buttlar (der 1845 hier fungirte), 
Generalmajor Graf v. Holtendorff (bis Septbr. 48) u. A. m. 
Bejonderd erwähnen wir nocd den fpäteren General der Bundes» 
executionstruppen in Schleswig-Holftein (im Jahre 1864), v. Hate. 

Zu Seite 439 ff. (m. aud ſchon zu S. 435 u. 38): die 
Kommandanten der Leipziger Communalgarde waren hintereinander : 
Ober-Poſtrath von Löben (Rittmeifter v. d. Arme), Major 
v. Goldader, Major v. Schulz, Hauptmann v. Dallwit, Haupt- 
mann After (Wirthfchafts-Chef des 2. Schiienbataillons), Dr. med. 
Haaſe, Dr. med. Neumeifter (aud) 48 ff.), endlich Wehrhahn (Ober— 
leutnant dv. d. Armee); die Vice» Commandanten: Buchdruckerei— 
befiger Friedr. Brodhaus, Kaufmann Kreller, Kaufmann Eoith, 
Dr. med. v. Zenker, endlich Kaufmann Weinoldt, Nachdem Ober- 
lentnant Wehrhahn im Jahre 66 freiwillig abdicirt, verficht letzt— 
genannter VBice-Commandant interimiftifch den Oberbefehl. Factiſch 
aufgelöft ift zwar die Hiefige Communalgarde noch nicht, doch Hat 
man fie bereits gleihfam in Penfion verſetzt. Cie rüdt nicht 
mehr zu ihren fonmmerlichen Erereitien aus, ja bezieht jelbjt die 
Mache des Abends nicht mehr und ihr Wachlocal auf dem Naſch— 
markt ift bereit8 vom Rathe anderweit vermiethet. Sicherlich hat 
fie fiir unfere Stadt heilfame Bedeutung gehabt (wir erinnern aufer 
an das Yahr und den Anlaß ihrer Entftchung nur an 48 u. 49, 
nad) welcher Zeit ihr jelbft der König durd Verleihen einer Fahne 
und verjchiedener Orden feinen Tank ausſprach, jowie an ihre oft 
erprobte Thätigfeit bei Bränden u. ſ. mw.) und fie kann auf eine 
glänzende Bergangenheit zurüdbliden. Ihre jährliche Nevue auf 
dem Grercierplag im Roſenthal, zu der ſtets der vom König 
ernannte General-Commandeur ſämmtlicher fächfifcher Communalgar- 
den (erft Prinz Johann, der jetzige König, dann General dv. Mandelsloh 
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und v. Zeſchau) perfönlich eintraf, geftaltete fich immer zu einem wahren 
Bolksfeft, ja jedes ihrer ſommerlichen Erercitien gewann die Phy- 
fiognomie eines ſolchen, wenigſtens in Heinerem Maßſtabe; das 
Herausfommen der Frauen und Kinder auf den Erercierplaß, die 
Mufit in der Pauſe, die vielen Reftaurationszelte mit Bier und 
Saucischen trugen das Ihre redlich dazu bei. Und ebenfo bildete 
die abendliche Wade (ihr. Aufziehen mit Hingendem Spiel, der 
Zapfenftreich Halb zehn Uhr u. ſ. w.) ein Stüd öffentlichen Lebens, 
das (mitteljt des Hiftorifc) gewordenen warmen Käſekuchens) in der 
Nacht auch noch intime, harmlos gemithliche Familienbeziehungen 
wedte. Bollzählig beieinander und in höchſter Gala zeigte ſich die 
Communalgarde außer bei der Revue und bei befonderen Anläfien 
aud) jedes Jahr am 4, September zum damals noch folenn gefeierten 
Conftitutionsfeft; vom Roßplatz die Grimmaifche Strafe entlang 
nad) dem Markt ziehend, bildete fie hier ein großes Quarrè vor dent 
Rathhaus, auf defjen mit grünmeißen Behängen ausftaffirtem Balkon 
der geſammte Kath erſchien. Vielen unfrer Lefer ift e8 da wohl 
noch erinnerlid), wie eine Reihe von Jahren Hindurd) ftets dem 
Dr. Seeburg die Aufgabe zufiel, Sprecher zu fein. 

Zu Seite 442 ff.: Wir beabfihtigten mit den hier folgenden 
Namensverzeichnifien nicht blos eden die einfahe Namensnennung, 
fondern Hoffen, daß durch fie auch die Verfönlichkeiten der einzelnen 
Träger diefer Namen im Gedächtniß Derer, die fie noch gefannt, 
wieder aufleben werden. Zufammengenommen bilden jene Männer 
ein beträchtliches Stüd des damaligen Leipziger Patriciats, der 
damaligen Leipziger Geld» und Kaufmanns- fowie, zum kleineren 
Theil freilich, auch elehrtenariftofratie (zu welch Ietsterer vor 
Allen noch die Univerfität u. |. w. gezählt‘ werden müßte) Wir 
dürften, um bei jener zur Vollſtändigkeit zu gelangen, ergänzend 
etwa noch nennen die Yamilien und Firmen Lüde, Beckmann, 
Beder, Küftner, Clauß, Schomburgf, Holberg, Lorenz, Schund, Dürbig, 
Harkort, Munfelt, Hentjchel, Rouſſet, Scletter, Demiani, Olden— 
burg, Bergmann, Graffi, Gerifcher, Baumgärtner, Erayen, Pofern- 
Klett, Haugk, Kraft, Melly, Poppe, Preußer, Ploß, Schletter, 
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Trinius, Better, Ulrich, Weithas, Winning u. ſ. w. u. f. w. 
Die jüngere Öeneration unferer Lefer fennt Männer, wie z. B. 
Limburger, Hark, Stieglig, Blümmer u. A. m. jedenfalls noch 
fehr gut dem Namen nad); auch perfünlich aber hat fie noch fennen 
zu lernen vermodt z. B. Dr. Demuth, Dr. Dörrien, den Kammer- 
rath Frege, den Stadtridhter Vollmann u. f. w. An Dörrien er 
innert die Dörrienftraße, entftanden durch die nad) feinem Tode 
erfolgte Parzellirung ſeines Haus- und Gartengrundſtücks auf 
der Duerftraße, an Frege die Fregeftraße (im neueften Anbau der 
MWeftvorftadt, wo die Häufer der von ihm legtwillig verfügten 
Tregeftiftung ftehen). Abgefehen von allen anderen Gründen 
erhielt den alten Herrn auch feine fozufagen ‚ewige Jugend“ und 
unverwüftlig)e Lebensluft fortdauernd in Auge und Mund der 
Bevölkerung. Und des greifen Stadtrichters Volkmann erinnert fich 
jo Mancher wohl nod) als eines der Leßten von Denen, bie der 
großväterlihen Tracht der furzen Beinkleider mit langen Strümpfen 
und Schnallenfhuhen, fowie mit Claque treu blieben; als 
ftatt des letzteren es endlich doch der neumodifche Cylinder fein 
mußte, da trug der alte Volkmann bei feinen Spaziergängen um 
die Promenade denfelben am lichften abgenommen in der Hand, 
denn der Kopf fand fi) durd ihn allzufehr genirt. 

Zu Seite 446 ff: Der erfte Bürgermeifter der neuen Stadt- 
ordnung wurde aljo Dr. Deutrich, ein trefflider Beamter und 
Mensch, den Leipzig noch bis heute nicht vergeſſen hat; fein Be- 
gräbnig im Jahre 1839 war eined der feierlichften, die Hier vor— 
gekommen. ALS Bice-Bürgermeifter findet man feit 1840 den frühe- 
ren Stadtrath Dito verzeichnet. Deutrihs Nachfolger wurde Dr. 
Groß (feit der neuen Ordnung der. Dinge im Dresdner Minifterium), 
der 1848 abdicirte; fein Nachfolger ward Etadtrath Klinger, der fich 
aber fhon im Mai nächſten Jahres ebenfalls veranlaft fand, frei- 
willig zurüdzutreten, worauf das Bürgermeiſteramt der zeitherige 
Bice-Bürgermeifter und frühere Advocat Dr. Koch erhielt. Bice— 
Bürgermeifter wurde an feiner Statt der Stadfchreiber Berger, die- 
jem folgte Advocat Cichorius (der leider allzufriih wieder aus dem 
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Leben Geſchiedene) und diefem wiederum (1865) Abvocat Dr. Stephani 
(Leipzigs Bertreter in der erften ordentlichen Seffion des norbbeut- 
ſchen Parlaments), 

Einſchalten wollen wir hier gleich noch ein Berzeihniß der Ehren- 
bürger, bie Leipzig feit Einführung der Städteordnung ernannt hat. 

1) Major von Goldader hHierfelbft im April 1832 bei 
feiner Ernennung zum Commandanten der Communalgarbe. 

2) Hauptmann Adolph v. Schulz hierfelbft im April 1833 
bei feiner Ernennung zum Commandanten der Communalgarbde. 

3) Profeffor Dr. Carl Gottlob Kühn hierfelbft bei Gelegen- 
heit feines 5Ojährigen Doctorjubiläiums am 29. Auguft 1833. 

4) Buchhändler Theodor Enslin in Berlin. 

5) r C. A. Schwetſchke i. Halle a./S. 

6) m 5. 9. Frommann in Sena. 

6) — Friedr. Perthes in Gotha. 

8) Carl Duncker in Berlin. 

(Dieſe 5 Buchhändler im Oktober 1834 zur Feier der Grundſtein- 
legung der neuen Budhändlerbörfe.) 

9) Geheimerath Dr. F. 4. v. Langenn im März; 1835 
bei feinem Weggange von Leipzig; (er war bis zur definitiven 
Conftituirung der Kreisdirectionen feit der neuen Landesverfaffung 
hier königlicher Regierungscommiffar gewefen). 

10) Buchhändler Carl Friedrich Ernft Frommann sen. in 
Iena bei Gelegenheit feines 5Ojährigen Buchhändlerjubiläums im 
April 1836. 

11) Hauptmann Yohann Carl v. Dallwit hierſelbſt bei feiner 
Ernennung zum Commandanten der Commmunalgarde im April 1837. 

12) Hof- und Medicinalratd Prof. Dr. Clarus hierſelbſt 
im Decbr. 1838 bei feinem Ausſcheiden als Stadtphyficus nad) 
Adjähriger Amtsthätigkeit. 

13) Hauptmann Adolf After bei Uebernahme des Comman— 
do's der Communalgarde im Febr. 1839. 

14) Stadtrath Dr. Koch im Juni 1839 bei feinem Scheiben 
von Leipzig. 
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15) Oberft von Leonhardi im Mat 1841 bei Gelegenheit 
feines 50jährigen Dienſtjubiläums. 

16) Profeſſor Dr. Krug am 17. October 1841 bei feinem 
5Ojährigen Magifterjubiläum. 

17) Mag. Dolz, Director der Freifhule, am 25. Novbr. 
1841 bei derjelben Gelegenheit wie ad 16. 

18) General-Mufifdirector und Kapellmeifter Dr. Mendels- 
ſohn-⸗Bartholdy im April 1843 „in Anerkennung feiner aus— 
gezeichneten Leiftungen und der hohen Etelle, welche er in der mufis 
kaliſchen Welt einnimmt, ſowie des wirklichen Nutens, welcher der 
Stadt aus feiner Anwefenheit erwächſt.“ 

19) Kreisdirector Dr. v. Falkenſtein im Mai 1844 beim 
Scheiden aus feiner amtlichen Stellug. 

20) Mag. Johann Friedrih Döring, Director der Rathsfrei— 
fhule, am 13. Septbr. 1844 bei Gelegenheit feines 5Ojährigen 
Lehrerjubiläums an der gedachten Schule. 

21) Stadtcommandant Generalmajor Graf v. Holtzendorff 
im Septbr. 1848 beim Austritt aus feiner Stellung. 

22) Carl Benjamin Schiller, Kausverwalter de8 Geor- 
genhaufjes, am 12. December 1851 bet feinem 2ödjährigen Dienft- 
jubiläunt. 

23) Oberförfter Koh am 7. Aug. 185% bei Gelegenheit 
feines 50jährigen Dienftjubiläums, 

24) Euperintendent Domherr Dr. Großmann am 31. 
December 1853 bei feinem 25jährigen Dienftjubiläums als Paftor 
zu Gt. Thomae. 

25) Kreisdirector dv. Broizem im Mai 1854 bein Berlaf- 
jen feiner Stellung. 

26) Director Dr. Carl Vogel bei feinem 25jährigen Dienft- 
jubiläum als Director der I. Bürgerfchule am 7. October 1857. 

27) Polizeidirector Stengel im Auguft 1860 beim Schei— 
den aus feinem Amte, 

28) Galleriedirector Profeffor Dr. Schnorr v. Earolsfeld 
„wegen feiner hervorragenden Berdienfte um die bildende Kunſt“ 
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bei Öelegenheit eines ihm zu Ehren im Sommer 1862 zu Meißen 
veranftalteten Feſtes. 

29) Guftav Harkort sen., Director der Leipzig Dresdner 
Eifenbahn, am 7. April 1864, am Tage ber 2hjährigen Yubelfeier 
der Bollendung der Leipzig. Dresdner Eifenbahn. 

30) Bicebirgermeifter Paul Theodor Cihorius im Januar 
1865 bei dem Ausscheiden aus feinem Amte. 

31) Stadtrat Dr. Bolljad im April 1867 beim Berlaj- 
fen feiner Stellung nad) 30jähriger Wirkſamkeit. 

Dem Dr. Groß durfte man, unbeſchadet vieler VBerdienfte, die 
auch er ſich erwarb, doch wohl nicht mit Unrecht vorwerfen, daR 
er allmählich fi) wieder in ein dem früheren Abfolutismus des 
Rathes fehr nahe kommendes Kegiment gefunden hatte, defhalb 
wurde er 1848 in der That fo zu jagen unmöglich; Klingers 
Amtsantritt begrüßte man mit den freudigften Erwartungen und 
nur vielleicht der fortdauernden Ungunft der äußeren Ereigniffe und 
Umftände ift e8 zugufchreiben, daß auch er ſich nicht zu halten ver- 
mochte. Dagegen hat Dr. Koch jene gährenden, drängenden Zeiten 
bi8 an ihr endliches Ende muthig und männlich beftanden und feit 
Wicberherftellung geordneter Zuftände fiir die immer weitere Ent— 
widelung und das immer ftolzere Emporblühen unferer Stadt in 
nahhaltigfter und auferordentlichfter Weife zu wirken gemußt. 
Bon der bedeutſamen und tiefgreifenden Role, die Kod) als Etaats- 
mann und Politiker (wir verweifen nur auf jeine landftändijche 
Thätigkeit) fpielt, ganz zu gejchweigen, gebührt ihm als unferem 
Dürgermeifter ohne Zweifel der erhebliche Ruhm, daß unter feinen 
Aufpicien Leipzig erft völlig da8 Gewand einer Provinzihönen mit 
der prächtigen und ftattlihen Robe einer Balldame vertaufcht Hat. 
Man wird ihn den zweiten Müller nennen dürfen — und zwar 
feineswegs blos darum, weil auch er feinen Mitbürgern einen 
neuen herrlichen Park (die Schillerwieſen) geſchaffen, fondern in 
ebenfo vielen Hinfichten, als der Name jenes feines berühmten Bor- 
gängers noch heute unvergeffen ift! — Bon beſonders wichtig ge 
wordenen Stadträthen des neuen Regimes nennen wir hier num 
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nod Dr. Demuth, Dr. Seeburg, Dr. Vollſack, Porſche, Herold, 
Kieß, Stengel (als höchſt energifchen Polizeidirector, aud) 1848), 
Rüder, Nofe, Francke, Friedr. Fleifcher, Lippert-Dähne u. ſ. w. 

Zu Seite 449: Im Jahre 1855 wurde die ſämmtliche Ge- 
richtsbarkeit in Sachſen vom Staate übernommen und gingen 
deshalb in Leipzig das Stadtgericht, das (vereinigte) Criminalamt, 
des Raths Landgericht, jowie das Kreisamt ein. Der letzte Stadt- 
richter (Winters Nachfolger) war Dr. Steche, der legte Criminal- 
ridhter Dr. Rothe (Ditos Nacdjfolger), der letzte Yandgerichtsdirector 
Stimmel gewefen. Es erftand nun das Bezirksgericht Leipzig, deſſen 
Director Kreisamtmann Lucius (dev Nachfolger Kunads) wurde, 
mit den beiden Dependenzen Geridhtsamt Leipzig I. und IL (für 
die dörflichen Ortjchaften um Leipzig). Dr. Rothe und Dr. Stedhe 
traten als Gerichtsräthe in das neugefchaffene Bezirksgericht Yeipzig 
ein, das gegenwärtig außer dem Director 13 Räthe zählt; Land— 
gerichtsdirector Stimmel ward Negierungsrath bei der Kreis— 
direction. Zum Local für das Bezirksgericht wurde „Stadt Alten- 
burg‘ am Petersfteinweg eingerichtet und dahinein nun auch die 
Gefängniſſe aus dem Stodhaus verlegt, Gerichtsamt Leipzig I. und 
U. fanden Aufnahme in Schloß Pleißenburg. So blieb denn nur 
die Polizei bei der Stadt und heißt diefelbe nicht mehr Sicherheits- 
behörde, fondern wirklich wieder Polizeiamt feit 1842; Polizeidirector 
wurde nad) Penfionirung Stengeld zunädft der aus Dresden 
herüberberufene Appellationsrath und Staatsanwalt Meter, fowie 
nad) dejien Tode 1867 Stadtratd Dr. Rüder. Was für eine 
Gerichtsbarkeit der Univerfität noch zuftcht, |. weiter unten; Unis 
verfitätsrichter ward nad) Rülings Dahintritt Hofrath Morgenftern 
(dev aber auch in diefem Jahre mit Tode abging). Die Patrimo- 
nialgerichtsbarkeit fiel ſelbſtverſtändlich ebenfalls; mancher ftolze und 
gebieterifche „Gerichtsdirector“ „wurde dadurd; wieder einfacher 
Advocat und auch das Propfteigeriht der Univerfität verfchwand 
in Folge deſſen). 

Zu Seite 449: Verzeichniß der Vorſteher und Bice-Borfteher 
des Collegiums der Stadtverordneten jeit Einführung der Städte 
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ordnung: Borfteher: OberhofgerichtsratH Dr. Groß (nur bis Nov. 
1831), Appellationsrath Dr. Haafe (bi8 Januar 1833), Appella- 
tionsrath Dr. Schredenberger (bis Ende 34), Dr. Haaſe (z. 2. M., 
bis Ende 36), Regierungsrath Buddeus (37—39), Advocat Brunner 
(40 und 41), Dr. Haafe (z. 3 M., 42), Dr. v. Zahn (43), Dr. 
Haaſe (z. 4. M., 44 und 45), Dr. Baumann (bi Auguft 46), 
Kaufmann M. Pohlentz (bis Ende 46), Gerichtsdirector Franz 
Werner (der letzte Propfteigerichtsverwalter der Univerfität, 48 — 49), 
Advocat Cichorius (bis Juli 52), Advocat Frande (bi Januar 59), 
Advocat Joſeph (bis jett). Vice-Vorſteher: Handlungsdeputirter 
W. Seyfferth (bis Yuli 32), EStadthauptmann Hark (bis Dec. 
32), Kaufmann Dlearins (bi Ende 33), Baumeifter Limburger 
(34 u. 35), Kaufmann Bedmann (36 u. 37), Kramermeifter Poppe 
(38), Apotheker Bärwinkel (39 u. 40), Dr. med. Meiner (41— 
45), Kaufmonn M. Bohlent (bis Auguft 46), Buchhändler Heinrich 
Brodhaus (47), Profeffor Biedermann (48), Dr. Rider (49), Dr. 
med. Schreber (bis Auguft 51), Advocat Francke (bis Ende 51), 
Advocat Klein (52 — 59), Advocat Rofe (60 — 64), Advocat Dr. 
Dtto Günther (64— 67), Advocat Anſchütz (bis jet). 

Zu Seite 452 f.: Als Dr. Johann Paul dv. Falfenftein 1844 Minifter 
des Inneren wurde, trat an feine Stelle als Kreisdirector in Leipzig 
Regierungsrath v. Broizem, deſſen Nachfolger hinwiederum feit 1854 
der frühere Dresdner BVolizeidirector v. Burgsborff ift. Falkenſtein 
jhied von Hier unter den beredteften und glänzendften Beweifen 
wärnfter Anerkennung der gefammten Bewohnerfchaft unferer Stadt 
(wir erinnern 3. B. an den ihm vor feiner Wohnung in Seliers 
Hof auf der Grimmaifchen Straße, damals noch das alte 2 ftöcige 
Haus, gebrachten folennen Yadelzug). — Kirchen und Sculrath 
an Dr. Meißner Stelle wurde Dr. Schmidt, defien Nadjfolger ift 
Dr. Hoffmann (Präfes des Central» Vorftandes der Guftav-Adolf- 
ftiftung); als Amtshauptmann trat an v. Oppells Etelle Dr. Plat- 
mann, und befindet fi der Sit der 1. Amtshauptmannfcaft des 
Leipziger Regierungs-Bezirkes jest nicht mehr in Borna, fondern 
in unfrer Stadt felber. Kreisftenerrath ift gegenwärtig der Nach— 
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folger Gottſchalchs, Schulze. Hinſichtlich des Kreisamtmanne vgl. 
©. 478. Appellationsgerichtspräfident wurde nach Sickel Dr. Bed 
und nad) diefem dv. Eriegern. 

Zu Seite 454: Handelsfhuldirector wurde nah Schiebe 
Steinhaus und nad) diefem Dr. Odermann (früher Handelsſchul—⸗ 
director in Dresden); mit zu den früheften Schülern diefer Anftalt 
hat auch Ferdinand Laffalle gehört. — Um Erbauung der Bud)- 
händferbörfe machte fich befonder® der Buchhändler und Stadtrath 
Friedrich Fleifcher verdient; cr regte zuerft das ganze Unter- 
nehmen an, ebenfowie die damit verbundene großartige Beftell- 
anftalt fir den deutſchen Buchhandel. 

Zu Seite 454: Der Abbruch des. Petersthores erfolgte 1860. 
Erbaut 1722, war e8 das legte würdige Denkmal aus der Re— 
gierung des prachtliebenden Auguft des Gtarfen; „von Duadern 
aufgeführt — ſchrieb Gretfchel in „Leipzig und feine Umgebungen‘ 
— beftcht es aus zwei Portalen, von denen das innere dorifche 
Pilafter mit Trophäen über dem Hauptgefims hat. Ein Adler 
ſchwebt im Giebelfelde über dem Kiffen, auf weldem Krone, Schwert 
und Scepter Tiegen. Ueber dem Eingang befindet ſich eine In— 
ſchrift. Das äußere Portal ift in tosfanifcher Ordnung aufgeführt 
und enthält das Wappen von Sachſen und Polen, zwiſchen Waffen 
und Bafen über dem Bogen des Bortald. Das zuletzt daran bee . 
findlich geweſene Holzthor bildet jetzt die hintere Eingangsthür zum 
Felſcheſchen Eisfeller an der Hofpitalftrafe (nad) dem Yohannis- 
thale hin). 

Zu Seite 455: Das Cafe Frangais trat als Leipzigs erſtes 
und renommirteftes Kaffeehaus die Erbſchaft des Klaffigichen an. — 
Der Blumenberg, jest nicht mehr Hotel, wurde, nachdem Hotel be 
Sare als ſolches ebenfalls eingegangen, befondr8 das Quartier für 
fürftliche Befuche (mie denn z. B. König Friedrich Auguft II. ftets 
bier Wohnung nahm). — Die Tuchhalle verdankt ihr Entftchen 
dem fpeculativen Geifte des verftorbenen Kammerrathes Frege und 
des Kaufmanns GSellier; beide fchufen damit der Tuchmeſſe einen 
großartigen Gentralpunft, der fich fpäter nod) aud auf Hotel de 
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Pologne, Bärmanns Hof, Lederhof zc. ausdehnte; zugleid waren 
die fogenannten Tuchböden in der Tuchhalle lange Yahre hindurch 
das Local des alljührlichen Weihnachtsbazars; faft konnte man fid) 
in deſſen vielfach gewundenen und durcheinanderlaufenden Wegen 
und Hallen Iabyrinthifch verirren, was einen ganz eigenen Reiz 
übte. — Das Schützenhans hat in jüngfter Zeit nun auch ſchon 
wicder aufgehört, der Schießgraben der Schütengefellichaft zu fein, 
weil die Umgebungen rings dicht bebaut find. Ein neues Schügen- 
haus erhebt fid) demnach ſoeben auf der Bogelwiefe vor dem 
Frankfurter Thore, am Waldesjaum, aljo für die nächte Generation 
wohl fern genug von den Wohnungen der Menjchen. — Das 
Augufteum ſchuf der Univerfität ſowohl eine Aula (d. 5. einen 
Saal für afademifche Feierlichkeiten), als Räumlichkeiten für die 
Collegien in hinreichender Zahl, fo daß nunmehr fein Profeſſor 
oder Docent mehr in feiner Wohnung oder fonft in ermietheten 
Localen zu leſen brauchte. — Bei Erwähnung des neuen Poftge- 
bäudes jei auch gleich mit bemerkt, daß die mit 1830 beginnende 
und befonders feit der Verbindung mit der Eifenbahn ſich groß- 
artig fteigernde neuere Entwidelung des hiefigen (und überhaupt 
ſächſiſchen) Poftwejens, die wir freilich nicht ins Einzelne verfolgen 
fünnen, in erfter Linie das Werk des Oberpoftdirectord v. Hüttner 
war, einer wirklichen Capacität feines Faches, der nach feiner 
Penfionirung (1850) zunädft in v. Schimpff und dann (jeit 
1852) in dem bisherigen Oberpoſtrath v. Zahn würdige Nach— 
folger erhielt. — Das „römische Haus“ ging fpäter in den Bes 
fit des Stadtrathes Leplay, dann in den des Stadtrathes Baumes 
gärtner über. Der zweite Gemahl von des Letteren Wittwe, 
Dr. $rieberici, läßt foeben zu den Prellerfchen Wandgemälden aud) 
noch dergleihen von Hermann Wislicenus (aus Weimar) fügen. 
— Un Stadtrath Seeburg erinnert im Johannisthal ein den 
Namen dieſes auch fonft vielfah um unfere Stadt verdienten 
Mannes tragender Denkftein; auferdem fteht dort eine Büfte des 
Königs Anton. 

Zu Seite 456 f: Drei verfchiedene Richtungen für die Leipzig— 


Dresdner Bahn waren Anfangs in Vorſchlag; der ans England 
Kneſchke, Leipzig feit 100 Yahren. 31 
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herbeigerufene Sir James Waller gab den Ausſchlag in der Wahl. 
Der Bau begann nun unter Oberleitung des kgl. Waſſerbau— 
directors, Hauptmann Kunz, als Oberingenieur. Am 24. April 
1837 wurde die Bahn zunächſt bis zu dem 2 Stunden von Leipzig 
entfernten Dorfe Althen eröffnet. Täglich fah man jett ganze 
Züge dahinfahren, um des Nachmittags Kaffee in dem dort erbauten 
Salon einzunehmen. Anfang Mai 1838 war Madjern erreicht, 
im Yuli fuhr man bis Wurzen, gegen den Herbft bis Oſchatz und 
am 21. November fam man an die Elbe bei Riefa. — Die Feft- 
lichkeiten zur Eröffnung der ganzen Strede ſ. ausführlich gefchil- 
dert bei Große. — Direktor der Bahn blieb Guftav Harkort bis an 
feinen Tod 1865; fein Nachfolger ift Advocat Dr. Einert geworden. 
Bielfache Verdienſte Hatte auch der frühere Bevollmächtigte Buſſe 
(der jeßige Heißt Geßler). 

Zu Seite 457f: Im Bezug auf das THatfächliche der Un— 
ruhen in den Jahren 48 und 49, bei denen wir ung fchlechterdings 
bier nicht lange aufhalten können, verweilen wir auf die Mono- 
graphie von Eduard Sparfeld: „Leipzig in den Jahren 1848— 50“ ; 
und ebenjo vermögen wir an diefem Plate nur einfad) zu erinnern 
an einen Abend unfcliger Mifverftändniffe und trauriger Verblen— 
dung, an den Abend des 12. Auguft 1845. Blos einiges Wenige 
aus 48 u. 49 wollen wir hier anführen: Die revolutionären 
Ereigniffe in unferer Stadt gipfelten in dem Straßenerceß der Nacht 
vom 6. zum 7. Mai 1849, welcher auch Mecnfchenopfer forderte. Die 
widhtigfte und einflußreichfte Perfönlichkeit jener Zeit in Leipzig war, wie 
alle unfere Lefer wiffen, Robert Blum ; wir brauchen über ihn fein 
Wort weiter zu fagen. Er war der Abgeordnete unferer Stadt ins 
Sranffurter Parlament (die Minderheit der Stimmen hatte Bafjer- 
mann in Mannheim, Stellvertreter wurde Prof. Heinrih Wuttfe). 
Wir gedenfen nur noch furz des großartigen Fackelzugs, den die 
Bürgerfhaft ihrem R. Blum am 16. Auguft 1848 brachte, ſowie 
der höchſt folennen Trauerfeier feines Todes in unferen beiden 
Hauptkirchen (am 26. November 1848; in der Nicolaificche ſprachen 
der deutjch = fatholifche Pfarrer Rauch uud Prof. Flathe, in der 
TIhomastirhe Dr. Zille und!Dr. Joſeph). Blum wohnte früher in 
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dem Haufe Frankfurter Straße Nr. 45, dann Eifenbahnftraße Nr. 8. 
— Don damaligen politifchen Vereinen Leipzigs nennen wir den 
Vaterlands-Verein, den deutſchen Berein und den demokratischen 
Berein. Zu befonderen Feierlichkeiten geftaltete ſich u. A. der 
Empfang de8 Reichsverweſers Yohann auf feiner Reife nad) 
Frankfurt, die Vereidung des Militärs auf die Verfaffung, nebft 
danach folgendem Berbrüderungsfeft zwifchen Volk und Militär, die 
Berleihung einer Fahne an die Communalgarde von Seiten des 
Königs u. ſ. w. Ein Curioſum jener Tage war der Dienft- 
mädchen-Elub im Coloſſeum (Präfidentin Augufte Schröder), und von 
der Journaliſtik diefer Zeit liefern beſonders das „Leipziger Reib— 
eifen‘ (ein demofratifches Witblatt), fowie die „Fackel“ (ein 
reactionäred® Schmähblatt) unvergegliche Proben. — Die Cholera 
blieb 1850 und 31 zwar gerade noch ein „Hannibal ante portas“ 
für Leipzig, dagegen graffirte fie 1849 und 50 hier und trat mit 
der heftigften Gewalt einer Epidemie im Jahre 1866 auf — 
allein im Weichbilde der Stadt forderte fie 1658 Opfer. 

Zu Seite 459: Die Gasanftalt (vor dem Gerberthore) wurde 
1837 —41 unter Leitung und nad) Angabe des Kommiffions- 
rathes Blochmann aus Dresden erbaut (jctziger Director Weiter 
holz). — Die Georgenhale war in ihren unteren Räumlich— 
feiten für die ſtädtiſchen Fleiſchbänke beftimmt, doc hat es fid) 
nicht ermöglichen laſſen, daß die Fleischer insgefammt ihre 
Stände dort aufſchlagen; fie ziehen einzelne Gewölbe, in der Stadt 
vorftrent, dor. Die alten Fleiſchbänke dienen nunmehr, natürlich 
in totaler Umwandlung, als Local des Burgkellers. Für die Land- 
fleifcher, welche früher Markttags auf der, Ritterftraße unter freiem 
Himmel ftehen mußten, ift feit einigen Jahren eine fteinerne, 
bededte Halle, die fie fümmtlich aufnimmt, am Planifchen Platz 
erbaut. — Unter den Univerfitätsgebäuden auf der Götheftraße 
zeichnen wir das neue Hintergebäude des großen Fürſtencollegiums 
aus, im dejien 1. Etage die „Harmonie“ ihr Geſellſchaftslocal hat. 
Das Fönigliche Palais (da, wo früher die ‚hinteren Häufer des 
damals nad) der Promenade zu nicht geöffneten Ritter⸗ oder Eſels— 
plaged, u. U. eine jüdiſche Synagoge, ſich befanden) erbaute die 
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Univerfität für unferen jegigen König nad feinem mehrtägigen 
Beſuch der Leipziger Hochfchule im Jahre 1857. — Außer dem 
Mauricianum mit feinen 12 glänzenden Kaufläden) und dem 
Briedericianum erwähnen wir von Univerfitätsgebäuden neueren 
Datums auch nod die Nr. 15, 18 und 21 der Univerfitätsftraße; 
früher ftanden da Heine, unfcheinbare oder höchft baufällige Baraken, 
auf. Nr. 18 3.3. das uralte, faft ſchwarze nnd bedrohlid, vorwärts 
geſenkte „Beguinenhaus“. Berihtigung : das Hotel de Pologne 
brannte 1846 ab. 

Zu Seite 460: Eines der „Riefenhäufer‘ auf der Nürn— 
berger Straße enthält das große Breitkopf u. Härtelſche Geſchäft, 
welches feine alten hiftorifchen Räume im goldnen Bär feit Micha— 
elis 1867 verlaffen hat. — Der „Kanonenteich führte diefen 
Namen, weil die Sage ging, eg feien im Sriege franzöfifche 
Kanonen Hineinverfenft worden. Auch ließ der Math von Halloren 
mehrmals danad) tauchen, jedoch vergebens. — Beim Purfürftfchen 
Haus find wir aud der Wintergartenftraßr nahe, die nicht uner- 
wähnt bleiben darf; fie entftand durch Parzellirung des früher 
Dreiterfchen Wintergartens, welche defien fpäterer Eigenthiimer, 
Pianofortefabrifant Tröndlin unternahm. — Derfelbe zeiche Leh⸗ 
mann, der die lange Häuſerreihe in dem nach ihm benannten (zuerſt 
Klein-Boſeſchen) Garten erbaute, ließ auch das große Lehmannſche 
Haus am Königsplatz und Obſtmarkt aufführen (da, wo früher 
das „Poſthörnchen).“ 

Zu Seite 461: Auch ein Lagerhof fehlt nicht; dagegen 
iſt das im Jahre 1820 (vgl. ©. 326) errichtete Wagegebäude 
wieder abgeriffen und die Rathswage unter eine in der Nähe auf- 
geichlagene ciferne Bude verfegt worden. Ebenfo fiel endlich die 
Heumwage auf der Ritterftraße (Ede des Brühls) — deren fehr alter- 
thiimliches Aeußere fie fchlieglih zur Euriofität jener ganzen Um— 
gegend machte. 

Zu Seite 464: Nah Prof. Erdmann wurde 1836 Prof. 
E 9. Weber Director der polhtechniſchen Geſellſchaft, 1839 
Dr. Weinlig (der jegige Minifterialrath in Dresden), 1843 Me- 
chanifus Gtöhrer, 1847 Dr. phil. Raifer, 1851 Prof. Oswald 
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Marbach, 1855 Schriftfteller Georg Wied, 1856 Prof. Heinrich 
Hirzel, endlih 1864 Dr. Udo Schwarzwäller. Die Mitgliederzahl 
der polytechnifchen Geſellſchaft beläuft fich gegenwärtig auf mehrere 
Hundert; fie befitt eigene Bibliothef, Modelfammlung und Lefe- 
zimmer. 

Zu Eeite 464: Ein Nachtrag zu den auf ©. 397 gegebenen 
Berzeichniffen Hiefiger Buchhändler und Bucdruder muß etwa nod 
folgende Firmen enthalten: Dito Wigand (bei dem Arnold Ruges 
Epoche machende „deutſche Jahrhücher“ u. v. A. erfchienen), Georg 
Wigand, Salomon Hirzel, Wilhelm Engelmann, J. J. Weber 
(der Begründer der Illuſtrirten Zeitung), Bernhard Tauchnitz 
(Herausgeber der berühmten „Collection of British Authors“), 
T. D. Weigel, Dunder und Humblot, Veit und Comp., Ernſt 
Keil (der Herausgeber der „Gartenlaube“) zc., ſowie Hirfchfeld, 
Gieſecke und Devrient, Aler. Wiede, Bär u. Hermann, Reclam, 
Edelmann, ©. Kreyfing u. A. 

Zu Eeite 465: Das vierte Yubelfeft der Buchdruderkunft 
wurde hier in den Tagen vom 24. — 26. Juni 1840 begangen. 
Die ernfte Feier auf dem Markt gehörte zu den gehobenften und 
jolennften, das Volksfeſt auf dem Erercierplag war das groß- 
artigfte, was Leipzig bis dahin gefehen, der Ball in dem Feftjalon 
auf dem Wuguftusplag der glänzendfte. Ausführliche Beſchrei— 
bungen des Schillerjubiläums und Turnfeſtes finden fi in den 
betreffenden Yahrgängen der Zeitfchrift „Europa, das vollftändige, 
faft überfchwenglich reihe Material zur Gefchichte des großen 
Zurnfeftes hat eine befondere Turnfeft-Zeitung (herausgegeben von 
Dr. Hirth und Strauch) geſammelt. Die Idee, in Leipzig dem 
ſüddeutſchen Carneval mit feinen öffentlichen Luftbarkeiten und 
Aufzügen Boden zu gewinnen, ging von der Geſellſchaft „Klapper- 
kaſten“ aus und trugen zum nicht geahnten glänzenden Gelingen 
de8 Anfangs fogar verfpotteten und verfolgten Unternehmens befon- 
der8 bei die Herren Hofrath Kleinſchmidt, Profeffor Reclam, Gas— 
director Wefterholz, Hotelier Louis Kraft, Weinhändler Voltz und 
einige Andere. Einen Mastenball, wie den das bdreitägige Feſt 
befchließenden im Schütenhaufe, Hatte Leipzig zuvor in der That 
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no nicht gefehen. — Da wir hier von einer gefchloffenen Geſell— 
Ihaft fprechen, jo fei bei diefen Thema noch etwas länger ver- 
weil. Daß die in früherer Zeit ſchon entftandenen, von uns am 
geeigneten Ort erwähnten faft ſämmtlich noch eriftiren und floriren, 
beweift 3. B. das fchöne Local, welches fi) die „Harmonie“ in 
einem Univerfitätsgebäude auf der Götheftraße gewann, ſowie bas 
eigene Haus, welches der „Innnel‘“ ſich auf der Roßſtraße erbaute. 
In das bürgerliche Leben greifen mit ihren großen Sommerfeften 
und Mastenbällen bejonders die beiden Geſellſchaften: „Glocke“ 
und „Laute (eine, wie die andere, ſchon filberne Subilarin); ihre 
Mitglieder aus dem ehrenfeften, behäbigen, gut fituirten Bürger- 
ftande zählen nad) Hunderten, und auch bei ihnen geht, wie wir 
auf Seite 465 fagten, das Materielle erfreulich über in das Ge— 
biet wohlberechneter und ſicher ausgeführter funftfinniger Leiftungen, 
natürlich in Heinerem Kreife. Productivkünſtleriſch find in direct 
ausgefprochener Weiſe befonders die drei ſich zu einander, wie 
Großmutter, Mutter und Kind verhaltenden Geſellſchaften: „Klapper- 
kaſten“, „Andante-Allegro‘ und „Zwangloſe“. — Um die Reftaus 
rationen und öffentlichen Etabliffements, welche ſich vorzüglichen 
Renommees und Zuſpruchs erfreuen, noch vollftändiger zu geben, 
nennen wir hier noch die Honoratioren » Bierftuben von Fiking, 
Baarmann, Yacob (der alte „KRaffeebaum‘) und Spangenberg, die 
DWeinkeller- oder ftuben von Fertfch und Simon (früher Aederlein), 
Dühne, Kraufe ꝛc., die prononcirt volksthümlichen Locale des 
„Burgkellers“ und der „guten Quelle‘ (mit ihrem „Verbrechertiſch“, 
wobei jedod an nichts Schlimmes zu denken iſt). Nicht mehr 
eriftirt die „große Funkenburg“ (d. h. als Wirthſchaft) und eine 
wejentlihe Aenderung in Charakter und Phyfiognomie zeigt das 
„ſchwarze Bret“; die einftige billige „Studentenkneipe“, wo die 
Taſſe Bouillon einen Sechſer und die ftehende Abendmahlzeit, 
Kartoffeln mit Häring, einen Grofchen koftete, ift nun aud auf 
mobdifchen (will fagen verhältnigmäßig theuren) Fuß eingerichtet. 
— Eine eigene Epifode bildeten die populären Vorträge Ludwig 
Würkerts (eines 1848 „gemafregelten‘ freigeifterifchen Predigers) 
in dem mehrere Jahre von ihm bewirthichafteten Hotel de Sare, 
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die Ausführungen eines jedenfalls originellen und gewiß auch gut 
gemeinten Gedankens. — Außer den großen Tanzſälen giebt es noch 
verſchiedene kleinere; wir nennen z. B., ſteigen damit aber freilich 
immer tiefer: Wiener Saal, Leipziger Saal, Apolloſaal, Coloſſeum ꝛc. 
Der zahlloſen Tanzſtunden, Elevenkränzchen ꝛc. ſei hier beiläufig 
gedacht. Clauren ſoll die Füße der Leipziger Damen irgendwo 
„lächerlich“ klein gefunden haben. Das kommt in der That aber 
nur von dem vielen Tanzen, wie F. Stolle richtig bemerkte. Sie 
tanzen ſich ihre Füßchen ab, „alle Winter ein Sechszehntheilzoll“. 
Seit den dreißiger Jahren bis faſt in die Gegenwart hinein kamen 
auch noch „Communalgardenbälle“ hinzu, jede Compagnie hielt den 
ihrigen ab, ebenſo wie im Sommer ihr Scheibenſchießen. Es 
machte alſo ſogar auch der Patriotismus Anſprüche auf die Leipziger 
Damenfüße. 

Eingefchaltet feien hier noch einige Worte über dic Umgegend 
Leipzigs, ſoweit diefelbe auf Ausflügen und zur Weftaurirung von 
Städtern befudt wird: Der Zug, fo zu fagen, geht jest nad) 
DWeften, nad) dem feit etwa 12 Jahren zur Reftauration ein= 
gerichteten Kuhthurm an der Lindenauer Chauffee (der früheren 
Dberförfterwohnung, wo Bürgermeifter Kochs Wiege ftand) mit 
großem, prädhtigem arten, dann nad) Lindenau felbft (mit wohl 
einem Dutzend öffentlicher Locale) und nad Plagwig (mit feinem 
Felſenkeller, feiner. „Infel Helgoland‘ u. f. w.). Doch aud) Gohlis 
(wo ein neuer, dritter Gafthof entftanden) und das Rofenthal 
(wo num ſchon feit langem Bonorand und dag Schweizerhäuscen 
auch überwintern) haben noch große Anziehungskraft. Bereits 
wieder vorüber ift die Glanzzeit Schleußigs (einftigen Walfahrte- 
ortes aller am Pfingftfonntag eine Morgenpartie Machenden), der 
Eutrigjcher Kirmes (mit ihrem wilden Kehraus, derentwegen ftet# 
ein Detahement Militär in jenes Dorf gelegt wurde), ſowie die 
des claſſiſchen „Kuchen-Schulze“ in Stötterig, von dem ein Wigbold 
jagen fonnte, die Irrenanftalt (von Ging) fei in diefe Gegend 
verlegt worden, „weil die Leute wie verrückt zu Schulzen liefen“. 
„Thonberg“ und „großer Kuchengarten“ exiftiren nicht mehr (als 
Keftanration), der „kleine“ friftet nur noch ein Schattendafein, 
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ebenſo wie die „drei Mohren“, die „grüne Schenke“, die „Rolle“ 
im nahen Crottendorf u. ſ. w. Das „Täubchen“ auf dem Wege 
dahin (dem danach ſogenannten „Täubchenweg“) iſt ebenfalls nicht 
mehr am Leben. Das, was früher Raſchwitz für Ausflüge zu 
Wagen war, iſt nun Knauthain, in zweiter Reihe Zöbigker und 
Zweinaundorf. An Schönefeld denkt man nicht mehr ſeit Eingehen 
der „Kletterſtange“ und damit hat auch Abtnaundorf verloren. 
Der „Brand’. ift jo ziemlich geblieben, der er war; von Connewitz 
fann man das weniger behaupten,. ebenfjo wenig von Mödern, 
in deſſen Wirthshaufe befanntlich E. Sue „ewiger Jude“ beginnt. 
Gern befucht wird Böhlig-Ehrenberg (bei welcher Gelegenheit man 
ftet8 auch der „großen Eiche‘ einen für Leipziger faft obligatori- 
chen Beſuch abftattet), Wahren, Klein-Zſchocher (mit feiner „Ter— 
raſſe““. In Groß-Zſchocher, nm das ſchließlich zu erwähnen, 
nennt ſich die eine Wirthſchaft „Zum Reichsverweſer“ — wohl 
noch die einzig lebendige derartige Reminiscenz an die ſo kurz 
gezählten Tage des deutſchen Reichsverweſers. 

Zu Seite 465: „Durch Berufung geprieſener Meiſter der 
Wiſſenſchaft“ (an die Univerſität) — das iſt ein langes, weitgedehntes 
Capitel, das wir hier nur ganz kurz faſſen können. Es wird 
deshalb auch geſchehen, daß ſo manches Namens, zu dem wir in 
den früheren Capiteln ein „ſ. w. u. noch mehr“ geſchrieben haben, 
nun doch nicht wieder Erwähnung geſchieht. Was zunächſt die 
Theologie anlangt, fo trat an Tittmanns (J 1832) Etelle der 
nun aber aud) ſchon wieder längft dahingegangene Winer. ALS 
Univerfitätsprediger war Auguft Ludwig Gottlob Krehl ebenſo 
geachtet und. beliebt, wie gegenwärtig Benno Bruno Brüdner. 
Mehr auf die freifinnig. theologifche Seite neigten Gottfried Wil- 
helm Theile und Chriftian Wilhelm Niedner, zwei Däupter der 
gegnerischen Partei find Carl Friedrid) Auguft Kahnis und Chriftoph 
Ernft Luthardt. Krehls nüchfter Nachfolger war der jegige Ober» 
hofprediger in Dresden, Chriſtoph Traugott Liebner. Nicht lange 
zwar, aber deſto eingreifender wirkte. hier auch der in Baiern nad)- 
mals bis zum Vorſitz im evangelifchen Confiftorium emporgeftie- 
gene Gottlieb Chriftoph Adolf v. Harleß; er war zugleidh Haupte 
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paftor an der Nicolaifirche und wußte fich durch glänzende Bered- 
fanıfeit und Repräfentation zum eigentlichen Modeprediger der 
Stadt zu madjen. Noch erwähnen wir den verftorbenen Anger und 
den als Linguift und Paläograph bedeutend gewefenen Friedrich 
Tuch, von Lebenden den durch feine wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
reifen und Auffindungen berühmt gewordenen, mit dreizehn hohen 
Drden und allen nur denkbaren gelehrten Ehren geſchmückten Conftan= 
tin Tifchendorf, ſowie den Prof. Fricke (im Kriege von 1866 Feldpropft 
der ſächſiſchen Armee, zugleich als Dberfatechet der Petersfirche beliebter 
Prediger). — In der Yuriftenfacultät wirkte lange Jahre Carl Fried— 
rich Günther, Friedrich Adolph Schilling, Theodor Marezoll, Guftav 
Hänel und Wilhelm Ferdinand Steinader, alle Notabilitäten ihres 
fpeciellen Faches, befonders was Hänel anlangt (den einzigen jett 
noch von ihnen Uebriggeblichenen), der in der fhriftifchen Literatur 
und Duellenfunde wohl feines Gleichen ſucht. Marezoll hatte Ruf 
vorzüglich im Pandektenrecht, weldyes in den 30er und 40er Jahren 
auch der berühmte ©. Friedrich; Puchta, ſowie nad) ihm der fpäter 
in der Diplomatie, ſowohl als fächfifcher, wie als bairiſcher Minifter- 
prüfident zu Bedeutſamkeit gelangte Ludwig Frh. v. d. Pfordten 
hier gelehrt haben und jett noch der an Würden und Ehren reiche 
Georg v. Wächter lehrt. Derfelbe war früher ſchon einmal in 
Leipzig, wurde dann Canzler der Univerfität Tübingen und Prä— 
fident de8 Oberappellationsgerichts der 4 Hanfeftädte, gab aber aud) 
fo hohe und einflufreihe Etellen auf, um zu feinem geliebten 
Docentenberufe zurüdzufehren Neben Bangerow iſt Wächter 
jest wohl der bedeutendfte Lehrer des römischen Rechts. Welch 
Anfehen er in der deutjchen Gelehrtenwelt genießt, zeigt der Um— 
ftand, daß der deutfche Yuriftentag ihn zum Borfigenden wählte. 
Eine Autorität in Privat-, Staats- und Kirchenrecht befitt Leipzig 
in Carl Friedrich v. Gerber (Vertreter des Landfreifes Leipzig in 
der. conftituirenden Ceffion des norddeutſchen Reichstags, ebenfo 
wie Wächter die Etadt Leipzig darin vertrat), eine Autorität im 
deutfchen Recht hat es am dem trefflichen, freifinnigen Wilhelm 
Eduard Albrecht, der einft in Göttingen zu dem fogenannten Sie— 
bengeftirn gehörte und die Univerfität, welcher er jetzt zuzählt, mit 
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am meiſten zu Ruf nach Außen verholfen hat. Noch nennen 
wir Ernſt Robert Oſterloh, im gemeinen Proceß hervorragend, 
ſowie Otto Müller, im römiſchen Recht wohlbewandert und durch 
höchſt anziehenden Vortrag ſich auszeichnend. — Was die medici— 
niſche Facultät anlangt, ſo wirkten noch bis in eine ſpäte Zeit 
hinunter Clarus, der für ſeine Periode höchſt bedeutende Kliniker, 
Johann Chriſtian Gottfried Jörg, ein Reformator der geburts— 
hülflichen Wiſſenſchaft, Wendler, Profeſſor der Staatsarzneikunde, 
ſo wie Friedrich Philipp Ritterich, in der Ophthalmiatrik einſt 
von europäiſchem Ruf. Im Anſchluß an dieſe Größen vergangener 
Tage iſt auch noch wieder der berühmte Anatom und Phyſiolog 
Ernſt Heinrich Weber zu nennen. Einen trefflichen Gelehrten 
beſaß die Leipziger mediciniſche Facultät aber auch an dem Chirur— 
gen Guſtav Biedermann Günther. In der Folgezeit iſt Leipzig 
mit ein Hauptſitz der neuen Schule der Medicin geworden, jener 
Schule, welche die eminenten Fortſchritte der geſammten Natur- 
wiſſenſchaften auch für die Heilkunde nutzbar machte, und ſo in 
Theorie, wie Praxis, dieſelbe auf eine mit der Vergangenheit voll—⸗ 
ſtändig brechende Weiſe von Grund aus umgeſtaltete. Ein Chor— 
führer der jungen Schule, der berühmte Johann Oppolzer in 
Wien, wurde der Nachfolger des alten Clarus in Leipzig und mit 
ihm zog der Geiſt der neuen Medicin in die hieſige Facultät, wo 
ex ſeitdem herrſchend geblieben ift, aud) wenn Oppolzer bald wie- 
der wegging. Derjenige, welder nun fein Nachfolger in der 
Profeffur der Klinif ward, Carl Auguft Wunderlich, gehört ebenfo 
entjhieden und treu zur jungen Schule, wie die Nachfolger Yörgs 
und Ritterichs im Directorat der Entbindungsjchule und der Augen- 
beilanftalt, Carl Siegmund Franz Credé und Chriftian Georg 
Theodor Ruete, ferner wie der berühmte Phifiolog Friedrich; Wilgelm 
Ludwig, der Patholog Ernft Lebereht Wagner, der verdiente Bes 
zirfsarzt Hugo Sonnenkalb, der Ophthalmiatrifer Coccius u. U. m. 
Hier darf ferner aud) Carl Ernft Bock nicht vergeffen werden, ein 
treffliher Anatom, der fi) außerdem durch jeine Polemik gegen 
Homöopathie und Geheimmittelwefen weit und breit befannt, fowie 
durch feine Popularifirung der Arzueiwiſſenſchaft und Gefundheits- 
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lehre — wir erinnern an feine für das Volk gefchriebenen Bücher und 
Sournalauffäge — ungemein verdient gemacht hat. Carl Gottlob 
Lehmann in Yena, einer der Erften, welche die neue Wiffenfchaft 
der pathologifchen Chemie begründeten, wirkte früher gleichfalls in 
Leipzig und fchrieb eben hier fein epochemachendes Werk, das diefen 
Gegenftand behandelt. — Wir fommen nun jchließlich zur philoſo— 
phifchen Facultät, welhe Bed, ©. Hermann, Krug, Pölitz u. A. 
verloren Hat. Hier begegnet uns zuerft wieder ein liebens— 
wiürdiger Beteran der deutſchen Gefchichtsforfhung, Wilhelm 
Wahsmuth, der erft im Hohen Alter vom Tode abgerufen wurde, 
Ihm ift Georg Voigt gefolgt. Neben Wachsmuth bekleidete in 
früherer Zeit Friedrich Chriftian Auguft Haffe die Profeffur der 
hiftorifchen Hilfswifjenfchaften, welche jetzt Heinrich Wuttke inne 
bat. Durch feine publiciftiiche Thätigfeit ift des Letzteren Name 
ein fehr bekannter geworden. Der verftorbene Friedrich Bülau befaß 
nit unverdient als Hiftorifer einen gewiffen Ruf aud) nad) aufen, 
Nicht durch den Tod, fondern in Folge politifcher Vorgänge ver- 
lor dagegen die Univerfität zwei ſehr hervorragende jüngere Kräfte, 
Theodor Mommſen, den berühmten Berfaffer der „römifchen Ge— 
ſchichte,“ ſowie den vielfeitigen, befonders als Culturhiſtoriker excel- 
lirenden Carl Biedermann (der jett jedoch wieder reactivirt ift). 
Die unbeftrittene erfte Sapacität in der Nationalöfonomie, ja den 
Schöpfer dieſer Wiſſenſchaft oder wenigſtens ihrer hiftorifchen Me— 
thode, befitst Leipzig in dem trefflichen, ftaunenswerth beleſenen und 
gelehrten Wilhelm Roſcher. Auf dem Gebiet der eigentlichen Phi- 
lofophie aber muß unfere Univerfität als einer der wenigen 
Drte bezeichnet werden, wo noch die Herbartifche Lehre Bertreter 
und Anhänger hat. Denn ebenſowohl, wie Wilhelm Drobifd, der 
außerdem als Notabilität in der Mathematik glänzt, Herbartianer 
ift, war ein folcher auch der Leider ſchon früh von der Univerfität 
geſchiedene Hartenſtein. Die Werke diefer beiden behaupten in ber 
Wiſſenſchaft einen höchſt ehrenvollen Rang. Speciell hat fich diefer 
in der Ethik, jener in der Logik und Pſychologie ausgezeichnet. 
Während Erfterer durch Schärfe und durchſichtige Klarheit impo— 
nirt, zog Lebterer neben diefem Verſtandesmenſchen im beften Sinne 
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des Wortes durch eine wohlthuende Wärme und gemüthliche Be— 
regtheit ſeiner Darſtellung an. Bon Hegel, deſſen Syſtem cr fpäter 
freilich in mehr als einer Hinſicht ſelbſtſtändig und abweichend 
weiter ausbildete, ging dagegen Chriſtian Hermann Weiße aus. 
Was Philologie anlangt, ſo wirkte Anton Weſtermann und wirkt 
noch heute Reinhold Klotz in ſehr verdienſtlicher Weiſe. Jener hat 
als Grieche, dieſer als Lateiner einen auch nach Außen hin weit 
verbreiteten Namen, Textkritik und Grammatik iſt (reſp. war) ihre 
Hauptſache. Durch eine mehr äſthetiſche Behandlung der Alter— 
thumswiſſenſchaft unterſchied ſich von ihnen der alte, würdige 
Gregor Nitzſch, als Homeriker einſt eine Autorität erſten Ranges, 
deren ſich die Leipziger Univerſität allerdings nur in ſeinen letzten 
Lebensjahren erfreuen konnte, ſeitdem däniſche Maßregelungen den 
deutſchgeſinnten Greis aus Kiel verdrängt hatten. An ſeine Stelle 
iſt Georg Curtius getreten. Und außerdem rühmen wir uns nun 
auch des Beſitzes von Friedrich Ritſchl. Noch nennen wir als 
wackere Philologen die beiden Rectoren der Thomas- und Nicolai— 
ſchule, Gottfried Stallbaum — bereits verſtorben — und Carl 
Friedrich Auguſt Nobbe, letzterer als Lateiner, Erſterer ſeiner Zeit 
als Grieche ausgezeichnet. Die claſſiſche Archäologie lehrte in den 
vierziger Jahren Wilhelm Adolf Becker, der bekannte Verfaſſer des 
„Charikles“ und des „Gallus“, zweier populärer, in den Gewand 
eines anmuthigen, feinſtyliſirten Romans gekleideten Darſtellungen 
des Lebens der alten Griechen und Römer. Becker war es, der 
den vom Profeſſor Weiske hinterlaſſenen archäologiſchen Unterrichts— 
apparat ſo vermehrte und erweiterte, daß daraus ein archäologiſches 
Muſeum entſtand. Beträchtliche Vergrößerung erfuhr daſſelbe dann 
auch durch den an Beckers Stelle getretenen Otto Jahn, einer der 
trefflichſten und äſthetiſch gebildetſten Philologen der Gegenwart, 
den die Univerſität leider ebenſo, wie den ſchon genannten Momm— 
ſen, in den Jahren der Reaction nach 1848 bereits wieder verlor. 
Sein Nachfolger ward der gleich ihm aus der Welckerſchen Archäo— 
logenſchule hervorgegangene, talentvolle Johannes Overbeck, der das 
Muſeum (im Friedericianum befindlich) abermals ſehr erweitert hat. 
In der deutſchen Philologie beſaß Leipzig früher den als eine 
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Notabilität diefes Faches allfeitig anerkannten Morig Haupt, jedoch) 
auch ihn entfernte die engherzige Politif der 50er Jahre und be- 
raubte fo die Univerfität eines Namens, der nad) Außen hin aufs 
Höchſte geachtet war. Friedrich Zarnde, ein Schüler Haupts, folgt 
jest, in feine Stelle eingerüdt, eifrig und mit Glüd feinen Fuß— 
tapfen. Profeffor der romanischen Sprache ift Adolph Ebert, der 
Pädagogik Hermann Maſius {der befannte Berfafjer der „Natur- 
ſtudien“). Die orientalifchen Sprachen find durch Heinrid) Lebe 
recht Fleischer und Hermann Brodhaus in würdiger Weiſe ver- 
treten. Jener gilt jet allgemein als erſter und tiefjter Kenner des 
Türkiſchen, Arabifchen und Perſiſchen, wie denn fein Ruf fogar bis 
in die Türkei jelber drang, und der Sultan ihn mit den Medfchidje- 
Drten ſchmückte, den außer einigen Fürften und Staatsmännern 
wohl Niemand, wenigftens fein anderer Öclehrter, in Deutjchland trägt. 
Brodhaus, welcher das Sanskrit Iehrt, ift befannt und verdient be- 
fonder8 als Redacteur der Zeitſchrift der morgenländiſchen Geſellſchaft. 
Endlich zu dem weiten Gebiete der Naturwiſſenſchaft gelangend, 
begegnen uns zunächſt die renommirten Chemiker Otto Linné Erd— 
mann und Hermaun Kolbe, wie der geachtete Phyſiker Wilhelm 
Hankel. Als Botaniker wirkte Georg Mettenius (1866 ein Opfer 
der Cholera ebenſo, wie der Philoſoph Weiße und der Chirurg Günther), 
als Zoolog wirkt noch jetzt der weitgereiſte Eduard Pöppig und als 
Mineralog Carl Friedrich Naumann, der im Gebiete der Geologie 
und Geognoſie wohl europäiſchen Ruf beſitzt. Director der Stern— 
warte blieb noch lange der alte, wiürdige, um die aftronomifche 
Wiſſenſchaft hochverdiente Auguft Ferdinand Möbius, neben dem 
als Obſervator der nad) Kopenhagen berufene treffliche d’Arreft 
thätig war; Director der neuen Sternwarte, ift Carl Bruhns, 
Endes tüchtiger Schüler, geworden. Die Technologie endlich Iehrt 
Oswald Marbah, einer der vielfeitigften Männer, die es geben 
fann. Denn nicht nur umfaßt er mit feinen Kenntniffen das weite 
Gebiet der Naturwiffenfchaften — er war z. B. früher aud) Lehrer - 
der Mathematit und Phyſik an der Nikolaifchule — nidt nur 
fennt ihn die jungdeutjche Periode als talentvollen Novelliften und 
Dramatiker, nicht nur machte cr feinen Namen populär durch neue 
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Ausgaben und Bearbeitung der alten deutſchen Volksbücher, er hat 
auch in trefflicher Weiſe das Nibelungenlied und die Tragödien 
des Sophokles überſetzt, ſowie einen umfaſſenden Commentar dazu 
geſchrieben, er iſt ferner auch publiciſtiſch thätig geweſen als Re— 
dacteur der „Leipziger Zeitung“, ja und endlich — er leitet auch 
die Lebens- und Rentenverſicherungsanſtalt „Teutonia“ als voll- 
ziehender Director und gilt im Verſicherungsweſen überhaupt als 
eine wohlzubeachtende Autorität. 

Da wir hier die „Leipziger Zeitung“ nannten, ſo ſei au dieſer 
Stelle noch bemerkt, daß fie 1831 „unter fiscaliſche Selbſtverwaltung“ 
kam. Ihre Redacteure waren feitdem Prof. Haffe, Dr. Gretſchel 
(der Leipziger Specialhiftorifer), Prof. Marbach (48 u. 49), Dr. 
Dbft, Prof. Marbach nodymal® (49 u. 50), Prof. Bülau (bis 54). 
Das Mouopol der einzigen politifchen Zeitung in Sachſen verlor 
fie 1837, worauf Brodhaus zunächſt die „deutjche Allgemeine _ 
Zeitung“ gründete. Die wichtigften Nedacteure derfelben waren 
Prof. Bülau und Prof. Biedermann (der die Redaction nod 
heute führt). 

Im Anſchluß an die Univerfität wollen wir gleich auch nod) 
von den Kirchen, dem Firchlichen Leben u. ſ. w. fprechen. Super- 
intendent Großmann ftarb 1858 und fein Nachfolger wurde Gott- 
hard Victor Lechler. Es ift, wegen allzn großer Population, feit 
mehreren Jahren für die um Leipzig liegenden Ortſchaften eine 
zweite Superindentur, verwaltet vom Archidiakonus Wille, er- 
richtet worden. Paſtor an der Nikolaifirche ift Dr. Friedrich Ahl- 
feld, eine Koryphäe der ftrenggläubigen Partei. Unter dem Damen- 
publicum erfreut ſich befonderer Beliebtheit der Univerfitätsprediger 
Brückner; in früheren Jahren durfte man ein Gleiche vom Archi— 
diafonus Tempel an der Nikolaitiche jagen. — Die Rongeſche 
Agitation gegen das Papfttfum fand auch in Leipzig ihre An— 
bänger. Die Bewegung griff in ganz Deutfchland immer weiter 
um fi, zählte jhon Zaufende von Anhängern, jo daß man, um 
zu einer Berftändigung zu gelangen, ein Concil der deutjc-fatho- 
liſchen Gemeinden zu Oftern 1845 mad Leipzig berief; aud 
Konge aus Breslau und Czerski aus Schneidemühl Tamen dazu 
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hierher. Lange Zeit mußten die Leipziger Deutſch-Katholiken ſich 
bei der Abhaltung ihres Gottesdienstes einiger Privatlocale bedienen 
(des Bürgerfhul: Gewandhaus- und Schügenhausfaales), bis ihnen 
nad) Beendigung des Landtages 1846 der Mitgebraud) der Peters: 
firche geftattet wurde. Ihr Borftand war von Anfang an Robert 
Blum, fpäter Prof. Rogmäßler; unter ihren Geiftlichen hat ſich 
beſonders Pfarrer Rauch ausgezeichnet. Biel zur Theilnahme an 
dev deutjch = fatholifhen Bewegung trugen die proteftantifchen 
Freunde (auch „Lichtfreunde“ genannt) bei, welche fi) damals 
unter Leitung des Paftor Uhlrich bildeten. Hunderte zogen am 
Pfingfifeft 1845 von Leipzig nad) Köthen, um dort der großartigen 
Verſammlung vieler Taufende beizumohnen. Nach diefer Pfingft- 
verfammlung gründete fi ein Zweigverein der proteftantifchen 
Freunde auch in Leipzig, der unter Leitung des Archidiafonus Dr. 
Fiſcher feine Zufanmenkünfte im Schützenhausſaale hielt. Auch 
Uhlich fam öfters dazu, Da erjchien am 13. Yult das Berbot 
gegen alle Berfammlungen, welche „die Augsburgifche Confefjion 
in Frage ziehen Könnten.‘ — Xenovirt wurde 1838 die Pauliner- 
firhe (namentlich in ihrem nad dem Auguftusplag zu gerichteten 
Portal), 1841 die reformirte Kirche. — Rabbiner der neuen 
Synagoge wurde der jegt in Wien angeftellte Dr. Jellinek, deſſen 
Nachfolger Dr. Goldſchmidt. 

Und auch die venomirteften und gefuchteften der gegenwärtigen 
Aerzte und Sachwalter feien nun noch erwähnt: Schrey (Borftand 
der Advocatenfammer), Briederici sen. und jun., Hofrath Kormann, 
Bolfmann (Buchhändler-Confulent), Hofrath Kleinfhmidt (Kramer- 
confulent), Domherr Wendler, Franz Werner u. f. w., fowie 
Vriedländer , Friedrih, Stolle, Haubold (Homdopath), Hammer 
(GeburtsHelfer), Lippert, Kühn sen. und jun., Proſch u. ſ. w. 

Zu Seite 467: Als ftändiger Oberbibliothefar der Univer- 
fitätsbibliothef fungirt feit 1833, in welchem Jahre dies Amt ine 
Leben gerufen worden, mit höchſtem Eifer und Erfolg Hofrath 
Gersdorf, ein Bücherkenner von unbeftrittener Autorität. Neue 
bedeutende Bereicherungen erhielt genannte Bibliothek feit den 30er 
Jahren durch Ueberweifung derjenigen des aufgehobenen Schöppen- 
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ſtuhls, durch Ankauf derjenigen von Prof. Beck und Prof. Roſen— 
müller ꝛe. — Die Rathsbibliothek, welcher in ausgezeichneter Weiſe 
Dr. Robert Naumann vorſteht, gewann vor Allem die umfängliche 
und werthvolle Bibliothek des Prof. Pölitz. Der letzte Wille des— 
ſelben ſprach ſie ihr als Erbſchaft zu und zum Dank dafür hat 
der Magiſtrat ſein Grab auf dem Johannis-Friedhof mit einer 
Säule geſchmückt, auf der die einfachen, aber vielſagenden Worte 
ſtehen: Pollitio Lipsia. 

Zu Eeite 467: Eine Schwimmanftalt begründete ſchon in 
den vierziger Jahren Apothefer Neubert in der Elfter hinter Reichels 
Öarten ; die jetzt beftehende ift ein Actienunternchmen. — Der ältere 
der beiden Turnvereine (jeit 1844 beftehend) befitst jeit einigen Jahren 
eine von der Stadt erbaute jehr ftattliche und geräumige Turnhalle. 

Zu Seite 468: Die zweite Bürgerfchule war Anfangs Filiale 
der erften; jet ftcht fie ganz jelbftftändig da (Director Dr. Reuter) ; 
an Gedikes Stelle wurde 1832 Director der erften der hochver— 
diente, unvergefliche Carl Vogel, defjen Nachfolger war Dr. Buln- 
heim, dem hinwiederum Dr. Paul Möbius gefolgt ift. Auch Director 
der Realjchule war Vogel, jett ift e8 Prof. Wagner. Die Directoren 
der dritten, vierten und fünften Bürgerfchule find Dr. Ramshorn, 
Dr. Fritzſche (nah) Dr. Hauſchild eingetreten), jowie Dr. Borne- 
mann. Die Leitung der Freiſchule erhielt nad) Dolz’ Tode Mag. Döring, 
fpäter Dr. Lechner, endlich Dr. Schott; die Rathsfreiſchule iſt übri- 
gens mit der Wendlerfchen vereinigt worden und beide haben ihr 
Gebäude auf dem Thomasfirchhof; das alte baufällig gewordene 
Haus auf der Schulgafje mußte fallen. Die jegigen Directoren 
der zwei Armenfchulen find Dr. Krauß und Dr. Schöne Als 
Rector ber Nicolaifhule folgte auf Nobbe Prof. Lipſius (jun.), 
als Rector der Thomasſchule auf Stalbaum Prof. Kraner, dann 
der Conrector Lipſius (sen.), endlich Prof. Edftein. Die „Um 
gänge‘‘ der Alumnen hörten jeit 1839 auf. 

Zu Eeite 469: Bis zur Bollendung des neuen Waifen- 
hauſes (in der Nähe des bairijchen Bahnhofes, neben dem neuen 
Haufe des Taubftummeninftitutes, deſſen jegiger Director (mad) 
Reid) Dr. Eichler), befanden fic) die Waifen befanntlid) im Georgen- 
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haufe. Im Kriege 1866 wurde aber das neue Waiſenhaus inter- 
nationales Lazareth und feitdem ift die Einrichtung getroffen, daß 
die Waifen einzeln in Familien untergebradht werden, gegen ein 
beftimmtes von der Stadt gewährtes Koſt- und Ziehgeld. Die 
Einrihtung fol fih, laut Ausjage des jeßigen Direktors, Dr. med. 
Schloßhauer, fehr bewähren. In das neue Waifenhaus wird nun 
wohl das Jacobshoſpital verlegt werden, Ein neues Militär- 
hofpital, an Stelle des alten hinter der Angermühle, fteht feit etwa 
zehn Jahren Hinter dem Erercierplag — aud) dies, ebenfo, wie 
drittens die ftädtifche Turnhalle, war 1866 internationales Yazareth. 
Die zwei im felben Jahre noch nöthig gewordenen Cholerala zarethe 
befanden fi) im Sacobshofpital und in dem alten Armenjchuls 
gebäude (an der Turnerftraße). Ein zweiter Friedhof, rechts von 
den Thonbergftraßenhäufern gelegen, fteht feit den vierziger Jahren 
in Gebrauch, der neue jüdische Begräbnißplag (an Stelle des alten 
im Zohannisthal) liegt Links von dem Berliner Bahnhof an der 
Straße nad) Modau (ſeit 1866). 

Zu Seite 469: Die Repräfentanten der Literatur in Leipzig 
während der letten Jahrzehnte müſſen wir hier leider übergehen, 
wir nennen einfad eine Anzahl Namen: Herloßſohn (Zeitfchrift 
„Komet‘), Heller, Laube, ©. Kühne („Zeitung für die elegante 
Welt” und „Europa‘), A. Böttger, Ortlepp,Kuranda („Örenzboten‘‘), 
Freytag, Diezmann (Redacteur der ,„Modezeitung‘ und des Tageblattes‘‘ 
— nächſte Vorgänger Adv. Haynel, Prof. Schletter, Dr. Barkhaufen), 
Dettinger („Charivari“), Schlönbach, Giſeke, H. Bierling (Begründer 
des zweiten Localblattes, der „Nachrichten — jetziger Beſitzer G. Reuſche), 
H. Marggraff, („Blätter für literarifche Unterhaltung”), R. Benedir, 
I Minkwitz, R. Gottfhall u. v. A.; fpeciell hervorheben — 
als literar- und culturhiftoriiches Curiofum — wollen wir nod) 
den Literaten» Zufammenfluß (aus Defterreih) u. ſ. w.) in den 
vierziger Jahren und beiläufig hierbei auch der Polen-Emigration 
und Agitation in den dreißiger Jahren gedenken (mit den feierlichen 
Schwüren am Poniatowski-Denkmal, den öffentlihen Geldſamm— 


lungen, dem polizeilichen Verfahren gegen die Doctoren Burkhardt 
Kneichle, Yeinzig feit 100 Jahren. 32 
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und Yörg u. f. w.). In Bezug auf Theater und Mufif verweifen 
wir auf unfere Monographie: „Zur Geſchichte des Theaters und 
der Muſik in Leipzig‘; wir nennen nur die auf Küftner folgenden 
Direktoren unfrer Bühne, bis 1832 Remie ald technifcher Leiter 
de8 verfuchsweife ind Leben gerufenen Hoftheater® , bi8 1844 
Ringelhardt, bi8 48 Dr. Schmidt, bi8 1864 Wirfing, von da an 
Theodor v. Witte, jowie die auf Mendelsfohn folgenden Leiter der 
Gewandhausconcerte, Rietz, Niels Gade, Hiller, David, Reinede. 
Eine befondere Erwähnung würde nod der Hiefige Aufenthalt 
Nobert Schumanns (dev Hier fic feine Gattin Clara Wiek gewann 
und hier auch die Epoche machende „neue Zeitfchrift für Muſik“ 
gründete) verdienen, ebenfo wie der Albert Lortings, der in Leipzig 
die beften und populärften feiner Opern fchrieb, und zwar mit 
fpecieller Berechnung auf hiefige Bühnenkräfte, auf den Baßbuffo 
Berthold, die Soubrette Ginther-Bahmann u. f. w. Eines der 
erften und bejten jener „Chöre für Inftrumentalmufif‘, die an 
Stelle der vormaligen Stadtpfeiferzunft (dev alte Barth fei hierbei 
nicht vergefjen) traten, war dasjenige unter Direction des be- 
rühmten Pojauniften und Vratſchiſten Queißer, der fo ungefähr 
der Leipziger Wiepredht war. Die von feinem Chore im Garten 
de8 Hotel de Pruffe gegebenen Donnerstags-Eoncerte befaßen das 
allergrößte Renommee und fanden von Geiten der gefammten 
feinen Welt den regften Zufprud). 

Zu Seite 470: Wenn davon die Rede, daß Leipzig im den 
letzten Jahren bejonder8 eine immer großftädtifchere Phyfiognomie 
angenommen, müſſen wir auch noch mehrere, dies näher begrün- 
dende Einzelheiten erwähnen: Unfere Stadt hat nicht nur ihre 
Fiacres (ſchon feit 1843), fondern feit einigen Jahren auch Omnibus 
(nad) den nächſten Ortſchaften), fie‘ hat ihre Dienftmänner, ihre 
Wafferleitung, ihre Feuerwachen mit Zelegraphen (weshalb der 
frühere „Feuerlärm“ nicht mehr ftattfindet), fie hat ferner ihre 
Bolfsmasfenbälle a la Paris (oder follen wir jagen: & la Mabille?), 
ja fie hat auch ihre Wettrennen, furz, wohin wir fchen: Die 
werdende Grofftadt! 
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Verbefferungen. 


Außer mehreren Ihon im Text vorgebrachten Correcturen bitten wir, 
noch Folgendes zu verbejiern: 


©. 6: 


©. 51: 
©. 222: 


©. 306: 


Streihe die Worte: „ſowohl für dieſes Heft ſchon“ und „als auch 
für die Folge noch weiter geftattet werben ſoll.“ 


: Bon alten Häuſern auf der Katbarinenftraße find noch zu nennen: 


das jogenannte „Griechenhaus“ (worin der griechiiche Betfaal), das 
Fregeiche, Kretihmannjche (früher Roufjetiche) Haus ac. 


: Statt „weiter unten nochmals‘ lies „noch mehrmals.“ 
1: Gellert war niemals bier ordentlicher Profefjor. Er ftarb am 


13. Dechr. 1769. 


: Statt „Jablonowsky“ lies „Jablonowskti.“ 
: Statt: „aus Erwähnung verjchiedener Mopificationen, welche fie 


in der Folge noch durchzumachen hatte” lies „aus Erwähnung ber 
verſchiedenen Modificationen, die fie in der Folge durchzumachen hatte.‘ 
Statt „Bon den Übrigen Landesbehörden” fies „von ben übrigen 
(Landes) Behörden.“ 

Statt „Eugen Napoleon, Bicelönig von Neapel” Ties „Eugen 
Beauharnais, Bicelönig von Italien.“ 

Statt „des Univerfitätsgerichts‘ lies „ver Univerfitätsgerichtsbarteit.’ 


Drud von ©. Krevfing in Leipzig. 
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